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      Das Buch

    

  


  Ein Auto zum achtzehnten Geburtstag, aber keine Zeit, mit ihr zu feiern? Victoria ist maßlos enttäuscht von ihrem Vater, vor allem, weil es ihr erster Geburtstag seit dem Tod ihrer Mutter ist. Also steigt sie in den neuen Wagen und setzt ihn bei strömendem Regen prompt gegen eine Friedhofsmauer. Merkwürdigerweise bekommt sie dabei nicht den kleinsten Kratzer ab. Und noch merkwürdiger ist, dass niemand den blonden jungen Mann gesehen haben will, der sie aus dem Autowrack befreit hat. Sollte das etwa tatsächlich ein Schutzengel gewesen sein? Victoria muss der Sache unbedingt auf den Grund gehen und ihn wiedersehen ...
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  Natalie Luca lebt und arbeitet in Österreich. Seit dem Abschluss ihres Wirtschaftsstudiums widmet sie sich vermehrt dem Schreiben, ihrer Leidenschaft seit frühester Jugend. Dabei inspirieren sie besonders ihre ausgedehnten Reisen in ferne Länder. "Unter goldenen Schwingen" ist Natalie Lucas erster Roman.


  
    PROLOG
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  Man sagt, dass im Augenblick des Todes das eigene Leben an einem vorbeizieht – was in diesem Augenblick an mir vorbeizog, erklärte auf jeden Fall, warum ich an einer Friedhofsmauer sterben würde.


  Als ich merkte, dass die Reifen auf dem Asphalt nicht mehr griffen, wusste ich noch nicht, dass ich Sekunden später tot sein sollte. Ich hatte die Kontrolle über den Wagen verloren – das kommt vor, wenn man auf einer regennassen Straße wie eine Idiotin das Gaspedal durchtritt – und das Auto schlitterte über die Fahrbahn. Meine Hände krampften sich wie Eisenklammern um das Lenkrad, während ich versuchte, mich an irgendetwas aus dem Führerscheinkurs zu erinnern, das mich davor bewahren würde, mich bei meiner ersten Autofahrt umzubringen. Während das Auto rutschte und das Heck ausscherte, zerrte ich das Lenkrad in die Gegenrichtung und trat panisch aufs Bremspedal. Doch die Reifen griffen nicht und der Wagen schlitterte ungebremst auf die Böschung zu.


  Ich versuchte verzweifelt, das Auto auf der Straße zu halten, und trat das Bremspedal durch. Hinter der Böschung ragte die Friedhofsmauer bedrohlich auf, als würde sie nur darauf warten, dass mein Wagen daran zerschmetterte. Und plötzlich begriff ich, dass diese Mauer das Letzte war, was ich jemals sehen würde.


  Obwohl es sinnlos war, stemmte ich meine Arme mit aller Kraft gegen das Lenkrad, so als könnte ich die heranrasende Gefahr von mir fortdrücken. In diesem Moment schleuderte mein Auto von der Straße und schoss über die Böschung.


  Ich schloss die Augen. Der Tod also … er konnte nicht so schlimm sein. Nicht schlimmer als die Hölle in meinem Innern.


  Ich erwartete den Aufprall – doch was ich stattdessen wahrnahm, war ein goldener Funke. Das sanfte Schimmern war so wunderschön, dass es meine Aufmerksamkeit im letzten Augenblick meines Lebens vollkommen fesselte. Ein Gedanke kam mir in den Sinn, es war eigentlich nur ein Gefühl, ein gutes Gefühl, das erste gute Gefühl seit Monaten – doch es dauerte nur den Bruchteil eines Augenblicks. Dann zerschellte mein Wagen an der schwarzen Mauer.


  Ich dachte, das wäre das Ende.


  



  Es war der Anfang.


  
    DER TAG, AN DEM ICH STERBEN SOLLTE

  


  [image: Vignette]


  13 Stunden, 27 Minuten früher.


  



  In dieser Nacht kehrten die Albträume zurück. Ich wachte wieder schreiend auf, keuchend und schweißgebadet. Panisch schlug ich auf den Lichtschalter und sah mich im Zimmer um.


  Ich war allein. Ich erschrak, als ich die Schritte auf dem Flur hörte, doch es war nur mein Vater, der im nächsten Moment seinen Kopf zur Tür hereinstreckte. Ich war es nicht gewohnt, dass er zu Hause schlief.


  »Alles in Ordnung?« Er blinzelte müde gegen das schwache Licht meiner Nachttischlampe.


  »Albtraum«, stieß ich hervor und ließ mich zurück in die Kissen sinken.


  »Schon wieder? Willst du nicht endlich zum Arzt gehen?«


  »Es geht schon«, murmelte ich.


  »Ich habe einen 16-Stunden-Tag vor mir, Vicky, ich brauche meinen Schlaf ...«


  »Tut mir leid«, sagte ich leise.


  Er schüttelte den Kopf und schloss die Zimmertür. Ich schaltete das Licht aus und starrte in der Dunkelheit an die Zimmerdecke.


  Dieser Albtraum war bisher der Schlimmste gewesen. Ich wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn.


  In dieser Nacht schlief ich nicht wieder ein.


  



  Da es mein Geburtstag war, konnte der Tag wohl nicht noch schlimmer werden; davon war ich fest überzeugt, als ich mich ein paar Stunden später mit dunklen Ringen unter den Augen durch den Schultag quälte.


  Ich ahnte noch nicht, wie sehr ich mich irren sollte.


  »… und weil Chrissy nicht weiß, dass Mark auf sie steht, und er das allein nie auf die Reihe kriegen wird, müssen wir eben Amor spielen.«


  »Was?«, murmelte ich. »Lass mich raten: wieder ein Spruch von deiner Oma?«


  Anne zuckte mit den Schultern und grinste verlegen. Sie war bei ihrer Großmutter aufgewachsen und gab ständig Ausdrücke von sich, die kein Mensch mehr verwendete. Einige der anderen fanden sie deshalb uncool. Ich fand das nicht. Sie war meine beste Freundin.


  »Ich soll also so tun, als wäre ich ein kleiner fetter Engel?«, fragte ich.


  Anne nickte enthusiastisch. »Wenn es hilft, die beiden zusammenzubringen? Ich weiß genau, wie wir das anstellen werden.«


  Meine Müdigkeit war schlagartig verschwunden. »Nein. Vergiss es.«


  »Aber deine Geburtstagsparty ist dafür ideal!«


  Ich stöhnte. »Nein. Keine Party.«


  »Es ist alles schon geplant! Und ich habe das perfekte Outfit.«


  Ich stopfte meine Schulbücher in die Tasche, während hinter uns die anderen Schüler aus dem Physiksaal hinausströmten. Annes Enthusiasmus machte mir ein schlechtes Gewissen.


  »Hör mal, ich bin einfach nicht in Stimmung für eine Party. Tut mir leid.«


  Anne sah mich mit einer Mischung aus Mitleid und Ungeduld an. Sie schüttelte den Kopf und ihre kurzen blonden Locken hüpften. »Es wird Zeit, dass du aus deinem Schneckenhaus herauskommst. Du kannst dich doch nicht ewig verstecken.«


  »Ich weiß«, sagte ich leise.


  Genau genommen konnte ich mich überhaupt nicht verstecken. Das, was mich verfolgte, fand mich überall.


  Nahezu überall.


  »Also abgemacht?«, drängte Anne. »Heute um sieben Uhr im Charley’s?«


  »Victoria? Kannst du mir bitte helfen?«


  Ich blickte auf. Herr Wagner, der Physiklehrer, sah mich auffordernd an.


  »Geh schon vor«, sagte ich zu Anne und ließ meine Tasche auf den Tisch sinken. »Ich komme gleich nach.«


  »Warte, bis du die Stiefel siehst, die ich für die Party gekauft habe.« Anne zwinkerte mir zu und verließ mit den anderen Schülern die Klasse. Das Thema war definitiv nicht beendet. Seufzend wandte ich mich zum Lehrertisch.


  Herr Wagner, groß und schlaksig, mit runder Hornbrille und blauen Augen, war jenseits der Vierzig, und hatte trotzdem erstaunliche Ähnlichkeit mit einem neugierigen Kind. Seit ich ihn kannte trug er karierte Hemden, die nie ganz in seiner Hose steckten, und eine altmodische Wuschelfrisur, die seinen seltenen Friseurbesuchen trotzig standhielt. Er unterrichtete Physik und Religion mit chaotischer Hingabe, und er war der einzige Lehrer, den ich mochte.


  »Ich fürchte, die räumen sich nicht von selbst weg, obwohl Schüler das immer noch zu hoffen scheinen.« Wagner deutete auf mehrere Stapel Experimentierkästen, die wir während der Stunde benutzt hatten, und die sich nun auf dem Lehrertisch türmten. »Tut mir leid, dass ich dich aufhalte«, sagte er, während er etwas unbeholfen einen Kasten nach dem anderen auf seinen Arm stapelte.


  »Nicht so schlimm.« Ich schob die Kästen rasch gegen seine Ellenbeuge, als der Stapel zu kippen drohte. Dass ich froh war, dem Geburtstagspartygespräch mit Anne entkommen zu sein, behielt ich für mich – obwohl ich das Gefühl hatte, dass Wagner mich nicht zufällig genau in diesem Moment gerufen hatte.


  Gemeinsam trugen wir die Kästen zu der kleinen Kammer hinter dem Lehrerpult. Wagner warf mir einen Blick von der Seite zu. »Schlechter Tag?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Schlechtes Jahr.«


  Wagner schwieg. Er betrat die Kammer und hielt mir umständlich die Tür auf, als ich mich hinter ihm hineinzwängte. Der kleine Raum war mit Kisten vollgeräumt und roch nach Staub.


  »Mein Geburtstag«, sagte ich.


  »Das tut mir leid«, sagte Wagner betroffen.


  Ich hob überrascht den Kopf, doch Wagner bemerkte es anscheinend nicht. Er schwieg eine Weile und stapelte seine Kästen auf ein Regal.


  »Weißt du, was das Beste an dieser Kammer ist?«, fragte er plötzlich.


  Ein wenig überrumpelt blickte ich mich in dem engen Raum um. Die Regale waren bis zur Decke vollgestopft mit alten Büchern und sperrigen Kisten. Von der Decke hing eine einzelne Glühbirne, die hin und wieder flackerte, und es roch nach Generationen staubiger Physikstunden.


  »Keine Ahnung.« Ich bemühte mich, nicht unhöflich zu klingen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendetwas an dieser miesen kleinen Kammer ›gut‹ war, geschweige denn ›das Beste‹.


  Wagner blickte mich über den Rand seiner runden Brille an. »Der Rest der Welt bleibt draußen.«


  »Oh.« Ich sah mich nochmals um. Irgendwie hatte er Recht, und plötzlich erschien mir der kleine Raum viel einladender.


  »Jeder von uns braucht hin und wieder so einen Ort«, sagte Wagner. »Einen Ort, an dem alles, was wir nicht wollen, draußen bleibt.«


  Ich lächelte schwach. »Wann kann ich einziehen?«


  »Ich fürchte, dieser hier ist nur für Notfälle bestimmt. Keine Dauerresidenz.« Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. »Es ist gut, dass du heute trotzdem zur Schule gekommen bist.«


  »Ich hatte die Wahl zwischen schlimm und schlimmer.«


  »Es gibt ein ›schlimmer‹ als die Schule?«


  Ich machte eine vage Kopfbewegung.


  Wagner fuhr fort, Kästen in das Regal einzuräumen. »Zu Hause?« Er nahm mir zwei Kästen aus den Armen.


  »Mein Vater hat viel zu tun im Büro. Er arbeitet bis spätnachts und ist oft unterwegs.« Ich ärgerte mich über mich selbst, als mir auffiel, wie entschuldigend meine Worte klangen.


  Wagner neigte nachdenklich den Kopf zu Seite. »Es ist seine Art, mit eurem Verlust umzugehen.«


  »Es ist seine Art, mit allem umzugehen«, murmelte ich.


  Der Lehrer blickte mich lange an. »Ich kann verstehen, wenn du dich verletzt fühlst. Oder zornig, oder traurig, oder enttäuscht. Aber du darfst nicht zulassen, dass diese Gefühle dich beherrschen, verstehst du?«


  Sein intensiver Tonfall verwirrte mich. Ich schluckte und starrte auf die Kästen vor mir im Regal. Meine Augen waren fest auf die Beschriftungen an ihren Seiten geheftet. »Mein Vater ist die meiste Zeit fort, und meine Freunde …« Ich brach ab und schüttelte den Kopf.


  » … verstehen dich nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Und deshalb bist du enttäuscht?«


  Ich schwieg.


  »Du solltest froh darüber sein. Es bedeutet, dass sie sich nicht vorstellen können, was du durchmachst. Oder wäre es dir lieber, sie hätten ähnliche Erfahrungen wie du?«


  Ich erstarrte entsetzt. »Nein. Natürlich nicht. Es ist nur … manchmal ist es so schlimm, dass ich nicht mehr weiß, was ich tun soll …« Ich verstummte, als ich meine eigenen Worte hörte. Es war die Wahrheit, doch ich hatte sie noch nie ausgesprochen, erst recht keinem Lehrer gegenüber.


  Wagner nickte nachdenklich. »Ich verstehe. In solchen Fällen …« Er streckte die Hände zu den Seiten aus. »Ich präsentiere: den ›Ort-ohne-den-scheußlichen-Rest-der-Welt‹, wir haben von Montag bis Freitag geöffnet.«


  Ich schmunzelte leicht. »Danke.« Nach kurzem Nachdenken fügte ich hinzu: »Ich glaube, ich habe meinen eigenen ›Ort-ohne-den-scheußlichen-Rest-der-Welt‹.«


  »Sehr gut! Geh dorthin, wenn es schlimm wird. Das hilft.«


  Dass Wagner nicht fragte, um was für einen Ort es sich handelte, war einer der Gründe, warum ich ihn mochte. Ich fragte mich, ob ich mit ihm auch darüber sprechen konnte, was mich an meinen geheimen Ort trieb. Würde er verstehen, was niemand sonst verstand?


  »Danke für deine Hilfe, Victoria.« Wagner räumte den letzten Kasten in das Regal. »Ist noch etwas?«


  Ich zögerte einen Moment. »Nein. Alles okay«, murmelte ich dann und verließ rasch den Physiksaal.


  Draußen stieß ich mit Anne zusammen, die vor der Tür auf mich gewartet hatte.


  »Also nochmal zu der Party …«


  »Hör mal, Amor, selbst wenn ich wollte, ich habe gar keine Zeit. Mein Vater hat etwas geplant.«


  Anne blickte mich überrascht an. »Der Workaholic ist in der Stadt?«


  Ich nickte. »Schlechtes Gewissen, nehme ich an.«


  »Was habt ihr vor?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Egal, wir schmeißen die Party auf jeden Fall.« Anne blieb hartnäckig, während wir auf den Ausgang zusteuerten. »Das sind wir Mark und Chrissy schuldig.«


  »Ich glaube, sie würden es überleben.«


  Anne warf mir einen strengen Blick zu. »Nur weil dich keiner der Jungs interessiert, müssen wir anderen nicht auch wie im Kloster leben.« Sie imitierte die Stimme ihrer Großmutter. »›Der Himmel weiß, du brichst Herzen, Schneewittchen.‹«


  Schneewittchen – so nannte mich Annes Oma seit meiner Kindheit. Vermutlich lag es an meinen langen, dunklen Haaren, meinem hellen Teint und meinen blauen Augen.


  Im Gegensatz zu Anne, die ständig mit ihrer Figur auf Kriegsfuß stand, hatte ich wenig für Styling übrig. Ich hatte mir nie viel aus Make-up gemacht, trug am liebsten Jeans und T-Shirts, und meine Haarmähne ließ ich meistens einfach offen. In den letzten Monaten hatte ich mir jedoch noch weniger Gedanken um mein Äußeres gemacht, als davor.


  In meinem Leben gab es nämlich ein davor und ein danach.


  Davor war alles in Ordnung gewesen.


  Danach …


  Genau genommen gab es in meinem Leben nur ein davor.


  Anne kicherte noch immer, als wir auf den Schulhof traten, doch der stürmische Wind fegte ihr Lachen von den Lippen. Ich warf einen unbehaglichen Blick nach oben. Schwarze Wolken jagten über den Himmel. Während wir uns über den Schulhof Richtung Busstation kämpften, wickelte ich mich in meine Jacke und schlug den Kragen hoch.


  »Ich hasse dieses Wetter«, schimpfte Anne durch ihren Schal hindurch. »Oh nein, auch das noch! A-Liga voraus.«


  Ich folgte ihrem Blick. Auf dem Schulparkplatz standen zwei neue BMW Sportwagen mit laufenden Motoren. Ihre Bässe vibrierten mit der Art von Clubmusik, für die Jugendliche in unserem Alter nicht einmal einen Namen hatten. Die Wagen waren umringt von Gruppen von Schülern, und in der Mitte standen, sich in den Blicken der anderen sonnend, die Mädchen der A-Liga.


  »Wie nett von euch, uns auf die Semesterbeginn-Party eurer Fakultät einzuladen!«, flötete Ariana gerade dem jungen Mann im vorderen Wagen zu und warf ihre langen blonden Haare über die Schulter. Das Mädchen neben ihr, Katharina, in einem pinkfarbenen kurzen Trenchcoat, lachte. Sarah, die Dritte, beugte sich zum Fenster der beiden Jungs im hinteren Wagen hinunter und unterhielt sich kichernd mit ihnen.


  »Diese Art von Gewerbe ist auf dem Schulgelände verboten«, zischte Anne giftig, als wir uns an den Schülern vorbeischoben, die immer noch die Autos angafften.


  Ariana lehnte sich gegen die Kühlerhaube des vorderen Wagens, lächelte und spielte mit einer Haarsträhne.


  »Wie affig«, zischte Anne.


  »Einfach ignorieren«, flüsterte ich zurück. Doch es war zu spät. Ariana hatte uns entdeckt.


  »Seht nur, wer zum Bus geht! Sollen wir euch mitnehmen?« Arianas Stimme klang spottend.


  »Nein, danke!«, schoss Anne zurück, und murmelte leiser: »Wir stehen nämlich nicht auf betrunkene Studenten, die uns flachlegen wollen.«


  »Oh, doch nicht auf die Party!« Arianas falsches Lachen klang glockenhell über den Parkplatz. Sarah und Katharina stimmten mit ein. »Nein, Dummerchen. Aber wir können euch bis zur Bushaltestelle mitnehmen!«


  »Einfach ignorieren«, insistierte ich und zog Anne weiter, die ›arrogantes Aas‹ murmelte. »Einfach ignorieren …«


  Als wir außer Hörweite der Drei waren, fauchte Anne ärgerlich: »Wenn wir wenigstens auch ein Auto hätten …« Dann hellte sich ihr Blick plötzlich auf. »Warte! Du bist achtzehn! Du darfst ab heute fahren!«


  »Genau. Dürfen. Nicht können.«


  Anne überhörte diesen Einwand. »Ihr habt doch noch das Auto deiner Mutter, oder? Das ist doch jetzt deins – tut mir … leid …«


  Ein Blick in mein Gesicht hatte genügt. Anne verstummte und starrte den restlichen Weg zur Bushaltestelle betreten zu Boden.


  Ich rammte meine Stiefel härter als notwendig auf den Asphalt. Meine Finger schlossen sich in der Jackentasche um meinen Schlüsselbund und fanden den Schlüssel mit dicker schwarzer Plastikverschalung, der seit Juni daran hing. Ich hatte ihn dabei, um einige Dinge aus dem roten Mini Cooper zu holen, der vor unserem Haus parkte – den Glücksbringer meiner Mutter, und einige DVDs, von denen Anne wahrscheinlich gar nicht mehr wusste, dass ich sie mir geliehen hatte. Seit Juni ging ich jeden Tag an dem Wagen vorbei und brachte es nicht übers Herz, mich dem Auto zu nähern, geschweige denn, die Sachen herauszuholen. Und Anne erwartete tatsächlich, dass ich diesen Wagen fuhr?


  »Was ist denn mit euch los?« Chrissys Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Sie und Mark standen an der Bushaltestelle. Chrissys Bruder Tom, der nicht auf unsere Schule ging, war auch dabei.


  »A-Liga«, murmelte ich rasch. Ich spürte Annes Blick auf mir, doch ich sah bewusst nur Chrissy und Mark an.


  »Die blöden Ziegen«, sagte Mark. »Vergesst die doch.« Auf seinem runden, sonst meist gutmütigen Gesicht erschien ein verächtlicher Ausdruck. Er strich sich seine dunkelblonden Haarsträhnen aus der Stirn, die unter seiner Kappe hervorlugten.


  »Warum nennt ihr sie eigentlich ›A-Liga‹?«, fragte Tom. Er war größer und sportlicher gebaut als seine zierliche Schwester, hatte stachelige, dunkle Haare und die gleichen Lachgrübchen wie Chrissy.


  »Weil sie sich für etwas Besseres halten, so etwas wie die ›Elite der Schule‹«, sagte Chrissy. Sie machte mit ihren Fingern Anführungszeichen in die Luft und verzog dabei das Gesicht, so dass sich die Sommersprossen auf ihrer Nase kräuselten. Ihre buschigen, rotbraunen Haare quollen unter ihrer Kapuze hervor. »Und weil in ihren Namen so viele ›A‹ vorkommen.«


  »Und weil noch eine Menge anderer Worte mit ›A‹ auf sie zutreffen«, fügte Anne hinzu. »Wie affektierte Angeber.«


  »Das ist ihr Hobby«, sagte ich zu Tom.


  »Nicht bloß Hobby«, sagte Anne. »Ich hab’s zu einer Kunstform erhoben!«


  Tom grinste und Anne strich sich verlegen ihre kurzen blonden Locken hinters Ohr.


  »Was machst du eigentlich hier?«, fragte ich Tom.


  »Letzte Stunde ist ausgefallen.« Er zuckte mit den Schultern und boxte Mark vorsorglich in die Rippen, bevor der ›Schweinerei‹, murmeln konnte. »Ich fahre mit meinem besten Kumpel hier in die Stadt.«


  »Vergesst aber nicht, heute Abend zu Vics Party zu kommen«, sagte Anne. »Um sieben im Charley’s, alles klar?«


  »Kommst du auch?«, fragte Mark Chrissy.


  »Wenn ich rechtzeitig vom Training wegkomme«, seufzte sie. »Julius Caesar ist in der letzten Zeit so eine Diva …«


  »Mach Leberkäse aus ihm, Schwesterherz«, grinste Tom.


  »Das ist ein hoch prämiertes Dressurpferd, du Idiot. Und ich fürchte, das ist ihm völlig bewusst.«


  Anne machte eine nicht gerade unauffällige Kopfbewegung in meine Richtung.


  » … was mich natürlich nicht davon abhalten wird, zur Party zu kommen«, fügte Chrissy rasch hinzu.


  Anne nickte zufrieden und wandte sich an mich. »Geburtstagskind?«


  Ich zögerte. Dann fiel mir wieder ein, was Herr Wagner zu mir gesagt hatte: dass ich mich von dem, was mich verfolgte, nicht beherrschen lassen durfte.


  Leicht gesagt.


  Ich riss mich zusammen und setzte ein Lächeln auf. »Also gut, ich werde da sein.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  



  Der große weiße Karton stand noch genau so auf dem Wohnzimmertisch, wie ich ihn an diesem Morgen vorgefunden hatte. Mein Vater musste ihn gestern spätabends mitgebracht haben, denn als ich morgens aufgestanden war, war mein Vater bereits auf dem Weg ins Büro gewesen.


  Doch wenigstens hatte er die Nacht zu Hause verbracht.


  Ich hatte den Karton am Morgen ignoriert, in der Hoffnung, dass es sich dabei nicht um die einzige Reaktion meines Vaters auf meinen Geburtstag handelte.


  Schließlich war es mein erster Geburtstag danach.


  Nun stand ich allein im Wohnzimmer und starrte den Karton an. Auf der Vorderseite prangte der Name der besten Konditorei der Stadt, und daneben lag ein schlichter weißer Umschlag.


  Ich schluckte. Enttäuschung machte sich in mir breit und mit einem Kloß im Hals hob ich den Deckel des Kartons an. Darin war eine perfekte Schokoladentorte mit makelloser Glasur. So anders als meine letzte Geburtstagstorte … die Glasur war klebrig gewesen und zerlaufen, und meine Mutter und ich hatten lachend in der Küche gestanden und uns die Schokolade von den Fingern geleckt …


  Etwas schnürte mir die Kehle zu. Ich schluckte. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich schloss rasch den Karton.


  Zögernd griff ich nach dem weißen Umschlag. Etwas Kleines, Schweres lag darin, und als ich ihn öffnete, glitten eine Karte und ein Schlüssel heraus.


  



  »Liebe Viktoria, alles Gute zum Geburtstag. Papa.«


  



  Selbst wenn ich Ritas Handschrift nicht erkannt hätte, wäre es offensichtlich gewesen, dass mein Vater die Karte nicht selbst geschrieben hatte. Erstens nahm ich an, dass er wenigstens meinen Namen richtig geschrieben hätte, und zweitens nannte ich ihn seit Jahren nicht mehr Papa. Ich nannte ihn Ludwig.


  Ich drehte den Schlüssel in meinen Händen. Er war in schwarzen Kunststoff einfasst und darauf waren zwei Buchstaben eingeprägt.


  VW.


  Ludwig hatte mir … ein Auto geschenkt?


  Im nächsten Moment schreckte mich das Klingeln meines Telefons auf. Ludwigs vorwurfsvolle Stimme dröhnte vom anderen Ende der Leitung.


  »Ich habe mich schon gefragt, ob mein Geschenk nicht angekommen ist!«


  »Ich habe es gerade erst aufgemacht«, erwiderte ich.


  »Jetzt? Um halb sechs Uhr nachmittags?«


  »Ich war in der Schule.«


  »Richtig …« Ludwig zögerte. Seine Stimme zeigte eine Spur von Unsicherheit und er bemühte sich um einen scherzenden Ton. »Dann sind die Ferien wohl wieder vorbei, was?«


  »Seit vier Wochen.«


  »Tatsächlich?«


  »Es ist Ende September. Sogar in Hong Kong.«


  Ich atmete lang und lautlos aus, um meinen aufsteigenden Zorn unter Kontrolle zu bringen. Es gibt nur noch euch beide, dachte ich. Reiß dich zusammen.


  »Vicky, du weißt, dass diese Dienstreisen für meine Arbeit wichtig sind. Wir haben darüber gesprochen.«


  Darüber gesprochen? Mir blieb fast die Luft weg. Die Hälfte der Zeit wusste ich nicht einmal, ob Ludwig in Hong Kong war oder in Wien, und alles, was er mir gegeben hatte, war die Telefonnummer seiner Sekretärin Rita – für Notfälle.


  Doch ich hatte keine Lust auf Streit. Nicht schon wieder. Nicht heute.


  »Danke für die Torte«, sagte ich. »Und für den … äh … Schlüssel.«


  »Richtig!« Ludwigs Tonfall änderte sich schlagartig. »Ich dachte mir, dass dir mein Geschenk gefallen wird! Zu schade, dass ich nicht da bin, um dein strahlendes Gesicht zu sehen. Damit hast du nicht gerechnet, nicht wahr?«


  Ich biss die Zähne zusammen und starrte auf das Bild über dem Sofa, um weder den Schlüssel noch die Torte ansehen zu müssen. Es war ein Druck von Klimt, dem Lieblingsmaler meiner Mutter. Dieses Bild hatte sie besonders geliebt. Es zeigte eine dunkelhaarige Frau, die ein prachtvolles, goldenes Kleid trug. Das Licht brach sich in den unterschiedlichen Goldtönen und erweckte den Eindruck, als würde das Bild strahlen.


  »Du bist jetzt achtzehn, es ist Zeit, dass du ein Auto hast.«


  »Ich habe ein Auto.«


  »Du hast ein …? Ach, du meinst … aber du fährst den Wagen doch nicht. Es ist besser, wenn du deinen Eigenen hast. Ich werde den Alten verkaufen …«


  »Nein!« Ich brauchte einen Moment, um mich zu fassen. »Ich behalte Mamas Auto! Ich werde es fahren, ich wollte nur noch nicht … ich meine, ich habe es noch nicht gebraucht – jedenfalls gebe ich es nicht her …«


  »Schon gut«, erwiderte Ludwig beschwichtigend. »Wir müssen das nicht sofort entscheiden. Sieh dir doch mal dein neues Auto an. Es ist ein hellblauer VW, steht unten auf dem Parkplatz, zwei Autos hinter dem Wagen deiner Mu…, hinter dem Mini Cooper. Die Papiere sind im Handschuhfach.«


  »Ich … ich sehe ihn mir an.«


  »Du solltest noch ein paar Fahrstunden nehmen, deine Führerscheinprüfung ist ja schon eine Weile her. Ich werde Rita bitten, die Fahrschule anzurufen …«


  »Nicht nötig, ich kümmere mich schon darum.“«


  »Aber such dir einen schöneren Tag als heute aus, bei Unwetter fahren die Leute immer wie die Irren.« Im Hintergrund läuteten Telefone. »In der Firma machen sich alle verrückt wegen des Vertragsabschlusses. Ich muss morgen wieder nach Hong Kong fliegen.«


  »Mh.« Was änderte es, ob er in Hong Kong schlief, oder bei einer seiner Affären? Er war nicht da und ein Kontinent mehr oder weniger zwischen uns machte keinen Unterschied.


  »Tut mir leid, dass ich heute nicht da sein kann, Vicky. Wir holen das nach, in Ordnung? Wir gehen essen, oder … «


  Es würde wahrscheinlich nie passieren.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Kein Problem.«


  »Was hast du denn heute noch Schönes vor? Feierst du mit deinen Freunden?«


  »Ja«, sagte ich leise. »Sie geben eine Party für mich.«


  »Großartig! Erzähl ihnen von deinem neuen Auto, sie werden dich alle beneiden.«


  Ich schluckte und presste die Lippen zusammen. »Ich muss jetzt Schluss machen, ich komme zu spät«, murmelte ich. »Sie warten schon auf mich.«


  »Genieß die Torte, und viel Spaß bei der Party!«


  »Ludwig?«


  »Ja?«


  Ich zwang mich zu dem nächsten Wort. »Danke.«


  Im Hintergrund hörte ich Ritas Stimme, und dann Ludwigs, als er ihr antwortete.


  »Schon gut«, sagte er abgelenkt zu mir. »Bei uns ist gerade die Hölle los. Mach’s gut, Vicky.«


  »Ja …«


  Klick.


  Ich starrte das strahlende Gemälde der Adele an und drehte gedankenverloren den Autoschlüssel in meinen Händen. Und plötzlich fiel mir auf, was fehlte.


  Es gab keine Blumen.


  Ich ließ meinen Blick über den Wohnzimmertisch schweifen, die Anrichte, bis hinüber ins Esszimmer – es waren überhaupt keine Blumen da. Meine Mutter hatte Blumen geliebt. Sie hatte stets dafür gesorgt, dass auf dem Wohnzimmertisch ein blühender Stock gestanden hatte, einer auf der Anrichte neben dem Bücherregal, und auf dem Esszimmertisch eine Vase mit einem liebevoll arrangierten Strauß.


  Jetzt gab es nichts Lebendiges mehr in dieser Wohnung. Das einzige Geräusch kam von der Wanduhr, und das monotone Ticken erdrückte mich. Ich ertrug die Stille nicht, denn mit ihr kamen die Erinnerungen. Sie überschwemmten mich, wie ein Sumpf, der immer höher und höher stieg, bis ich das Gefühl hatte, darin zu ertrinken. Wagner hatte Recht. Die Einsamkeit machte es noch schlimmer. Ich ertrug die Gesellschaft anderer kaum noch, aber genauso wenig ertrug ich es, allein zu sein. Ich hatte das Gefühl, dass ich überhaupt nichts mehr ertrug, denn egal, was ich tat, etwas zog mich in die Tiefe, wie ein Strudel, dem ich nicht entkommen konnte.


  Wie so oft, versuchte ich auch jetzt, mein Herz zu verschließen. Ich versuchte, die schrecklichen Gedanken aus meinem Kopf zu zwingen. Ich versuchte, mir einzureden, wie viel Glück ich doch hatte. Ich hatte ein Auto bekommen, und Freunde, die eine Party für mich schmeißen wollten, wenn ich es nur zuließ. Warum fühlte ich mich dann so elend?


  Nüchtern griff ich nach meinem Handy und suchte Annes Nummer im Kurzwahlspeicher. Vielleicht konnten wir uns schon eher treffen. Das war besser als hier herumzusitzen, gefangen in Erinnerungen.


  Mein Blick fiel auf die Torte, und plötzlich schossen Bilder durch meinen Kopf. Ich war wieder siebzehn, die Glasur war eine Katastrophe, und Mama und ich alberten mit schokoladeverschmierten Löffeln herum …


  Nur ein paar Monate später hatte sie kaum noch die Kraft gehabt, sich in die Küche zu schleppen. Was ihr der Krebs an Energie gelassen hatte, hatte die Chemotherapie aus ihrem sterbenden Körper gesaugt.


  Ich legte das Handy zur Seite. Ich fühlte Zorn in mir brodeln und kämpfte die Tränen zurück. Warum musste mein verdammtes Leben nur so sein? Ich hasste es. Ich hasste, dass meine Mutter nie wieder zurückkommen würde. Ich hasste, dass es meinem Vater egal war. Ich hasste die Düsternis, die mich einschloss wie eine zähe Masse, in die kein Tageslicht drang.


  Jetzt gab es nur noch einen Ort, an den ich gehen konnte. Ich warf einen raschen Blick auf die tickende Wanduhr. Die Tore des Friedhofs schlossen um 18 Uhr. Mir blieben noch 25 Minuten.


  Kalter Wind peitschte mir den Regen ins Gesicht, während ich zur Bushaltestelle rannte. Der Himmel hatte sich weiter verdunkelt, schwarze Wolkenfetzen jagten über mich hinweg, und Wind und Regen mischten sich zu einer grauen Wand, durch die ich mich kämpfen musste.


  Es waren nicht nur die Kälte und der Zeitdruck, die mich antrieben. Es war das Gefühl, dass mir etwas im Nacken saß. Ich kannte dieses Gefühl, doch so schlimm wie an diesem Tag war es noch nie gewesen.


  Als ich bei der Haltestelle ankam, warteten dort bereits mehrere Leute zusammengedrängt im Wartehäuschen. Ich spähte nervös die Straße hinunter. Es war kein Bus in Sicht, und plötzlich ertönte eine Stimme aus einem Lautsprecher, der am Wartehäuschen montiert war.


  Die Frau von der Leitstelle sagte irgendetwas über schlechtes Wetter und die Behinderung des Fahrbetriebs, doch die Durchsage war kaum zu verstehen, so sehr rauschte die Verbindung.


  Ich fluchte leise und schaute auf die Uhr. Mir blieben weniger als zwanzig Minuten. Wenn der Bus sich verspätete, würde ich es nicht schaffen. Aber ich musste es schaffen … ich ertrug den Gedanken nicht, in die Wohnung zurückzukehren. Etwas trieb mich, hetzte mich, jagte mich, und es gab nur einen Ort, an dem ich sicher war.


  In dieser Sekunde traf ich meine Entscheidung. Den neuen Schlüssel in meiner Tasche, rannte ich los.


  Auf der Straße, direkt vor der Parkanlage, die mein Wohnhaus umgab, stand ein nagelneuer, hellblau glänzender VW, zwei Plätze hinter dem roten Mini Cooper, der seit Juni unbewegt auf dem Parkplatz stand.


  Ich hatte meine Führerscheinprüfung vor Monaten bestanden und war seither nicht mehr gefahren. Die Vorstellung, meine erste Autofahrt bei starkem Regen zu machen, war wenig verlockend. Doch ich hatte keine Wahl.


  Ich hielt die Luft an, drückte auf den neuen Schlüssel und der hellblaue VW entriegelte die Türen. Bevor ich einstieg, wandte ich mich noch einmal zu dem roten Mini um, und zögerte. Etwas drängte mich gewaltsam in meinen neuen Wagen, und ich spürte Widerstand in mir. Ich riss mich los und zog meinen Schlüsselbund aus der Tasche. Bebend öffnete ich die Fahrertür des Minis und lehnte mich hinein. Der vertraute Geruch des Wagens, jetzt kalt und abgestanden, schlug mir entgegen wie eine Mauer aus Erinnerungen. Ich zwang mich, meinen Blick starr auf die Windschutzscheibe gerichtet zu halten, und fädelte mit tauben Fingern einen Anhänger vom Rückspiegel. Ein kleiner goldener Flügel – der Glücksbringer meiner Mutter.


  Eine dumme Idee, jetzt Auto zu fahren, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Du wirst dich umbringen.


  Doch als sich meine Finger um den kalten Anhänger schlossen, brachen Erinnerungen mit neuer Kraft über mich herein. Viele Stunden hatten meine Mutter und ich in diesem Wagen verbracht, geredet und gelacht … einmal so sehr, dass Mama ihren Kaffee verschüttet hatte, ich erinnerte mich an den Tag, als mein Blick auf die Flecken auf dem Sitz fiel.


  Es würde nie wieder so sein. Nie wieder. Ich fühlte mich elend und mein Magen drehte sich um. Ich kämpfte die Übelkeit nieder, stolperte aus dem Mini heraus und stieg in meinen neuen VW ein. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich es kaum schaffte, den Anhänger an meinem Rückspiegel zu befestigen.


  Dann startete ich den Motor.


  Der Regen wurde stärker und ich konnte nur hoffen, dass Ludwig Recht behielt. Wenn die Leute tatsächlich wie die Irren fuhren, würde ich nicht weiter auffallen.


  Ich kannte den Weg auswendig, was sehr hilfreich war, da ich vollkommen damit beschäftigt war, den Wagen unter Kontrolle zu bringen. Ich musste es vor 18 Uhr schaffen, sonst würde ich vor verschlossenen Toren stehen. Als der Motor zum dritten Mal abstarb, stiegen mir Tränen der Wut in die Augen.


  



  Die Sicht war schlecht, der Regen war jetzt sintflutartig und der Verkehr stockte. Ich fluchte, während ich erfolglos versuchte, mich zwischen den Autos nach vorne zu schlängeln. Mein Blick klebte an der Uhr auf dem Armaturenbrett.


  Noch 14 Minuten.


  Wieder eine rote Ampel.


  Noch 12 Minuten.


  Ich würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Bei diesem Gedanken schnürte sich mir die Kehle zu und ich fühlte einen bitteren Geschmack im Mund. Mir wurde heiß und ich lockerte hastig meinen Schal. Ich spürte, wie Tränen über meine Wangen liefen.


  Als ich endlich auf die einsame Straße neben den Gärtnereien einbog, zeigte die Uhr sieben Minuten vor 18 Uhr. Die Straße lag schnurgerade vor mir. Das heftige Unwetter machte es unmöglich, weiter als ein paar Meter zu sehen, doch ich kannte diese Straße genau. In den vergangenen Monaten war ich fast jeden Tag hier gewesen. Es war dieselbe Strecke, die der Bus nahm. Links neben der Fahrbahn lagen die Gärtnereien mit ihren Gewächshäusern, und rechts erstreckten sich hinter der Böschung brachliegende Felder. Mir blieb nur noch wenig Zeit, denn ich wusste, dass der Friedhofswärter das Tor jeden Tag pünktlich schloss.


  Noch fünf Minuten. Ich starrte durch die Windschutzscheibe auf die graue Masse vor mir und trat aufs Gas.


  
    EIN GOLDENER SCHILD
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  Die Nadel auf dem Tachometer schoss nach oben. 50 … 60 … 70 km/h. Vier Minuten vor 18 Uhr.


  Das Unwetter peitschte gegen die Fenster, so dass ich den Wagen fast blind steuerte. Ich bemerkte die Friedhofsmauer erst, als sie direkt neben mir auftauchte. Lang und schwarz erstreckte sie sich hinter der Böschung entlang der Straße. Das Tor war nicht mehr weit.


  Und dann passierte es. Mein Wagen begann zu schlittern. Die Reifen griffen nicht mehr und rutschten über die glatte Straße. Etwas durchriss den Nebel in meinem Verstand. In Panik versuchte ich, gegenzulenken, doch der Wagen schleuderte unkontrolliert über den nassen Asphalt. In diesem Augenblick realisierte ich, dass es zu spät war. Ich hatte die Kontrolle verloren.


  Eiskalte Angst überwältigte mich, als ich in den Sitz gedrückt wurde, und der Wagen unaufhaltsam auf die Friedhofsmauer zu schoss. Adrenalin jagte durch meinen Körper. Der dumpfe Schleier, der mein Bewusstsein vernebelt hatte, zerriss, ich war wieder ich selbst, und meine Gedanken waren messerscharf – gerade rechtzeitig, um zu begreifen, dass ich gleich sterben würde.


  Der Wagen drehte sich um die eigene Achse. Gelähmt vor Entsetzen, erwartete ich hilflos den Aufprall.


  Ich sah die dunkle Friedhofsmauer auf mich zu rasen und ich wusste, dass diese Mauer das Letzte war, was ich jemals sehen würde. Ich stemmte meine Arme gegen das Lenkrad und der Wagen schoss mit voller Wucht über die Böschung. Ich schloss die Augen.


  Dann, plötzlich, war da ein sanftes, goldenes Schimmern. Ich hatte noch nie zuvor etwas Ähnliches wahrgenommen. Es war so wunderschön, dass es meine Aufmerksamkeit vollkommen fesselte. Die winzige Ahnung eines Gefühls – meines letzten Gefühls – erwachte in mir, doch bevor sich ein Gedanke bilden konnte, schmetterte mein Wagen gegen die Mauer. Mit einem lauten Knall explodierte der Airbag.


  Es war nicht schmerzhaft.


  Es war einfach vorbei.


  



  Nicht, dass mir klar war, was ich erwartet hatte. Einen Tunnel? Helles Licht?


  Doch da war gar nichts.


  Ich trieb mitten in diesem Nichts, für einen Augenblick oder die Ewigkeit, ich wusste es nicht, denn Raum und Zeit waren bedeutungslos – bis plötzlich etwas erschien, eine winzige Wahrnehmung, schwach und undeutlich. Am Anfang noch sehr weit weg, näherte sie sich langsam …


  Ich entschied, dass diese Wahrnehmung wohl ein Geräusch sein musste. Ein Geräusch, das immer lauter wurde. Es drang in mein Bewusstsein, störte die friedliche Ruhe, in der ich schwebte, und erzwang meine Aufmerksamkeit. Ich konzentrierte mich. Dieses Geräusch war seltsam … es hörte sich an wie Metall, das verbogen wurde. Nein, eher wie Metall, das zerrissen wurde. Und es war sehr nah – das Geräusch kam von irgendwo über meinem Kopf.


  Bedeutete das, dass ich nicht tot war?


  Plötzlich nahm ich noch etwas anderes wahr. Es war kein Geräusch, sondern etwas sehr viel Unangenehmeres. Es war ein starker Druck auf meinen Brustkorb. Nach und nach begann ich, auch den Rest meines Körpers zu fühlen. Es war nicht angenehm, denn ich konnte kaum atmen. Und ich konnte mich nicht bewegen.


  Langsam, mit viel Mühe, öffnete ich die Augen. Verschwommen sah ich etwas Helles dicht vor mir. Ich blinzelte.


  Ich spürte, dass ich eingeklemmt war. Verwirrt ließ ich meine Augen herumwandern in dem Versuch, mich zu orientieren.


  Mein Blick wurde klarer. Das helle Etwas vor mir drückte gegen meine Brust. Ich sah mich weiter um, bis mein Blick an einem Gegenstand dicht vor meinem Gesicht hängenblieb. Das Ding hing schief und war zerbrochen, und es dauerte eine Weile, bis ich erkannte, was darunter baumelte. Es war ein kleiner, goldener Flügel.


  Ich starrte wie hypnotisiert auf das zerbrochene Glas und den Anhänger darunter, und in meinem Verstand formte sich ganz langsam die Erkenntnis.


  Das war mein Rückspiegel.


  Ich befand mich noch in meinem Auto.


  Ich sah genauer hin und erkannte, dass da keine Windschutzscheibe mehr war. An ihrer Stelle hatten sich Teile der Karosserie und der Friedhofsmauer ineinander verkeilt. Ich drehte den Kopf ein wenig zur Seite und starrte auf die schwarze Mauer neben mir, dort, wo der Beifahrersitz hätte sein müssen.


  Die Mauer war mir so nah, dass ich die feuchte Kälte der Steine spüren konnte. Unfähig, meinen Blick abzuwenden, formte sich der erste klare Gedanke in meinem Verstand.


  Wie ist es möglich, dass ich noch am Leben bin?


  Das kreischende Geräusch von Metall ließ mich erschrocken zusammenzucken. Ich drehte den Kopf ein wenig, blickte nach oben, und erstarrte. So dicht über meinem Kopf, dass ich beinahe dagegen stieß, befand sich das, was von meinem Autodach noch übrig war. Eingedellter Schrott, von der Wucht des Aufpralls zusammengepresst, hatte meinen Kopf nur um wenige Zentimeter verfehlt.


  Als das Metall mit einem scheußlichen Geräusch zurückgebogen wurde, drang Regen durch das zerfetzte Autodach ins Innere des Wagens. Ich begriff, dass jemand versuchte, mich zu befreien.


  Ein Ruck ging durch das Wrack und ich duckte mich erschrocken, als ein Teil des Dachs mit roher Gewalt weggerissen wurde und in einiger Entfernung auf dem Asphalt aufschlug. Ein zweiter gewaltsamer Ruck folgte, begleitet vom Geräusch zerreißenden Metalls, und der Rest des Dachs landete scheppernd auf der Straße.


  Ich drehte meinen Kopf vorsichtig nach oben, um zu sehen, wer mein Retter war. Das Unwetter peitschte so viel Regen in mein Gesicht, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Über mir nahm ich undeutlich die Gestalt eines jungen Mannes wahr, der breitbeinig auf der Karosserie des Wracks stand. Er beugte sich zu mir herunter und arbeitete mit raschen Bewegungen daran, mich zu befreien. Ich konnte kaum atmen, mein Kopf schmerzte und alles wurde wieder verschwommen und unscharf. Mit Mühe kämpfte ich gegen die Bewusstlosigkeit an.


  »Hab keine Angst«, sagte der Fremde leise, dicht an meinem Ohr. Seine Stimme klang samten und melodisch.


  Ich wollte ihm danken, aber ich brachte keinen Ton hervor. Ich bekam kaum noch Luft, eingeklemmt zwischen dem Sitz und dem Armaturenbrett, mit dem Rest des Airbags und dem Lenkrad, die gegen meine Brust drückten. Ich musste meinem Retter sagen, dass die Wrackteile mir die Luft abschnürten, doch ich konnte nicht. In Panik begriff ich, dass ich bereits in eine tödliche Ohnmacht glitt, ohne ihm verständlich machen zu können, dass ich erstickte – doch kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, drang das brutale Geräusch von knirschendem Metall und Kunststoff in mein schwindendes Bewusstsein. Das Armaturenbrett schien direkt vor mir zu zerbersten, und der Druck auf meiner Brust ließ augenblicklich nach. Keuchend sog ich kalte, feuchte Luft in meine Lungen. Mein Verstand wurde klarer, als frischer Sauerstoff in meinen Körper drang. Ich blinzelte; der Airbag war fort – und mit ihm der Großteil des Armaturenbretts. Lose Kabel baumelten aus dem vorderen Teil des Wagens, dort, wo sich vor einem Moment noch das Lenkrad befunden hatte. Ich starrte ungläubig auf den zerfetzten Kunststoffblock vor mir.


  Mein Retter versuchte, meinen Sicherheitsgurt zu lösen, doch der Verschluss war unter dem zusammengepressten Wrackteil der Beifahrerseite begraben. Da griff er direkt nach dem Gurt, ein blitzschneller, kraftvoller Ruck, und der Riemen gab mich frei.


  Ich blinzelte wieder und zwang mich, bei Bewusstsein zu bleiben. Der Rahmen der Windschutzscheibe war durch den Aufprall nach innen gebogen worden und das Metall ragte gefährlich nahe an meinen Kopf heran. Doch mein junger Retter umfasste den Rahmen und bog das Metall zur Seite, so als wäre es Papier. Dann schob er seine Arme vorsichtig um mich und zog mich zu sich heran. Er richtete sich langsam auf, und zog mich behutsam aus dem Fahrersitz. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust, als er auf den Sitz stieg und mit einem kraftvollen Satz aus dem Wrack auf die Straße sprang. Kein Ruck, kein Aufprall; seine Landung war so geschmeidig, dass ich sie nicht spürte.


  Vorsichtig legte er mich auf den nassen Asphalt, kniete neben mir nieder und nahm meinen Kopf in seinen Schoß.


  »Hab keine Angst«, sagte er leise. »Hilfe ist schon unterwegs.«


  Unfähig zu sprechen, unfähig zu begreifen, was geschehen war, blickte ich in sein Gesicht. Ich blinzelte gegen den Regen, und er hob seine Hand, um meine Augen vor dem Unwetter abzuschirmen.


  Ich fühlte keine Angst und keinen Schmerz. Ich fühlte nichts als unerklärliche Ruhe. Obwohl das Unwetter um mich herum tobte und ich auf der nassen Straße lag, fror ich nicht. Ich blickte in die Augen des Fremden und nichts anderes war von Bedeutung. Ich wäre zufrieden gewesen, hätte ich dort auf der Straße liegen und bis in alle Ewigkeit in das Gesicht meines Retters blicken können.


  Er war kaum älter als ich selbst, und er war schöner als jeder Mann, den ich zuvor gesehen hatte. Sein Haar war blond und seine braunen Augen blickten mich ruhig an. Vermutlich lag es daran, dass ich mir den Kopf gestoßen hatte, doch es schien mir, als umgäbe ihn ein goldener Schimmer.


  Ich wusste nicht, wie lange ich dort auf dem Asphalt gelegen hatte, bis ich irgendwann die quietschenden Bremsen eines Wagens hörte. Ein fremder Mann beugte sich über mich, sprach mich an, doch ich reagierte nicht auf ihn. Ich war vollkommen versunken in die Augen meines Retters, der mich schweigend in seinen Armen hielt.


  Irgendwann in der seltsamen Zeitlosigkeit, in der ich trieb, ertönten die Sirenen von Einsatzfahrzeugen. Während das Unwetter tobte und der blonde Mann mich mit seinem Körper vor dem peitschenden Regen abschirmte, während er mir die Tropfen aus dem Gesicht wischte und mir Mut zuflüsterte, fühlte ich mich sicher und behütet, und vollkommen beschützt. Ich wollte nicht, dass dieser Moment jemals endete. Als die störenden Sirenen immer lauter wurden und die Einsatzfahrzeuge mit Blaulicht neben uns hielten, als die Sanitäter aus den Wagen sprangen und zu uns liefen, flüsterte er mir sanft zu, die Augen zu schließen. Ich gehorchte – und das Gefühl der Geborgenheit in meinem Innern blieb.


  



  Wieder war es zuerst ein Geräusch, das mich langsam aus der Bewusstlosigkeit zog.


  Diesmal war es jedoch nicht das Zerreißen von Metall, sondern es war ein regelmäßiger Piepton, der unsanft in mein Bewusstsein drang. Ich öffnete meine Augen, blinzelte, folgte meinem ersten Impuls und blickte nach oben. Mein Blick suchte erwartungsvoll hellbraune Augen über mir. Doch stattdessen stach grelles Neonlicht von der Decke herab und ich schloss geblendet die Lider. Das störende Geräusch neben mir, das rhythmische Piepen, wurde schneller.


  »Victoria?«


  Ich spürte eine vorsichtige Berührung an meinem Arm.


  »Vicky?«


  Jetzt erkannte ich Ludwigs angespannte Stimme.


  Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, doch diesmal blickte ich nicht zur Decke, damit mich das grelle Neonlicht nicht wieder blendete. Ich befand mich in einem fremden, hellen Raum, und das Piepen kam von einem Monitor neben meinem Bett. Ich drehte meinen Kopf und sah meinen Vater an, der direkt neben mir stand, und jetzt meine Hand mit beiden Händen festhielt. Tiefe Falten gruben sich in sein Gesicht und ich erschrak darüber, wie alt er aussah.


  »Krankenhaus?«, fragte ich matt.


  Er nickte.


  »Was ist passiert?«


  Ludwig schluckte, bevor er antwortete. Seine Stimme klang gepresst. »Du hattest einen Autounfall.«


  Ich schloss erschöpft die Augen. »Ich erinnere mich«, flüsterte ich langsam.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er leise.


  »Erledigt.« Ich hörte meine eigene Stimme kaum, so rau war mein Hals.


  Ludwig betätigte die Klingel, und kurze Zeit später erschien eine Krankenschwester.


  »Sie ist aufgewacht«, sagte mein Vater knapp, und die Frau nickte und verschwand.


  Ludwig hatte schon immer die Art von Autorität ausgestrahlt, die andere Menschen tun ließ, was er von ihnen erwartete. Alles an ihm, von seinem maßgeschneiderten Anzug bis zu seinen graumelierten Haaren, von seinem ruhig-bestimmten Ton bis zu seinem stechenden Blick, machte ihn zum geborenen Geschäftsführer.


  Leider war ich kein Geschäft, das er einfach abschließen konnte, um sich dem Nächsten zuzuwenden.


  Die Schwester kehrte mit einem Arzt zurück. Er warf einen Blick auf den Monitor neben meinem Bett, und blätterte in einer Akte, die ihm die Schwester gereicht hatte.


  »Wie fühlen Sie sich, Frau Winter?«, fragte er, während er die Akte überflog.


  »Müde«, erwiderte ich und räusperte mich.


  »Sie hatten einen schweren Unfall. Haben Sie Schmerzen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Der Arzt strich mit einem Stab über meine Hände und Füße.


  »Spüren Sie das?«


  Ich nickte.


  »Können Sie sich aufrichten?«


  Ich versuchte es – langsam, aber es gelang. Der Arzt untersuchte meine Wirbelsäule und meinen Kopf.


  »Was ist mit mir los?«


  Er überflog noch einmal das Krankenblatt, dann wandte er sich mir zu. »Nichts, soweit ich das sagen kann.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Ludwig stirnrunzelnd.


  »Die Ergebnisse der Tests, die wir bei ihrer Einlieferung gemacht haben, sind alle negativ. Ihre Tochter weist weder äußere noch innere Verletzungen auf, keine Schädelverletzungen, die Wirbelsäule ist in Ordnung, und zurzeit besteht kein Verdacht auf eine Gehirnerschütterung.« Der Arzt blickte mich an. »Sie haben keinen Kratzer.«


  Ich lehnte mich zurück in mein Kissen. Ludwig schien noch nicht überzeugt zu sein.


  »Sind Sie ganz sicher?«, fragte er. »Haben Sie nichts übersehen?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Wir behalten Ihre Tochter noch eine Nacht zur Beobachtung hier.« Er drehte sich zu mir. »Mit etwas Ruhe und Schlaf werden Sie sich morgen viel besser fühlen. Rein körperlich fehlt Ihnen gar nichts.«


  »Gott sei Dank«, murmelte Ludwig und rieb sich die Schläfen.


  »Sie können sie morgen früh mit nach Hause nehmen.«


  Ludwig nickte.


  »Läuten Sie, wenn Sie etwas brauchen«, sagte die Schwester in gelangweilt-professionellem Ton. »Im Übrigen ist die Besuchszeit seit über vier Stunden vorbei.« Sie warf Ludwig einen strengen Blick zu, bevor sie hinter dem Arzt das Zimmer verließ.


  Wieder allein, sah ich meinen Vater vorsichtig an. Ich hatte meinen neuen Wagen zu Schrott gefahren und mich dabei fast umgebracht; und jetzt, da ich offiziell am Leben und unverletzt war, würde mein Vater mir den Kopf abreißen.


  »Vicky …«


  »Tut mir leid«, sagte ich schnell. »Tut mir wirklich, wirklich …«


  Doch Ludwig hob die Hand und ich verstummte. »Als sie mich aus dem Meeting geholt haben und sagten, du hättest einen schweren Autounfall gehabt …« Ludwigs Stimme klang leise und gepresst. »Kannst du dir vorstellen, was in mir vorgegangen ist? Keine zwei Stunden, nachdem ich dir den Wagen geschenkt hatte?« Er ging im Zimmer auf und ab und fuhr sich durch die graumelierten Haare. »Wenn dir etwas geschehen wäre …« Er brach ab, schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster.


  »Es geht mir gut«, sagte ich schnell. »Alles in Ordnung. Wie der Arzt gesagt hat.« Ich hatte meinen Vater lange nicht so verloren gesehen – nicht seit dem Tag, an dem meine Mutter gestorben war.


  Ludwig presste die Lippen zusammen und nickte. Er brauchte nur einen Moment, dann richtete er sich auf und kehrte zurück zu seinem alten, selbstsicheren Ich. »Brauchst du etwas von zu Hause?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es ist ja nur für eine Nacht. Morgen kann ich wieder nach Hause. Wie spät ist es eigentlich?«


  »Kurz nach elf.«


  »Elf Uhr nachts?«, fragte ich verblüfft.


  Ludwig nickte. »Die Ärzte sagen, du warst ansprechbar, als du eingeliefert worden bist und sie dich untersucht haben.«


  »Ich erinnere mich nicht«, murmelte ich.


  Ludwig blickte mich lange an. »Ich bin sehr froh, dass es dir gut geht«, sagte er leise.


  »Wann holst du mich morgen ab?«


  »Ruf mich einfach an, ich habe meinen Flug nach Hong Kong erst mal abgesagt.«


  »Oh … stimmt ja. Das hatte ich total vergessen.« Mir fiel unser Gespräch am Nachmittag ein. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. »Von mir aus kannst du ruhig fliegen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, erst mal möchte ich mich davon überzeugen, dass ich dich auch wirklich guten Gewissens allein lassen kann.«


  »Na schön, wenn du meinst.« Ich erkannte Ludwigs Tonfall. Es war die Mischung aus elterlichem Pflichtgefühl und schlechtem Gewissen.


  Er trat zögernd auf mein Bett zu und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Wenn du etwas brauchst, dann melde dich, Vicky. Jederzeit.«


  »In Ordnung«, murmelte ich.


  Ludwig legte sich seinen Kaschmirmantel über den Arm. »Ruh dich aus. Ich werde noch einmal mit dem Arzt sprechen, um sicherzugehen, dass sie bei dir alle wichtigen Untersuchungen durchgeführt haben. Wir sehen uns morgen.« Er ging mit unentschlossenen Schritten zur Tür und sah mich noch einmal besorgt an. Dann verließ er das Krankenzimmer und ich blieb allein zurück.


  Nachdenklich starrte ich an die Wand. Körperlich fühlte ich mich vollkommen in Ordnung. Doch etwas war anders als sonst, aber ich war mir nicht sicher, war es war. Ich verdrängte das unklare Gefühl und wandte mich einer viel wichtigeren Frage zu.


  Was in aller Welt war bei dem Unfall geschehen?


  Ich erinnerte mich nur vernebelt und bruchstückhaft daran, dass ich wie verrückt über die Landstraße gerast war, dass ich die Kontrolle über den Wagen verloren hatte und gegen die Mauer geprallt sein musste.


  Doch alles, was danach passiert war, war erstaunlich klar. Ich erinnerte mich an jedes Detail meiner Rettung. An das Gesicht des jungen Mannes, an seine braunen Augen, an seine ruhige Stimme. Daran, dass er mich aus dem Wrack gehoben hatte, und auf der Straße bei mir geblieben war, bis die Sanitäter eingetroffen waren. Ich erinnerte mich genau an das Gefühl von Geborgenheit, das ich in seiner Nähe empfunden hatte.


  Und plötzlich traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich wusste jetzt, was sich verändert hatte.


  Die elenden Gefühle, die mich sonst immer wie ein Schraubstock erdrückten, waren verschwunden.


  Ich setzte mich kerzengerade auf. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte ich mich nicht verfolgt oder bedrängt, und zum ersten Mal war mein Inneres kein dunkler, furchterregender Ort. Ich dachte an den Blick des jungen Mannes, der mich gerettet hatte, und fühlte etwas, das ich nicht sofort benennen konnte.


  Es war ein Gefühl, das ich lange nicht mehr empfunden hatte. Und plötzlich begriff ich.


  Was ich fühlte, war Vertrauen.


  Auf wackligen Beinen tappte ich aus dem Zimmer. Im Vorbeigehen warf ich einen Blick in den Spiegel. Ich war noch blasser als sonst, und unter meinen Augen lagen dunkle Ringe. Meine langen Haare waren wirr und noch feucht – vom Regen, wie ich vermutete – und das Krankenhausnachthemd, das ich trug, schlackerte an meinem Körper. Ich sah wesentlich zerbrechlicher aus, als ich mich im Augenblick fühlte. Ein wenig schwindlig, doch mir tat nichts weh, und der Arzt hatte Recht: Ich hatte keinen Kratzer.


  Ich spähte hinaus auf den Gang. Die Lichter waren gedimmt und kein Mensch war zu sehen. Das war mir nur recht. Ich stützte mich an der Wand ab, bis ich das Schwesternzimmer erreicht hatte. Die Nachtschwester – es war dieselbe, die mit dem Arzt in meinem Zimmer gewesen war – saß am Schreibtisch und blickte auf, als ich leise klopfte.


  »Ja bitte?«


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht etwas wissen … über meinen Unfall, meine ich.«


  Die Nachtschwester seufzte. »Sie sollten sich hinlegen und ausruhen.«


  »Bitte. Es ist wichtig für mich.«


  Die Frau blickte mich mit jenem Krankenschwesternausdruck an, der mir das Gefühl gab, als wäre ich eine Gefängnisinsassin. »Fragen Sie morgen früh den Arzt. Er wird Ihnen …«


  »Aber ich werde morgen früh schon entlassen«, unterbrach ich sie. »Bitte, Schwester …« Ich spähte auf das Namenschild. » … Birgit. Es muss doch einen Bericht geben. Bitte sehen Sie nach.«


  Im Laufe der monatelangen Krankenhausaufenthalte meiner Mutter hatte ich Übung darin bekommen, Informationen aus Krankenschwestern herauszulocken. Schwester Birgit schnaufte genervt, stand aber dennoch auf und holte eine Akte aus einem Schrank. Sie schlug sie auf und durchsuchte die Unterlagen.


  »Hier ist Ihr Aufnahmebericht. Und das ist der Bericht des Notarztes.« Sie reichte mir mehrere Seiten.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich …?« Ich deutete in die Richtung meines Krankenzimmers.


  »Solange Sie die Berichte morgen früh wieder bei mir abgeben«, erwiderte sie und wandte sich wieder ihrem Computer zu. »Ihre Krankenakte muss vollständig sein, wenn Sie entlassen werden.«


  Ich nickte rasch und wankte den Gang hinunter, ehe die Schwester es sich anders überlegen konnte.


  Allein in meinem Zimmer, setzte ich mich auf mein Bett und überflog den Aufnahmebericht, bis ich den Teil über meine Einlieferung fand.


  Der Bericht sagte aus, dass ich um 18.43 Uhr vom Rettungswagen gebracht worden war, nachdem ich einen Autounfall erlitten hatte. Ich hatte keine äußeren Verletzungen gehabt, doch man hatte mich für eine gründliche Untersuchung hergebracht. Dann folgte eine Auflistung der Untersuchungen, die der aufnehmende Arzt angeordnet hatte.


  Der zweite Bericht, den die Schwester mir gegeben hatte, war der Bericht des Notarztes. Ich las das Papier gespannt durch. Darin stand, dass der Krankenwagen um 18.12 Uhr eingetroffen war, und dass man mich neben dem Autowrack auf der Straße liegend vorgefunden hatte. Ich hatte auf die Ansprache der Sanitäter reagiert, und man hatte keine äußeren Verletzungen festgestellt. Dann wurden einige medizinische Maßnahmen angegeben, die für den Transport durchgeführt worden waren.


  Ich ließ das Papier enttäuscht sinken. Der Bericht enthielt keine Angaben über den Unfall selbst, ganz zu schweigen von der Information, auf die ich gehofft hatte. Nachdenklich lehnte ich mich zurück in die Kissen.


  



  Am nächsten Morgen wurde ich durch Schwester Birgit, die immer noch Dienst hatte, unsanft aus dem Schlaf gerissen. Gerädert blinzelte ich in das grelle Neonlicht. Ich hatte stundenlang grübelnd wach gelegen und war erst am frühen Morgen eingeschlafen.


  Die Schwester griff nach den Berichten, die ich auf den Nachttisch gelegt hatte.


  »Ihre Entlassungspapiere werden gegen neun Uhr fertig sein«, sagte sie. »Bitte geben Sie den Schlüssel zu Ihrem Schrank bei meiner Kollegin ab, bevor Sie gehen.«


  Sie war bereits an der Tür, als ich endlich meine Stimme fand. »Warten Sie! Wen muss ich fragen, wenn ich Informationen über den Unfall haben möchte? Es steht nichts in diesen Berichten über … Zeugen, oder …«


  »Natürlich nicht«, erwiderte die Schwester irritiert. »Das sind ja auch medizinische Berichte. Was Sie brauchen, ist der Unfallbericht.«


  »Woher bekomme ich den?«


  Schwester Birgit zog die Brauen hoch. »Bei der Polizei?«


  Von der Gefängnisinsassin zur Idiotin, dachte ich. Großartig.


  »Danke«, murmelte ich zähneknirschend, doch die Schwester hatte das Zimmer bereits verlassen.


  Missmutig stand ich auf und holte meine Sachen aus dem Schrank, um mich anzuziehen. Während ich darüber nachgrübelte, wie ich an diesen Unfallbericht herankommen konnte, schlüpfte ich mit einem Bein in meine Jeans – und erstarrte.


  Was ich in der Hand hatte, war nicht meine Jeans.


  Es war nichts als zerfetzter Stoff.


  Die Jeans sah aus, als wäre sie von einer Granate zerrissen worden. Ungläubig griff ich nach den Stofffetzen, und setzte die Stücke zusammen, so, wie sie ursprünglich gewesen waren. Dann fuhr ich mit den Fingern an den Rissen entlang.


  Meine Beine hätten eine einzige rohe Fleischmasse sein müssen.


  Wie ferngesteuert stand ich auf und nahm meine Jacke aus dem Schrank – oder das, was von ihr übrig war. Ich schlüpfte in die Stofffetzen und starrte fassungslos mein Spiegelbild an.


  Auch die Jacke sah aus, als wäre eine Bombe darin explodiert.


  Plötzlich verstand ich, warum die Ärzte und Rettungssanitäter darauf bestanden hatten, mich so gründlich zu untersuchen. Diese Kleidung machte nicht den Eindruck, als wäre der Mensch darin in einem Stück geblieben.


  Mit einer mechanischen Bewegung griff ich nach meinem Telefon. Ich hatte vier verpasste Anrufe und zwei Textnachrichten, vermutlich alle von Anne. Darum würde ich mich später kümmern. Ich suchte die Nummer, die ich jetzt brauchte, und drückte die Wähltaste.


  »Ludwig?« Meine Stimme klang seltsam fremd. »Ich brauche wohl doch etwas von zu Hause. Ein paar Sachen zum Anziehen.«


  


  Während wir nach Hause fuhren, blickte ich gedankenversunken aus dem Fenster. Ich trug die Kleidung, die Ludwig mir mitgebracht hatte, und auf der Rückbank lag ein Müllsack, den ich Schwester Birgit abgebettelt hatte, mit meiner Stofffetzensammlung. Ein Gefühl sagte mir, dass es keine weise Entscheidung gewesen wäre, meinem Vater von der zerstörten Kleidung zu erzählen – oder überhaupt irgendjemandem.


  Ludwig schwieg während der gesamten Autofahrt und warf alle paar Minuten einen Blick auf die Uhr. Gegen halb neun hatte eine junge Ärztin mich nochmals untersucht, was meine Entlassung verzögert hatte. Bis die Ärztin mir dann den Arztbrief und Ludwig die Rechnung in die Hand gedrückt und uns zum Entlassungsmanagement geschickt hatte, waren zwei Stunden vergangen. Es war fast Mittag als wir endlich das Krankenhaus verließen.


  Ich hatte genügend Zeit gehabt um Anne zu texten, und mich dafür zu entschuldigen, dass ich nicht auf der Party aufgetaucht war. Ich spielte den Unfall herunter und versicherte ihr, dass wir uns am nächsten Tag in der Schule sehen würden. Über meine geheimnisvolle Rettung schwieg ich.


  »Willst du dich hinlegen?«, frage Ludwig, kaum dass wir die Wohnung betreten hatten.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es geht mir wirklich gut.«


  Ludwig zögerte. »Rita hat mich jetzt auf einem anderen Flug untergebracht. Ich fliege morgen – wenn du einverstanden bist.«


  »Großartig.«


  »Du weißt, dass ich nicht fliegen würde, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«


  »Ich verstehe.«


  Ludwig blickte mich mit einer Mischung aus Erleichterung und schlechtem Gewissen an.


  »Ruf Rita an, wenn du etwas brauchst. Ich habe sie gebeten, sich um dich zu kümmern, falls es nötig sein sollte.«


  Ich nickte, und schluckte meine Enttäuschung hinunter. Ich erwartete nicht viel von Ludwig, wenn es um väterliche Pflichten ging. Trotzdem tat es immer noch weh, wenn er mich an seine Sekretärin abschob. Ich griff nach dem schwarzen Müllsack mit meiner Kleidung. »Ich glaube, ich werde mich doch ein wenig hinlegen.«


  »Victoria …«


  Ich schloss die Tür zu meinem Zimmer, bevor Ludwig noch etwas sagen konnte.


  Dann setzte ich mich auf mein Bett und zog die zerfetzte Kleidung aus dem Sack. Daneben legte ich den Entlassungsbrief vom Krankenhaus, der in zwei nüchternen Absätzen den gestrigen Tag zusammenfasste: Patientin nach Autounfall einliefert, alle Untersuchungen negativ, Patientin wurde unverletzt entlassen.


  Grübelnd strich ich über den Haufen Stoff, der einmal meine Jacke gewesen war. Und fasste einen Entschluss. Ich würde alles daran setzen, herauszufinden, was hier vor sich ging.


  Und ich hatte auch schon einen Plan.


  
    MIT RAT UND WRACK
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  »Ihren Ausweis, bitte.«


  Der Polizeibeamte mit der schnarrenden Stimme warf einen prüfenden Blick auf meinen Führerschein und verschwand dann in einem Büro hinter dem Schalter. Ich lächelte müde, während ich mich an das Glasfenster des Schalters lehnte.


  Offenbar stand ich in Ludwigs Augen nicht mehr an der Schwelle zum Tod, denn er war am Nachmittag ins Büro gefahren, nachdem er wieder einmal einen dringenden Anruf erhalten hatte. (»Nur auf einen Sprung, Vicky. Du weißt, ich würde nicht fahren, wenn es nicht wichtig wäre …«) Was ich wusste, war, dass er nicht vor dem Abend nach Hause kommen würde, und so hatte ich mich zur lokalen Polizeidienststelle aufgemacht, gleich nachdem Ludwig die Wohnung verlassen hatte.


  Im Umgang mit Behörden hatte ich Übung. Ludwig war während der Krankheit meiner Mutter kaum zu Hause gewesen und ich hatte mich damals um alles gekümmert, was erledigt werden musste. Ich hatte Arzttermine koordiniert, Behördengänge gemacht, eben all das getan, was sie nicht mehr allein hatte tun können. Ich war es gewohnt, ohne Ludwig auszukommen.


  Der Beamte winkte mich zu sich ins Büro. Er setzte sich hinter seinen Computer und ich nahm ihm gegenüber Platz. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Akten und Formulare, und die Schrankwand hinter ihm war zum Bersten mit dunkelblauen Ordnern gefüllt.


  Er begann, in gelangweiltem Ton einen Fragenkatalog herunterzubeten. »Wann und wo hat der Unfall stattgefunden?«


  »Gestern gegen 18 Uhr, auf der Straße neben dem Friedhof, in der Nähe des Haupteingangs.«


  »Waren Sie allein im Wagen, oder gab es Beifahrer?«


  »Ich war allein.«


  »Bitte schildern Sie den Unfallhergang.«


  »Es hat geregnet und die Sicht war schlecht. Irgendwie ist der Wagen ins Schleudern gekommen und gegen die Mauer gekracht. Es ging alles sehr schnell.«


  »War noch jemand an dem Unfall beteiligt?«


  »Nein.«


  Der Beamte tippte meine Aussagen in den Computer. »Woran erinnern Sie sich sonst noch?«


  »Da war ein junger Mann«, sagte ich und ließ den Polizist nicht aus den Augen. »Er hat mich aus dem Wagen gerettet.«


  Er runzelte die Stirn. »Jemand hat Sie aus dem Wagen geborgen?«


  »Ich hätte mich nie im Leben allein befreien können.«


  »Kennen Sie den Mann? War er an dem Unfall beteiligt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist erst danach aufgetaucht.«


  Der Beamte überflog den Bildschirm. »Darüber steht nichts in diesem Bericht.«


  Ich stutzte. »Ihre Kollegen müssen ihn gesehen haben. Er war bei mir, als sie eingetroffen sind.«


  Seine Augen wurden schmal, während er den Bericht noch einmal las. »Man hat Sie allein auf der Straße liegend vorgefunden.«


  »Was? Das muss ein Irrtum sein.«


  »Warten Sie, Sie haben Recht …« Der Polizist deutete auf den Bildschirm. »Der Autofahrer, der den Notarzt verständigt hat, war auch dort.«


  Mein Herz schlug schneller. »Ihn meine ich! Er hat mich aus dem Wrack gezogen.«


  »Seiner Aussage zu Folge hat er Sie neben dem Wagen liegend gefunden.«


  »Was? Warum behauptet er so etwas?« Und dann erinnerte ich mich … der Polizist musste den Mann meinen, der mich angesprochen hatte, während mein Retter mich festgehalten hatte. »Er war es nicht!«


  »Wer war was nicht?«, fragte der Beamte irritiert.


  »Dieser Autofahrer! Er war es nicht, der mich gerettet hat.«


  »Genau das hat er auch gesagt«, sagte der Polizist langsam und sah mich an, als zweifelte er an meinem Verstand. »Sie haben sich wohl selbst aus dem Auto …«


  »Nein!« Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Er hat ihn aber gesehen. Er muss ihn gesehen haben!«


  »Wie bitte?«


  »Dieser Mann! Was hat er gesagt? Hat er ihn … ich meine, hat er jemanden gesehen?«


  Der Beamte runzelte wieder die Stirn. »Nein. Die Aussage des Autofahrers deckt sich mit den Aussagen der Kollegen und der Sanitäter.«


  »Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Wer soll mich denn aus dem Wagen gezogen haben?«


  Er blickte mich zweifelnd am Bildschirm vorbei an. »Waren Sie verletzt?«


  »Nein, das nicht, aber ich war eingeklemmt …«


  Der Polizist blies die Backen auf und ließ seine Augen zurück zum Bericht wandern.


  »Ich erinnere mich, dass ich eingeklemmt war, und dass mich jemand aus dem Wrack geborgen hat«, beharrte ich. »Ein großer Mann, mit hellen Haaren …«


  »Der Autofahrer, der den Notruf gewählt hat?«


  »Nein, der ist erst später dazugekommen.« Meine Stimme klang ungeduldig. »Aber ich weiß genau, dass er den Mann gesehen hat, der mich gerettet hat. Können Sie mir die Nummer des Autofahrers geben? Ich würde ihn gern selbst fragen.«


  Die Stimme des Polizisten klang reserviert. »Das sind vertrauliche Daten, die darf ich nicht an Sie weitergeben.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. »Hören Sie, dieser Mann hat mir das Leben gerettet. Er hat mich befreit und ist bei mir geblieben, bis die Sanitäter da waren.«


  »Sie waren definitiv allein, als die Rettungskräfte eingetroffen sind.« Langsam klang er genervt. »Zwei Sanitäter, ein Notarzt und zwei Polizisten können das bestätigen. Wenn Sie jemandem Ihr Leben verdanken, dann dem Autofahrer, der den Notruf getätigt hat.«


  »Aber …«


  »Manchmal beeinträchtigt ein Trauma die Erinnerung an ein Ereignis.« Der Polizist sprach langsam und sein Tonfall gab mir das Gefühl, dass er mich für nicht ganz dicht hielt. »Denken Sie nochmal darüber nach, woran Sie sich tatsächlich erinnern, und kommen Sie in den nächsten Tagen auf die Wache, um Ihre endgültige Aussage zu machen.« Er reichte mir seine Karte.


  Ich erkannte, dass es sinnlos war, weiter zu diskutieren, nahm seine Karte und verließ das Büro.


  Was war hier gerade passiert?


  



  Auf dem Heimweg grübelte ich darüber nach, was ich jetzt tun sollte. Dieser Autofahrer hatte direkt neben meinem Retter gestanden. Ich musste an ihn rankommen. Doch wie? Als ich die Wohnung betrat, läutete mein Telefon.


  »Victoria? Wie geht es dir, mein armes Mädchen?«


  Ich erkannte den säuselnden Tonfall. »Rita«, seufzte ich. »Was wollen Sie?«


  »Ich habe mir Sorgen gemacht. Dein Papa sagte mir, du hattest einen schlimmen Unfall …«


  »Was wollen Sie?«


  Ritas Interesse an meinem Vater war seit der Krankheit meiner Mutter deutlich gestiegen, und es schloss mich definitiv nicht mit ein. Ihr Tonfall wechselte rasch von zuckersüß zu unterkühlt. »Dein Papa hat mich gebeten, eine Dankeskarte an das Krankenhaus zu schicken. Ich brauche die Nummer der Station und die Namen der behandelnden Ärzte.«


  »Fragen Sie doch meinen Papa.«


  Ihre Stimme klang ungeduldig und gestresst. »Der ist in einem dringenden Meeting. Ich kann ihn nicht mit solchen Banalitäten belästigen.«


  Ich imitierte ihren Tonfall. »Ich hatte einen schweren Unfall. Ich kann mich nicht an solche Banalitäten erinnern.« Ich hörte, wie Rita nach Luft schnappte.


  »Ich werde das Krankenhaus anrufen und mich erkundigen«, sagte sie spitz. Dann wurde ihr Tonfall glatt wie eine Klinge. »Gute Besserung, Victoria.«


  »Ach, Rita?«


  Sie wartete schweigend am anderen Ende der Leitung.


  »Schreiben Sie meinen Namen diesmal richtig.«


  Eine Dankeskarte an die Station? dachte ich wütend, als ich auflegte. Um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen? Wahrscheinlich würde er am liebsten auch den Sanitätern und Polizisten eine Karte schicken, um sich zu …


  Ich erstarrte.


  Warum hatte ich nicht gleich daran gedacht? So konnte es klappen!


  Hastig leerte ich den Inhalt meiner Tasche auf den Boden des Vorzimmers und kniete mich daneben. Ich pickte den Unfallbericht heraus, griff nach meinem Telefon und wählte die Nummer der Rettungszentrale, die auf dem Bericht stand.


  Ich erklärte der Frau am anderen Ende der Leitung, dass ich den Namen des Mannes brauchte, der den Notruf getätigt hatte. »Ich weiß, dass es nicht üblich ist, aber er hat mir das Leben gerettet und ich möchte mich gerne bei ihm bedanken.«


  »Wir dürfen diese Informationen leider nicht weitergeben«, sagte die Frau. Es klang, als würde sie es ehrlich bedauern.


  Ich holte tief Luft. »Ich verstehe, aber es ist meinem Vater ein großes Anliegen, sich bei den Menschen zu bedanken, die seiner Tochter geholfen haben.«


  Genau genommen war das keine Lüge.


  Die Frau schwieg einen Moment. Ich hielt den Atem an.


  »Ich kann nachsehen, ob wir die Kontaktdaten überhaupt haben, oder ob der Anrufer anonym geblieben ist. Haben Sie die Nummer des Unfallberichts?«


  Ich überflog den Bericht, fand die Nummer und gab sie der Frau durch.


  »In Fällen wie diesem geben wir gewöhnlich die Daten des Unfallopfers, also Ihre Daten, an denjenigen weiter, der die Notrufzentrale angerufen hat, mit der Bitte, Sie zu kontaktieren.«


  »Großartig«, sagte ich.


  Die Frau nahm meine Handynummer auf und versprach, den Mann gleich anzurufen. Ich hoffte inständig, dass er sich melden würde.


  Mein Blick fiel auf den Inhalt meiner Handtasche, der auf dem Boden ausgebreitet war. Der Aufnahmebericht, meine Geldbörse, allerlei Krimskrams, meine Wohnungsschlüssel, der Wagenschlüssel meiner Mutter ...


  Der Flügel.


  Der goldene Anhänger war nicht da!


  Hektisch durchsuchte ich das Chaos auf dem Boden. Dann tauchten Erinnerungsfetzen in meinem Kopf auf, in denen ich den kleinen Glücksbringer am Rest meines Rückspiegels baumeln sah.


  Er war noch in meinem Wagen.


  Ich musste ihn holen!


  Doch wo, dachte ich ermattet, befindet sich eigentlich mein Auto?


  



  Die Karte des Polizeibeamten in der Hand, wartete ich ungeduldig, während es läutete. Als ein Mann sich meldete, erkannte ich sofort die schnarrende Stimme wieder.


  »Guten Tag, hier Victoria Winter. Es geht um meinen Autounfall. Ich war heute bei Ihnen auf der Wache.«


  »Richtig«, sagte der Beamte. Er klang nicht gerade freundlich. »Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«


  Es klang wie: ›Haben Sie vielleicht noch mehr Leute gesehen, die sonst keiner gesehen hat?‹


  Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Ich habe mich gefragt, wohin mein Wagen gebracht worden ist. Ich habe noch persönliche Gegenstände darin, die ich holen möchte.«


  »Einen Augenblick«, erwiderte der Beamte gedehnt. Ich hörte, wie er etwas in seinen Computer tippte. »Das Wrack ist noch nicht weggebracht worden. Wahrscheinlich steht es noch an der Unfallstelle.«


  »Wie bitte?«, fragte ich überrascht.


  »Unfallwagen werden nur dann sofort abtransportiert, wenn sie den Verkehr behindern. Ihr Unfall ist auf einer kaum befahrenen Landstraße geschehen. Das Wrack liegt in der Böschung.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Danke …«


  »Wenn Sie noch persönliche Gegenstände aus dem Wrack holen möchten, dann beeilen Sie sich lieber«, schnarrte er. »Solche Wracks ziehen nämlich Schaulustige an.«


  Ich legte auf. Bei dem Gedanken, dass jemand den Glücksbringer meiner Mutter stehlen könnte, krampfte sich mein Magen zusammen. Ich musste den kleinen Flügel so schnell wie möglich holen. Als ich meinen Kram zurück in die Tasche stopfte, klingelte mein Handy schon wieder. Genervt klemmte ich es zwischen Ohr und Schulter ein, und schnitt mir mit dem Papier des Unfallberichts in den Finger.


  »Verdammt …«


  Am anderen Ende der Leitung erklang eine irritierte Stimme. »Äh … spreche ich mit Frau Winter?«


  »Wer ist da?«, nuschelte ich, während ich an dem Schnitt saugte.


  »Mein Name ist Baumann. Die Rettungszentrale hat mich gerade angerufen und mir Ihre Nummer gegeben …«


  Ich richtete mich augenblicklich auf und nahm das Telefon wieder in die Hand. »Sind Sie der Mann, der gestern meinen Autounfall gemeldet hat?«


  »Wenn Sie diejenige sind, die gestern beim Friedhof gegen die Mauer gefahren ist … ?«


  »Das bin ich! Vielen Dank für Ihren Anruf! Ich wollte Sie unbedingt erreichen. Ich wollte Ihnen dafür danken, dass Sie den Notarzt gerufen haben.«


  »Das war doch selbstverständlich.« Die Stimme des Mannes klang ein wenig entspannter. »Ich freue mich zu hören, dass es Ihnen gut geht. Ehrlich gesagt, bei dem Zustand Ihres Autos habe ich bereits das Schlimmste befürchtet.«


  »Ja …« Nach der Erfahrung mit dem Polizeibeamten drückte ich mich vorsichtiger aus. »Ich erinnere mich nicht mehr genau an das, was nach dem Unfall passiert ist, aber ich glaube, jemand hat mich aus dem Wrack befreit. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas darüber sagen.« Ich hielt den Atem an und wartete.


  »Ich habe der Polizei bereits alles gesagt. Als ich vorbeifuhr, habe ich Ihr Auto gesehen, das gegen die Mauer gefahren war, und überall lagen Fahrzeugteile verstreut. Sie lagen auf der Straße. Ich habe sofort angehalten und den Notarzt gerufen. Sie waren nicht ansprechbar, wahrscheinlich hatten Sie einen Schock oder so etwas, ich bin ja kein Arzt …«


  »Sie haben mich angesprochen?«


  »Ja, ich habe Sie vorsichtig am Arm geschüttelt, aber Sie haben nicht reagiert. Ich wollte Sie nicht bewegen, ich wusste ja nicht, ob Sie verletzt waren, ich meine, nach so einem schweren Unfall …«


  Mein Herz schlug bis zum Hals. Wenn Baumann nahe genug bei mir gewesen war, um mich am Arm zu schütteln, dann musste er direkt neben meinem Retter gestanden haben. Meine Kehle wurde trocken. »Der … der Mann, der bei mir gekniet ist … haben Sie mit ihm gesprochen?« Ich wartete gespannt.


  »Welcher Mann?«


  »Der Mann, der bei mir war. Der mich aus dem Wrack befreit hat.«


  Schweigen.


  »Sie waren allein«, sagte Baumann dann langsam.


  Ich schüttelte irritiert den Kopf. »Bitte denken Sie genau nach«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Ich bin sicher, dass er da war. Ungefähr zwanzig Jahre alt, groß, blonde Haare … ?«


  »Es tut mir leid«, erwiderte Baumann und ich hörte seiner Stimme an, dass er sich unbehaglich fühlte. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich habe gewartet, bis der Krankenwagen gekommen ist, und die Polizei …«


  »Aber …«


  »Hören Sie, Frau …«


  »Winter.«


  »… Frau Winter, Sie hatten einen schweren Unfall. Vielleicht haben Sie sich etwas eingebildet. Da war sicher niemand sonst.« Baumanns Tonfall war endgültig. Das Gespräch schien ihm nicht ganz geheuer zu sein.


  »Ich soll mir eingebildet haben, dass mich jemand aus dem Wrack gezogen hat?« Meine Stimme klang aggressiver als beabsichtigt. Ich versuchte mühsam, mich beherrschen. »Waren Sie es vielleicht?«, fragte ich leise, und klammerte mich an diesen letzten Strohhalm. »Haben Sie mich gerettet?« Ich wusste, dass er es nicht gewesen sein konnte. Ich hätte die Stimme meines Retters sofort wiedererkannt.


  »Nein.« Baumanns Tonfall wurde jetzt ungeduldig. »Es war genau so, wie ich es der Polizei gesagt habe.«


  »Aber …«


  »Also dann«, unterbrach mich Baumann und es klang, als könnte er das Gespräch nicht schnell genug beenden. »Ich muss jetzt auflegen. Alles Gute für Sie.«


  »Herr Baumann …«


  Er hatte aufgelegt.


  Ich starrte irritiert mein Telefon an.


  



  Es waren kaum Leute unterwegs, als ich kurze Zeit später zur Bushaltestelle ging. Ich war der einzige Fahrgast, der bis hinaus zum Friedhof fuhr.


  Als der Bus an der Unfallstelle vorbeifuhr, sah ich, dass mein Wagen noch in der Böschung an der Mauer lag. Doch ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie schlimm das Wrack tatsächlich aussah.


  Plötzlich war mir klar, weshalb man einen Notarzt gerufen, und mich ins Krankenhaus gebracht hatte. Selbst aus der Entfernung war es eindeutig, dass niemand in diesem Haufen Schrott überlebt haben konnte.


  Ich stieg an der Haltestelle beim Friedhofstor aus. Bevor ich die Straße hinunterging, warf ich aus Gewohnheit einen Blick auf das Haus des Friedhofswärters.


  Adalbert Kaster stand auf seiner Türschwelle und winkte mir zu.


  »Kind!«, rief er erleichtert. »Bin ich froh, dich zu sehen!«


  Ich konnte nicht anders. Ich lächelte, als der alte Mann mir entgegeneilte.


  Er nahm meine beiden Hände und drückte sie. »Ich habe von dem schrecklichen Unfall gestern gehört! Geht es dir gut?«


  »Alles in Ordnung«, versicherte ich.


  Der alte Friedhofswärter blickte mich besorgt an. Er hatte tiefe Falten, vom Wetter gegerbte Haut und schneeweißes Haar. Langsam hellte sich sein Blick auf.


  »Dir ist nichts geschehen?«, fragte er noch einmal.


  »Ich habe sehr viel Glück gehabt.«


  Ein merkwürdiger Ausdruck trat in Kasters klare blaue Augen. »Glück? Das war mehr als Glück.« Er deutete auf sein Haus. »Wir sollten uns unterhalten. Ich habe gerade Wasser aufgesetzt.«


  »Danke, aber ich möchte mir das Wrack anschauen. Ich muss etwas holen …«


  »Es bleibt noch mindestens eine Stunde hell«, unterbrach er mich. »Du hast genug Zeit.« Er machte sich auf den Weg zu seinem Haus und ging wie selbstverständlich davon aus, dass ich ihm folgte.


  Ich zögerte und warf einen Blick die Straße hinunter Richtung Unfallstelle. Eigentlich wäre ich lieber sofort dorthin gelaufen, doch ich wollte nicht unhöflich sein. Der alte Mann war immer freundlich zu mir gewesen, und – wie mir bewusst wurde – viel Gesellschaft hatte er hier draußen wirklich nicht.


  »Ich glaube, ich weiß schon, was du suchst«, bemerkte Kaster über die Schulter hinweg.


  »Meinen Anhänger? Woher wissen Sie …?«


  »Ja, den auch, aber den meine ich nicht. Du suchst den, der dich gerettet hat.« Er hielt mir die Tür auf. »Pfefferminztee?«


  



  Ich war bisher nie in dem Haus gewesen und ich war überrascht, wie einladend und gemütlich es war. An den Wänden hingen Bilder von Naturlandschaften und die Regale waren vollgestopft mit Büchern und Pflanzen. Das Erdgeschoss bestand nur aus einem kleinen Wohnzimmer mit einer winzigen Küche in einer Ecke. Mitten im Zimmer stand eine Couch mit einer bunten Steppdecke und vielen Kissen darauf und einem kleinen Tisch davor. Aus dem uralten Radio auf dem Fensterbrett klang leise Musik. Der Wasserkessel auf dem Herd pfiff, und Kaster nahm ihn vom Feuer.


  Während der alte Mann Tee aufgoss, sah ich mir die Bilder an den Wänden an.


  »Woher haben Sie die?«


  »Selbst gemalt.« Kaster stellte die Teekanne und zwei Teetassen auf den kleinen Wohnzimmertisch. »Nimm doch Platz. Zucker?«


  »Nein danke.« Ich ließ mich auf das Steppdeckensofa sinken und sah ihm zu, verwundert darüber, wie geschickt seine groben Hände mit den zierlichen Teetassen hantierten.


  »Was hat dich denn dazu gebracht, den Bus gegen ein Auto zu tauschen?«


  »Es war ein Geschenk meines Vaters.«


  »Ein großzügiges Geschenk«, brummte Kaster.


  Ich zuckte mit den Schultern und wich Kasters Blick aus. »Gestern war mein Geburtstag.«


  »Dann herzlichen Glückwunsch! Du hattest gestern in doppelter Hinsicht Geburtstag, wenn du mich fragst.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also nahm ich einen Schluck Tee.


  »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was hat dich dazu gebracht, trotz des schrecklichen Unwetters mit dem Auto zu fahren? Du bist doch keine geübte Fahrerin, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt war das meine erste Fahrt.«


  Kaster lachte nicht. Er sah mich nur nachdenklich an. »Wer hat vorgeschlagen, dass du das Auto nehmen sollst?«


  Merkwürdige Frage, dachte ich. »Niemand. Aber mein Vater musste arbeiten, also … «


  »Er hat dich allein gelassen?«


  Etwas in Kasters entrüstetem Ton traf mich unvorbereitet. Ich starrte auf das Bild eines großen Bergs mit weißer Schneekuppe. »Er hat … viel zu tun im Büro …« Ich begann automatisch mit Erklärungen und Entschuldigungen, doch Kaster machte eine abwinkende Handbewegung.


  »Er hat dich allein gelassen«, wiederholte er.


  Meine Augen brannten. Ich kämpfte die aufsteigenden Tränen zurück und suchte verlegen Kasters Blick. Was ich sah, überraschte mich. Es lag kein mitleidiger Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Seine blauen Augen waren lebendig und tief, eine Tiefe, die mir zuvor nicht aufgefallen war. Sie erinnerte mich an die hellbraunen Augen eines anderen, viel jüngeren Mannes.


  »Ich wollte den Bus nehmen«, sagte ich mit belegter Stimme. »Doch es gab eine Störung wegen des Regens.«


  »Warum bist du nicht zurück nach Hause gegangen?«, fragte Kaster ruhig.


  »Ich … konnte nicht.«


  »Warum nicht?«


  Die grauenhaften Gedanken, die mich in der Wohnung überkommen hatten, das Gefühl, verfolgt zu werden, die Ahnung, dass mir etwas im Nacken saß – ich brachte es nicht über mich, Kaster davon zu erzählen.


  »Ich musste einfach mit dem Wagen fahren«, sagte ich leise. »Ich konnte nicht anders. Alles war so …«


  »Ausweglos?«


  Ich nickte langsam. Dann nahm ich noch einen Schluck Tee. Er schmeckte frisch und süß.


  »Wie ist es jetzt?«, fragte Kaster plötzlich. »Die Dunkelheit? Ist sie nach dem Unfall besser geworden?«


  »Ja«, sagte ich zögernd. »Es ist viel besser.«


  »Habe ich mir gedacht.«


  »Woher …?«


  Doch er winkte ab. »Seit Juni kommst du jeden Tag hierher. Meinst du, da entgeht mir eine so große Veränderung an dir?«


  Kaster war immer freundlich zu mir gewesen, doch ich hatte mir nie Gedanken über den alten Friedhofswärter gemacht. Ich war unter meinen eigenen Problemen begraben gewesen, überzeugt davon, völlig alleingelassen zu sein. Möglicherweise hatte ich mich in diesem Punkt geirrt.


  »Sie sagten, Sie wüssten, wonach ich suche?«


  Kaster richtete sich auf und stellte seine Tasse zurück auf den Tisch. »So ist es. Ich bin gleich wieder da.« Er erhob sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit und verschwand in einem Hinterzimmer.


  Ich lehnte mich in die Kissen zurück. Die leise Musik aus dem Radio, das hin und wieder knackte, der Duft des Pfefferminztees und die vielen persönlichen, liebevoll angesammelten Dinge, die mich umgaben – ich stellte fest, dass ich mich in diesem kleinen Wohnzimmer viel mehr zu Hause fühlte, als ich es in den letzten Monaten in der Wohnung meiner Eltern getan hatte.


  Kaster kehrte zurück ins Wohnzimmer. Er nahm meine Hand und legte etwas hinein. Seine Hände fühlten sich rau und schwielig an.


  Ich blickte auf das golden glitzernde Etwas auf meiner Handfläche.


  »Ist es das, was du holen wolltest?«


  Ich strich mit meinen Fingern über den kleinen goldenen Flügel und nickte.


  »Dein Glücksbringer?«, fragte Kaster leise.


  »Der Glücksbringer meiner Mutter. Wo haben Sie ihn gefunden?«


  »Ich war gestern Abend an der Unfallstelle. Der Anhänger hing im Wrack. Ich dachte mir, dass du ihn wiederhaben möchtest.«


  »Danke«, sagte ich leise. Dann sah ich ihn hoffnungsvoll an. »Haben Sie den Unfall gesehen?«


  Kaster schüttelte den Kopf. »Ich habe die Sirenen der Einsatzfahrzeuge gehört, da bin ich hingelaufen. Sie waren gerade dabei, dich in den Rettungswagen zu heben.«


  »War sonst noch jemand dort?« Das Drängen in meiner Stimme war unüberhörbar.


  »Selbstverständlich. Sanitäter, ein Notarzt, und als ich ankam, war die Polizei schon eingetroffen. Sie waren gerade dabei, mit einem Mann zu sprechen …«


  Ich erstarrte. »Erinnern Sie sich an den Mann? Wie hat er ausgesehen?«


  »Er war ungefähr in meinem Alter. Trug einen dunklen Mantel und eine Brille.«


  Meine Hoffnung sank. »Das war wohl Herr Baumann«, murmelte ich enttäuscht. »Er hat den Krankenwagen gerufen.«


  »Ja, das war Herr Baumann.«


  »Sie … kennen ihn?«


  »Er kommt jeden Monat am 28. hierher. Es ist der Todestag seiner Frau. Sie ist vor sieben Jahren an einem Herzinfarkt gestorben.«


  Ich sah Kaster dabei zu, wie er mir Tee nachschenkte, und fragte mich, ob dieser alte Mann jeden Friedhofsbesucher mit solcher Aufmerksamkeit bedachte wie Herrn Baumann und mich.


  »Er war der einzige Besucher gestern Nachmittag«, brummte Kaster. »Scheußliches Wetter. Baumann ist gegangen, als ich gerade dabei war, die Tore zuzusperren. Ich habe ihm geraten, nicht den üblichen Weg zu nehmen, sondern durch das Industriegebiet zu fahren.«


  »Tatsächlich?«, sagte ich überrascht. »Das war mein Glück. Sonst hätte man mich nicht so schnell gefunden.«


  Ein eigentümlicher Ausdruck trat in Kasters Augen.


  »Als Sie sagten, Sie wüssten, wer mich gerettet hat, haben Sie da Herrn Baumann gemeint?«, fragte ich.


  »Das habe ich so nie gesagt«, brummte Kaster. »Ich habe gesagt, ich wüsste, dass du denjenigen suchst, der dich gerettet hat. War es denn Baumann?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er hat mich nicht aus dem Wrack gezogen.«


  Kaster lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Tee. Sein Schweigen ermunterte mich, weiterzusprechen.


  »Da war noch ein anderer Mann«, sagte ich langsam. »Er war es, der mich aus dem Wrack gezogen hat.« Obwohl ich das Gefühl hatte, dass ich mit Kaster reden konnte, ließ ich vorsichtshalber den Teil mit dem Verbiegen und Zerreißen der Karosserie aus.


  »Ein anderer … Mann?«


  »Leider konnte ich bis jetzt nicht herausfinden, wer er ist.« Ich war von Kasters eigentümlichem Tonfall ein wenig irritiert. »Bei der Polizei und der Rettungszentrale gibt es keine Spur von ihm.« Weil ihn außer mir anscheinend keiner gesehen hat, fügte ich in Gedanken hinzu. Noch ein kleines Detail, das ich vorsichtshalber nicht erwähnte.


  »Willst du denn herausfinden, wer er ist?«


  Ich irrte mich nicht. Kaster fragte das unbekümmert, doch da war dieser eigenartige unterschwellige Klang in seiner Stimme.


  »Mehr als alles andere«, sagte ich.


  »Ich verstehe.« Er nahm noch einen Schluck Tee.


  »Er war groß und blond und hatte hellbraune Augen. Er war nur ein wenig älter als ich. Kennen Sie vielleicht einen Besucher, auf den diese Beschreibung passt?«


  Der Friedhofswärter blickte mich mit einem durchdringenden Ausdruck an. »Nicht, dass ich wüsste.«


  Enttäuscht sank ich zurück. »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte ich leise.


  Kaster erwiderte nichts. Er stellte die Tasse auf den kleinen Tisch, und blickte aus dem Fenster.


  »Es wird bald dunkel«, bemerkte ich. »Ich sollte gehen. Ich möchte mir noch das Wrack ansehen.«


  »Warum kommst du nicht morgen wieder und siehst es dir bei Tageslicht an? Jetzt sieht man kaum noch etwas.«


  »Es ist noch hell genug. Außerdem brauche ich nicht lange.«


  »Warum verschiebst du die Besichtigung nicht auf ein anderes Mal?«


  Ich sah Kaster direkt an. »Wollen Sie nicht, dass ich jetzt zum Wrack gehe?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  »Im Halbdunkel neben der Straße ist es gefährlich. Die Autofahrer könnten dich leicht übersehen.«


  »Es ist doch kaum ein Mensch unterwegs. Und wenn ich mich nicht beeile, wird es wirklich noch zu dunkel.« Ich stellte meine Tasse ab und erhob mich. »Vielen Dank für den Tee. Und dafür, dass Sie mir meinen Anhänger zurückgegeben haben.«


  »Du solltest ihn tragen«, sagte Kaster.


  Ich nickte aus Höflichkeit.


  »Ich meine, du solltest ihn jetzt sofort tragen.«


  »Wieso?«, fragte ich, ein wenig irritiert.


  Kaster nahm mir den Anhänger aus der Hand und legte ihn um meinen Hals. »Weil die Autofahrer in der Dunkelheit dort draußen gefährlicher sein können als du denkst.«


  



  Als ich durch das nasse Gras neben der Fahrbahn stapfte, konnte ich mich nicht entscheiden, ob Kaster ein außergewöhnlich einfühlsamer Mensch war, oder ein schrulliger Spinner.


  Wahrscheinlich ist er ein bisschen von beidem, dachte ich.


  Die schwarze Friedhofsmauer neben mir wirkte wie eine stumme, düstere Schranke, die mich von den Tausenden Toten dahinter trennte. Das bedrohliche Gefühl, das ich seit dem Unfall nicht mehr gespürt hatte, kehrte zurück.


  »Komm schon«, flüsterte ich mir selbst zu. »Reiß dich zusammen.«


  Als ich die Unfallstelle erreichte, blieb ich einige Schritte vom Wrack entfernt stehen.


  Das Ausmaß des Unfalls zu sehen, versetzte mir einen regelrechten Schock. Von dem Auto war kaum noch etwas übrig. Die Karosserie war vollständig deformiert, ein Großteil der Beifahrerseite war abgetrennt, die Rückbank war vollkommen zerquetscht, und das Dach fehlte – es lag in mehreren Trümmern in einiger Entfernung im Straßengraben.


  Fassungslos trat ich näher an das Wrack heran, um es genauer zu betrachten. Das einzig Unversehrte daran war der Fahrersitz, obwohl das bei dem Zustand des Wagens vollkommen unverständlich war.


  Genau genommen war es unmöglich.


  Ich ließ meinen Blick weiter über das Wrack wandern. Der verbogene Rückspiegel hing noch immer so, wie ich ihn gesehen hatte, als ich meine Augen nach dem Unfall geöffnet hatte. Ein Teil des Rahmens der Windschutzscheibe war zur Seite gebogen und ich ließ meine Hand über das deformierte Metall gleiten. Es hatte genau die schiefe Form, die ich in Erinnerung hatte. Wie ich jetzt sah, war dadurch mehr Platz an der Fahrerseite geschaffen worden. Ich versuchte, das kalte Metall zu verbiegen – doch es gab keinen Millimeter nach.


  Das Lenkrad und der Airbag waren herausgerissen worden. Ich sah mich um und entdeckte den Lenkradblock in einiger Entfernung neben der Mauer. Lose Kabel hingen aus dem ruinierten Armaturenbrett. Ich betrachtete die Kanten, an denen das Dach abgetrennt worden war, und berührte vorsichtig das abgerissene Metall. Es war hart, kalt und scharf. Obwohl ich wusste, was ich erlebt hatte, schien es mir jetzt unmöglich, dass ein Mensch das Dach aufgerissen haben sollte.


  Plötzlich hörte ich ein herannahendes Auto. Ich drehte mich um und hob schützend meine Hände vor die Augen, als die Scheinwerfer mich blendeten. Der Wagen schwenkte an den Straßenrand und blieb stehen.


  Rockmusik dröhnte aus dem Auto, als die Wagentüren aufgerissen wurden. Die Scheinwerfer strahlten das Wrack direkt an.


  Aus dem Auto stiegen drei Männer, die sich über die laute Musik hinweg etwas zubrüllten.


  »Hab ich’s euch nicht gesagt?«, grölte einer von ihnen und torkelte auf das Wrack zu.


  Seine Freunde lachten und pfiffen anerkennend. Alle drei hielten Bierflaschen in ihren Händen.


  Ich wich zurück und sah mich um. Die Landstraße war völlig verlassen.


  »Schrottkarre!«, rief einer der Männer und trat gegen das Wrack. »Der ist bestimmt draufgegangen!«


  Die drei Männer grölten wieder. Ihre Stimmen übertönten die laute Rockmusik.


  Ich ging langsam rückwärts. Nur weg von hier, dachte ich, und bewegte mich vom Lichtkegel der Scheinwerfer weg.


  »He!«, schrie einer der Männer. »Wer ist die Kleine da?«


  Ich drehte mich um und ging mit zügigen Schritten an der Straße entlang, ohne zu rennen.


  Zeig ihnen nicht, dass du Angst hast, dachte ich. Doch mein Herz schlug bis zum Hals, als ich hörte, dass die drei Männer mir folgten.


  Ich stapfte durch das nasse Gras, so schnell ich konnte. Die Musik hinter mir wurde leiser, doch die Schritte der Männer näherten sich schon.


  »Nicht so eilig!« Zwei der Männer überholten mich und stellten sich mir in den Weg.


  Ich zuckte zurück und drehte mich um, doch direkt hinter mir stand der Dritte.


  »Hübsche Kleine«, sagte er und die anderen lachten. Sie stanken nach Bier.


  Mein Magen krampfte sich zusammen.


  »Was willst du hier?«


  »Das ist … mein Auto.« Ich riss mich zusammen und versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu geben, doch eigentlich wollte ich nur rennen, so schnell ich konnte.


  Zu Kasters Haus waren es fünfhundert Meter.


  Eine unüberbrückbare Distanz.


  Die Männer grölten. »Toller Schlitten!«


  Ich wich ihren Blicken aus und versuchte, an ihnen vorbeizugehen. Doch so leicht ließen sie mich nicht davonkommen.


  »Nicht so hastig!«


  Die Art, wie die Männer mich anstarrten, machte mir Angst. Mein Körper spannte sich an, und ich machte mich bereit, mich zu wehren.


  »Wir haben auch einen tollen Schlitten«, grinste einer der Männer, ein dicker Kerl mit schwarzem Pferdeschwanz. »Willst du ihn sehen?«


  Die anderen lachten wieder. Diesmal klang es so schmutzig, dass mir übel wurde.


  »Lassen Sie mich gehen«, stieß ich hervor und versuchte wieder, an den Männern vorbeizukommen.


  Doch die beiden Kerle vor mir hielten mich auf, und der Dicke nahm einen langen Schluck aus seiner Bierflasche. »Ich habe ein Idee«, sagte er und wischte sich den Mund am Handrücken ab. »Feiern wir doch eine kleine Party.«


  Ich fühlte Panik in mir aufsteigen. Ich blickte blitzschnell zwischen den Männern hin und her, dann stieß ich den Dünnsten zur Seite und rannte los.


  Doch ich kam nur wenige Schritte weit. Ich fühlte, wie Hände sich um meine Arme schlossen und mich zurückrissen. Ich schrie, zuerst vor Angst und dann vor Schmerz. Der Dicke mit dem Pferdeschwanz zerrte mich zurück und hielt mir die Hand vor den Mund.


  »Halt die Schnauze!«


  Seine beiden Freunde grölten. Mein Herz schlug wie verrückt. Tränen der Verzweiflung schossen mir in die Augen, als die Männer mich zurück zum Wagen schleiften. Ich trat nach dem, der mich festhielt, doch ich hatte keine Chance.


  »Wir feiern unsere Party gleich hier!«, grölte einer der Typen, und ich sah, dass er eine Tätowierung am Hals hatte. Ein Spinnennetz.


  »Das hier ist unser Schlitten, Kleine! Gefällt er dir?« Der Dicke warf mich gegen die Kühlerhaube seines Autos und drückte mich brutal nieder. Ich fürchtete, meine Rippen würden brechen. Unter mir spürte ich, wie der Wagen unter den Bässen vibrierte.


  In dem Augenblick, als er seine Hand von meinem Mund nahm, schrie ich laut um Hilfe. Die Männer lachten grausam.


  »Hier ist keiner, der dir hilft!«


  Ich schlug nach dem Dicken, der mich niederdrückte, und traf ihn ins Gesicht. Sein Ausdruck verzerrte sich. Er hob die Faust und ich zuckte vor Angst zurück.


  Doch sein Schlag kam nicht.


  Mein Angreifer erstarrte und seine Freunde verstummten. Ich fühlte meinen Puls rasen und hörte meinen heftig keuchenden Atem über der dröhnenden Rockmusik.


  Die drei Männer starrten auf etwas hinter dem Wagen. Ich drehte meinen Kopf, aber ich konnte nichts sehen.


  Der Dicke ließ seine Faust sinken. Ich wagte kaum, mich zu bewegen.


  Plötzlich trat jemand hinter dem Auto hervor. Ich keuchte erschrocken.


  Der junge Mann mit den blonden Haaren bewegte sich wie ein Raubtier auf meine Angreifer zu. Er war viel größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Und er hatte einen mörderischen Ausdruck im Gesicht.


  Die Männer wichen vor ihm zurück. Der Dicke ließ mich los und starrte ihn an wie ein Kaninchen einen Löwen.


  Langsam trat der blonde Mann neben den Wagen. Er bewegte sich mit tödlicher Ruhe. Als er neben mir stand, streckte er auffordernd seinen Arm nach mir aus.


  Mehr brauchte ich nicht. Ich glitt von der Motorhaube und stolperte beinahe, fing mich an der Wagenseite wieder ab und versteckte mich hinter ihm.


  Der blonde Mann brachte sich selbst zwischen mich und meine Angreifer. Zitternd beobachtete ich, wie er sich ihnen näherte.


  Sie stolperten die Böschung hinunter und kamen mühsam wieder auf die Beine. Die Angst, die ich noch vor wenigen Augenblicken empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu der Spannung, mit der die Atmosphäre jetzt geladen war.


  Ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen. In Panik wie eingefroren, konnte ich nur beobachten, wie meine Angreifer weiter und weiter zurückwichen.


  Meine Augen waren auf meinen blonden Retter geheftet. Er stand mit dem Rücken zu mir, wie eine unüberwindbare Mauer zwischen mir und den betrunkenen Kerlen. Dann drehte er den Kopf und blickte mich an.


  Eine Welle der Erleichterung durchflutete meinen Körper, als ich seinen veränderten Ausdruck sah. Er war nicht mehr mörderisch. Es war derselbe Ausdruck, an den ich mich erinnerte, der Ausdruck, den seine Augen gehabt hatten, als er über mir gekniet und mich vor dem Regen geschützt hatte.


  Meine Angreifer zögerten. Sie machten einen Schritt auf mich zu, hielten jedoch inne, als mein Retter sich ihnen wieder zuwandte.


  Ich zitterte am ganzen Körper, stand wie angewurzelt neben dem Wagen, und starrte auf die unheimliche Szene. Da war etwas, das meine Angreifer davon abhielt, sich auf mich zu stürzen, etwas, das von dem blonden Mann ausging, und das auch ich mit allen Sinnen spürte. Doch wie lange konnte er die Männer in Schach halten?


  Plötzlich wandte er sich wieder zu mir um und begegnete meinem verschreckten Blick mit strahlenden Augen. Er machte eine kaum merkliche Kopfbewegung Richtung Friedhofstor.


  »Lauf.«


  Der Klang seiner Stimme jagte durch meinen Körper. Ich erwachte aus meiner Starre und rannte los.


  Ich riskierte nicht, auf dem nassen Gras auszurutschen, und rannte direkt auf der Straße. Die lärmende Musik hinter mir wurde leiser und leiser. Ich hörte keine Schritte, die mir folgten, doch ich wagte auch nicht, mich umzudrehen.


  Meine Lungen brannten wie Feuer, als ich endlich keuchend Kasters Haus erreichte. Ich prallte fast gegen die Tür, doch noch bevor ich dagegen hämmern konnte, wurde sie von innen aufgerissen.


  Kaster stand mit blitzenden Augen vor mir. »Herein, schnell!« Er zog mich ins Haus und schlug die Tür hinter mir zu.


  Ich stand keuchend im Wohnzimmer, vornübergebeugt, und stützte meine Hände in die Seiten.


  Kaster warf einen Blick durch das Fenster neben der Tür. »Das war Rettung in allerletzter Sekunde«, brummte er und verschränkte die Arme. »Zum zweiten Mal in 24 Stunden. Du hältst ihn ganz schön auf Trab.«


  Ich starrte Kaster verwirrt und sprachlos an. »Sie … wissen …?« Ich gestikulierte atemlos in Richtung der Unfallstelle.


  »… dass du ein sturer Dickkopf bist? Ja, das weiß ich. Trotzdem hätte ich dich nicht gehen lassen dürfen.«


  »Sie wussten … dass ich … überfallen werde?«, keuchte ich entsetzt.


  »Natürlich nicht, du dummes Mädchen! Aber ich wusste, dass etwas Schlimmes geschehen könnte. Zum Glück war er rechtzeitig da.«


  Meine Augen wurden groß. »Woher … ?« Ich durchquerte das Wohnzimmer und blieb direkt vor Kaster stehen. »Sie kennen ihn! Sie wissen, dass er mir geholfen hat!«


  »Unsinn«, erwiderte Kaster zornig. »Das ist Unsinn! Ich bin froh, dass dir nichts geschehen ist, mein Kind. Aber es war leichtsinnig, was du getan hast, sehr leichtsinnig! Und es war falsch von mir, dich gehen zu lassen! Das war sehr gefährlich.«


  »Wir müssen zurück!«, drängte ich. »Wir müssen ihm helfen! Kommen Sie, bitte schnell …«


  Kaster bewegte sich keinen Millimeter. »Du gehst nicht wieder zurück dorthin.«


  »Sie verstehen nicht! Er ist allein dort draußen mit diesen Kerlen! Wir müssen die Polizei rufen …«


  »Wir werden die Polizei rufen.« Kaster griff nach dem Telefon. »Jetzt gleich. Damit du eine Anzeige machen kannst.«


  Ich lief im Wohnzimmer auf und ab wie ein eingesperrtes Tier, während Kaster telefonierte.


  »Sie kommen in wenigen Minuten.«


  »Das reicht! Ich gehe zurück!« Ich stürzte zur Tür.


  »Bleib hier.«


  »Wieso?«, schrie ich. »Verstehen Sie denn nicht …?«


  »Ich verstehe besser, als du vielleicht denkst.«


  »Wir müssen ihm helfen! Wir müssen …«


  »Er braucht deine Hilfe nicht.« Kasters Stimme klang so ruhig, dass meine Hand an der Türklinke innehielt.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Aus demselben Grund, aus dem ich wusste, dass du überfallen worden warst.«


  Ich drehte mich langsam zu Kaster um. »Was geht hier vor?«, flüsterte ich.


  Kaster antwortete nicht. Er hatte wieder diesen seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Du sorgst dich um ihn«, sagte er schließlich leise.


  »Natürlich! Er hat mich gerettet, bereits zum zweiten Mal, wie Sie selbst festgestellt haben – und ich kenne nicht einmal seinen Namen!«


  »Du bist in Sicherheit«, sagte Kaster. »Das ist alles, was für ihn zählt.«


  Ich trat auf Kaster zu. »Wer ist er?«


  »Es liegt nicht an mir, dir das zu sagen«, erwiderte er. »Das ist die einzige Antwort, die ich dir geben kann.«


  Ich starrte ihn sprachlos an. Ich hatte Ausflüchte erwartet, Verleugnung, oder Lügen – doch Kasters direkte Art überraschte mich.


  Wenige Augenblicke später hörte ich die Sirene des Polizeiwagens. Die Beamten klopften an Kasters Tür und der Friedhofswärter öffnete ihnen mit einem letzten warnenden Blick in meine Richtung.


  Ich schilderte den beiden Polizisten den Überfall und beschrieb die drei Männer so gut ich konnte: den Dicken mit Pferdeschwanz, den Dünnen, und den mit dem Spinnennetz-Tattoo am Hals.


  »Der Überfall ist bei dem Wrack geschehen?«, fragte einer der Beamten.


  »Ungefähr einen halben Kilometer die Straße hinunter«, bestätigte ich.


  Die Polizisten wechselten einen Blick untereinander. »Wir sind gerade dort vorbeigefahren. Es war kein anderer Wagen auf der Straße.«


  »Sie sind wahrscheinlich schon abgehauen«, murmelte Kaster.


  »Haben Sie den Mann erkannt, der Ihnen geholfen hat?«, fragte einer der Beamten.


  Ich blickte zu Kaster. Sein Gesichtsausdruck war ernst, doch ohne eine erkennbare Regung.


  »Nein«, sagte ich zögernd. »Ich kenne ihn nicht.«


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Groß, blond … mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


  »Danach sind Sie zu Herrn Kasters Haus gelaufen?«


  Ich nickte.


  »Haben Sie etwas von dem Überfall bemerkt?«, fragte der Beamte, an Kaster gewandt.


  »Nein. Frau Winter kam aufgelöst zu mir, dann haben wir Sie angerufen.«


  Die Polizisten nahmen meine Daten auf, und gaben die Personenbeschreibungen durch. »Sie hören von uns, sobald wir diese Kerle ausfindig gemacht haben. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann rufen Sie uns bitte an.«


  Nachdem die Polizisten gegangen waren, starrte ich Kaster schweigend an.


  »Sie meinen es ernst«, stellte ich schließlich ernüchtert fest. »Sie werden mir nichts über ihn sagen, nicht wahr?«


  Kaster schüttelte den Kopf.


  Ich biss mir auf die Lippen und fühlte eine Mischung aus Frustration und brennender Neugier. »Glauben Sie, es geht ihm gut?« Die Sorge in meiner Stimme war deutlich. »Sie haben ihn doch nicht mitgenommen … ?«


  »Ihn mitgenommen?«


  »Ich meine die Männer, die mich überfallen haben. Sie haben ihn doch nicht …?«


  Kaster starrte mich entgeistert an. Seine Mundwinkel zuckten, und dann lachte er.


  Gekränkt runzelte ich die Stirn. »Er war allein gegen drei. Und er hatte nicht einmal ein Auto.« Als ich die Worte aussprach, wurde mir diese Tatsache erst bewusst. »Was hatte er dort überhaupt zu suchen? Zu Fuß, mitten im Nirgendwo?«


  »Ich glaube nicht, dass er zu Fuß war«, erwiderte Kaster und schien ein Schmunzeln zu unterdrücken.


  »Was soll das? Nehmen Sie mich überhaupt ernst?«, fragte ich wütend.


  »Ich nehme dich sogar sehr ernst. Und jetzt werde ich dir eine Frage stellen: glaubst du wirklich, dass diese Männer eine Gefahr für ihn darstellen?«


  Ich setzte zu einer Antwort an, doch dann zögerte ich. Ich erinnerte mich an das überwältigende Gefühl, dass ich draußen bei dem Wrack empfunden hatte, als er die drei Kerle nur durch sein Auftreten zurückgedrängt hatte.


  »Das wäre also geklärt«, sagte Kaster trocken. »Soll ich dir ein Taxi rufen? An deiner Stelle würde ich heute nicht mehr mit dem Bus fahren. Nur so ein Gefühl.«


  Ich sah ihn argwöhnisch an. »Das gleiche Gefühl, das Ihnen sagte, ich soll nicht zur Unfallstelle gehen?«


  Kaster nickte.


  »Taxi, bitte«, sagte ich.


  Kaster grinste zufrieden, als er den Hörer in die Hand nahm.


  »Sagt Ihnen Ihr Gefühl sonst noch etwas?«, fragte ich, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Ja.« Der alte Mann blickte mich ernst an. »Hör auf, nach ihm zu suchen.«


  »Oder was?« Meine Stimme klang trotzig.


  »Das kannst du dir nicht einmal vorstellen«, flüsterte Kaster leise.
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  »Du hast selbst gesagt, ich soll Auto fahren«, scherzte ich halbherzig.


  »Ja, in die Schule, nicht in eine Mauer!« Anne gestikulierte wild mit den Händen. »Überhaupt, seit wann hörst du denn auf das, was ich sage?«


  Anne hatte darauf bestanden, mich bei der Busstation zu treffen. Jetzt verbrachte sie den halben Schulweg damit, sich dafür zu entschuldigen, dass sie böse auf mich gewesen war, weil ich nicht zur Party erschienen war, und die andere Hälfte damit, mich über den Unfall auszufragen.


  Ich versuchte, die ganze Sache herunterzuspielen. »Es war eben nass, und der Wagen ist von der Fahrbahn gerutscht.«


  Die Tatsache, dass ein Fremder das Wrack in Stücke gerissen hatte, um mich zu befreien, ließ ich aus.


  »Es ist nichts passiert, siehst du? Es geht mir gut.«


  »Aber du warst im Krankenhaus!«


  »Doch nur für eine Nacht.«


  »Und es geht dir ehrlich gut?«


  »Ein bisschen Kopfweh, das ist alles.« Mein Kopf schmerzte tatsächlich ziemlich, seit ich überfallen worden war, und der widerliche dicke Kerl mich gegen die Motorhaube geschleudert hatte. Diese Details ließ ich Anne gegenüber jedoch ebenfalls aus. Mein Bauchgefühl riet mir, niemandem von alldem zu erzählen. Nicht, bevor ich herausgefunden hatte, was hier vor sich ging.


  Und dann möglicherweise erst recht nicht, sagte eine kleine Stimme in meinem Kopf, die ich ignorierte.


  »Meinst du, dein Vater schenkt dir nochmal ein Auto?«, fragte Anne sehnsüchtig, und warf einen Blick auf die A-Liga, die gerade aus den BMW ihrer Studentenfreunde ausstieg.


  »Nicht nötig«, sagte ich, und umklammerte in meiner Jackentasche den Schlüssel mit der Plastikverschalung, der an meinem Schlüsselbund hing. »Ich habe schon eines.«


  Den ganzen Tag über grübelte ich, wie ich Kaster dazu bringen konnte, mir von dem blonden Fremden zu erzählen. Es war zum Verrücktwerden. Ich wusste nichts über ihn, und Kaster, der Einzige, der etwas zu wissen schien, weigerte sich, sein Wissen mit mir zu teilen.


  Ich blendete Herrn Schulz‘ Mathematikvortrag aus und kritzelte frustriert auf meinem Block herum.


  ›Es liegt nicht an mir, dir das zu sagen‹, hatte Kaster gesagt.


  Nicht an ihm? dachte ich. Dann an jemand anderem? Nur an wem?


  Als ich nach der letzten Stunde meine Bücher einpackte, war ich so sehr in meine Gedanken vertieft, dass ich Annes gezischte Lästereien über die A-Liga nur mit einem Ohr verfolgte.


  » … du ihre Jeans gesehen? Wie kann man nur so etwas anziehen, hat die keinen Spiegel zu Hause …«


  Ich brummte vage und spielte gedankenverloren mit dem goldenen Flügel an meinem Hals. Vielleicht konnte ich aus Kaster herauslocken, wen ich fragen konnte, wenn er mir schon nicht helfen …


  » … die Frisur, eine Katastrophe, der möchte ich nicht im Dunkeln begegnen, so wie die aussieht.«


  Ich erstarrte und hielt den Anhänger plötzlich fest umklammert. »Was hast du gerade gesagt?«


  Anne runzelte die Stirn. »Dass die Frisur furchtbar ist und …«


  »Nein«, drängte ich. »Danach. Im Dunkeln … ?«


  »Dass ich ihr nicht im Dunkeln begegnen möchte«, wiederholte Anne. »Das ist doch nur so ein Ausdruck, Vic. Meine Oma sagt das immer – egal, es bedeutet, dass man etwas so grässlich findet, dass es einem Angst …«


  »Ich weiß, was es bedeutet«, unterbrach ich sie.


  Mir war bei Annes Worten über unheimliche Gestalten im Dunkeln plötzlich etwas klar geworden: Ich trug diesen goldenen Flügel um den Hals, weil Kaster gestern darauf bestanden hatte. Dann war ich in der Dämmerung überfallen worden und mein blonder Retter war aufgetaucht – konnte sein Auftauchen etwas mit dem Anhänger zu tun haben? Hatte Kaster deshalb darauf bestanden, dass ich die Kette trug? Mir fiel nur ein Mensch ein, dem ich diese Frage stellen konnte.


  »Hör mal, fahr heute ohne mich heim.« Ich schnappte meine Tasche und meine Jacke. »Ich muss noch schnell zu Wagner.«


  »Zu Wagner? Wozu?«


  »Ich muss ihn etwas fragen«, rief ich über die Schulter und lief den Gang hinunter. »Bis morgen!«


  »Warte!«, rief Anne mir hinterher, doch ich war bereits im Treppenhaus verschwunden.


  Ich drängte mich an den Schülern vorbei, die mir entgegenströmten, und schob mich den Gang entlang bis zum Physiksaal. Herr Wagner saß allein an seinem Schreibtisch und blätterte Papiere durch. Als ich zu ihm trat, blickte er auf.


  »Haben Sie einen Moment Zeit?«


  »Für dich immer.« Wagner schob die Papiere zur Seite. Ich sah, dass es sich um Hausarbeiten handelte. »Sehr kreativ, das hier, wirklich. Zwar nicht die gleiche Ansicht wie Isaac Newton, aber …« Er brach ab, und sah mich an. »Was kann ich für dich tun?«


  Ich holte tief Luft und hoffte, dass das, was ich sagen wollte, sich nicht vollkommen verrückt anhören würde. »Ich habe darüber nachgedacht, was Sie vorgestern zu mir gesagt haben. Darüber, wie nützlich diese ›Orte–ohne–den–Rest–der–Welt‹ sind.«


  Wagner lächelte gutmütig. »Ja, hin und wieder kommen sie einem sehr gelegen.«


  Ich nickte nervös. »Ich habe mich gefragt, wie es wäre, wenn man einen solchen Ort mitnehmen könnte.«


  »Mitnehmen?« Wagner zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ein transportabler ›OodRdW‹?« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überlegte. »Ich denke, das wäre sehr praktisch. Ein wenig sperrig jedoch, so einen Ort zu transportieren, meinst du nicht?«


  Ich biss mir zögernd auf die Unterlippe. »Es geht doch darum, etwas Schlechtes fernzuhalten, oder? Was ist, wenn etwas anderes denselben Zweck erfüllt, wie ein Ort? Etwas, das klein genug ist, um es bei sich zu tragen?«


  »Was meinst du?«


  Ich holte tief Luft. »Was denken Sie über Glücksbringer?«


  Wagner schaute mich überrascht an. »Glücksbringer? Du meinst Maskottchen und vierblättrige Kleeblätter?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine eher so etwas wie … schützende Amulette.« Ich machte mich bereit, von Wagner ausgelacht zu werden, oder, im besten Fall, für eine Rede über die Unsinnigkeit von Aberglauben. Doch ich hatte mich geirrt; Wagner dachte schweigend über meine Frage nach.


  »Die Vorstellung, dass von Gegenständen schützende Kräfte ausgehen können, ist sehr alt«, sagte er schließlich. »Es gibt sie in fast allen Kulturen. Wie kommst du auf den Gedanken?«


  Weil Kaster mir den Flügel umgehängt hat, als er mich gewarnt hat, zum Wrack zu gehen, dachte ich. »Nur so eine Idee. Schließlich kann man sich nicht ewig in einem ›OodRdW‹ verstecken.«


  »Das kann man schon«, widersprach Wagner. »Nicht in einem Physikkämmerchen, natürlich, aber es gibt ja noch andere ›OodRdW‹. Doch man würde eine Menge versäumen, meinst du nicht?«


  



  Während der Bus an den Gärtnereien vorbei und durch das Industriegebiet zuckelte, lehnte ich meinen Kopf ans Fenster und fuhr mit meinen Fingern über den goldenen Anhänger an meinem Hals. Wir kamen an dem Autowrack vorbei, das jetzt schon die Erinnerung an zwei miese Ereignisse hervorrief: an den Unfall und den Überfall.


  Andererseits gab es da auch jene Erinnerungen, die mich nicht mehr losließen. An den blonden Mann, der mich gerettet und beschützt hatte.


  Zwei Mal.


  »Warum bin ich nicht überrascht, dich zu sehen?«, seufzte Kaster, als er mir die Tür öffnete.


  »Sie wollen mir nichts über ihn sagen … gut, daran kann ich nichts ändern.« Ohne auf eine Einladung zu warten, marschierte ich direkt an Kaster vorbei hinein ins Haus.


  »Sehr richtig«, sagte Kaster, und fügte ironisch hinzu: »Bitte komm doch herein.« Er schloss die Tür.


  Ich stand mitten in seinem Wohnzimmer, die Hände herausfordernd in die Hüften gestemmt. »Also stelle ich Ihnen eine andere Frage: Warum haben Sie darauf bestanden, dass ich die Kette trage, bevor ich zu dem Wrack gegangen bin?«


  »Ich bin sicher, den Grund wirst du mir gleich nennen«, erwiderte Kaster gedehnt. »Kann ich dir etwas anbieten? Tee? Manieren?«


  »Manieren? Sie sind doch derjenige, der mich bewusst im Dunkeln tappen lässt!«


  »Du hast keine Ahnung, in was du da hineingeraten bist«, knurrte Kaster. »Im Dunkeln zu tappen ist deine einzige Hoffnung.«


  Ich starrte ihn an. So leicht würde ich mich nicht geschlagen geben. »Ich weiß mehr, als Sie denken. Er ist zwei Mal an derselben Stelle aufgetaucht. Und ich hatte beide Male den Anhänger dabei. Der Zusammenhang ist also entweder der Ort, oder der Anhänger.« Ich sah Kaster herausfordernd an. »Was würde passieren, wenn ich jetzt mit dem Anhänger wieder dorthin ginge?«


  Der Friedhofswärter sah mich an wie ein Psychiater seine Patientin und schüttelte den Kopf. »Probier es doch aus«, brummte er gleichgültig. »Geh schon.«


  Ich zögerte irritiert. Ich hatte erwartet, dass Kaster versuchen würde, mir die Idee auszureden.


  »Na los«, sagte er. »Steh dort von mir aus so lange herum, wie du willst. Aber lass mich in Ruhe mit diesem Unsinn.«


  Zögernd ging ich an ihm vorbei, und verließ das Haus. Bevor ich die Tür schloss, hörte ich Kaster drinnen verärgert vor sich hinmurmeln.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als zur Unfallstelle zu marschieren. Ich stapfte an der Straße entlang durch das inzwischen matschige Gras. Es war früher Nachmittag, hin und wieder fuhr ein Auto an mir vorbei, doch die Atmosphäre fühlte sich ganz anders an als am Tag zuvor. Es war ruhig und ich fühlte nichts Unheimliches oder Bedrohliches.


  Ich erreichte das Wrack und sah mich um. An der Stelle, an der der Wagen meiner drei Angreifer gestanden hatte, waren die Reifenspuren vom Vortag deutlich zu sehen. Ich entdeckte einige Bierflaschen im Graben und die Fußspuren der Männer in der nassen Erde.


  Genau an dieser Stelle hatte der blonde Mann am Vortag gestanden, und keine fünf Schritte entfernt hatte er am Tag des Unfalls neben mir gekniet. Ich ging ein paar Mal auf und ab und blickte mich erwartungsvoll um.


  Nichts.


  Ich spähte die Straße hinunter.


  Menschenleer.


  Plötzlich dämmerte mir, dass ich allein auf einer verlassenen Landstraße neben einem Friedhof stand.


  Ich fühlte mich wie ein Idiot. Hatte ich tatsächlich erwartet, dass er aus dem Nichts auftauchen würde? Bloß, weil ich hier herumstand, mit einem Anhänger um den Hals?


  Ich begann, an meinem Verstand zu zweifeln. »Was tust du eigentlich?«, flüsterte ich zu mir selbst. Entschlossen drehte ich mich um und stapfte zurück zum Friedhof. Ich beschloss, nach Hause zu fahren. Doch vorher musste ich noch etwas tun.


  Ich marschierte ohne einen Blick an Kasters Haus vorbei und überquerte den Friedhof, bis ich vor dem Grab meiner Mutter stand. Es war zu kalt, um mich auf den feuchten Boden zu setzen, also blieb ich stehen und starrte auf den Grabstein. Meine Gedanken kamen zur Ruhe und ich fühlte mich besser.


  »Hat es funktioniert?«


  Es war nicht nötig, mich umzudrehen. Ich erkannte Kasters brummenden Ton. »Was denken Sie denn?«


  »Ich denke, dass du an der Unfallstelle gestanden hast, und deine Zuversicht, ihn zu finden, sich in nichts aufgelöst hat. Du hast die Hoffnung verloren und aufgegeben.«


  Ich blickte ihn überrascht an.


  »Warum bist du hierher zurückgekommen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich besser, wenn ich hier bin.«


  Kaster sah mich eindringlich an. »Und warum, glaubst du, ist das so?«


  »Ich weiß nicht … vielleicht liegt es am Grab meiner Mutter.«


  Tatsächlich hatte ich nie darüber nachgedacht, warum ich mich hier – auf einem Friedhof – besser fühlte.


  Kaster ließ seinen Blick über die Gräber schweifen. »Wie oft warst du in den letzten Monaten hier?«


  »Ich … habe nicht mitgezählt.«


  »Jeden Tag?«


  »So gut wie. Was soll die Frage?«


  Kaster verdrehte wie hilfesuchend die Augen. »Und er hält dich für intelligent. Ehrlich, Mädchen.« Er drehte sich um und ging Richtung Ausgang.


  Ich sah ihm verdutzt nach.


  »Komm schon!«, rief er ungehalten. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«


  Ich stutzte, doch dann siegte meine Neugier. Ich lief ihm nach und holte ihn nach wenigen Schritten ein. »Wohin gehen wir?«


  »Wart’s ab.«


  Kaster steuerte auf sein Haus zu, doch dann ging er daran vorbei. Ich folgte ihm, ohne die leiseste Ahnung, was er vorhatte.


  Auf der Innenseite der Friedhofsmauer wuchsen dichte wilde Büsche. Sträucher und Bäume säumten den Weg. Plötzlich begriff ich, wohin wir gingen.


  Und es gefiel mir gar nicht.


  »Warst du schon einmal hier?«, fragte Kaster.


  »Ein Mal«, murmelte ich düster.


  Vor uns ragte die Friedhofskapelle empor, ein altes Gebäude aus Stein, mit Flügeltüren aus dunklem Holz. Kaster ging am Eingang der Kapelle vorbei. Rätselnd folgte ich ihm um das Gebäude herum und war überrascht.


  Hinter der Kapelle befand sich ein alter, kleiner Garten. Schmale, ausgetretene Wege schlängelten sich durch den dschungelartigen Wildwuchs. In der Mitte befand sich ein moosbewachsener Steinbrunnen, umgeben von in Steinen eingefassten Kräuterbeeten. Der Garten reichte bis zur bewachsenen Friedhofsmauer. Alte Holzlauben säumten den Rand, vollkommen zugewachsen mit überhängenden Ranken. Man sah den Pflanzen an, dass es bereits Herbst war, doch ich konnte mir vorstellen, wie der Garten aussah, wenn die Pflanzen in voller Blüte standen.


  »Es ist wunderschön«, murmelte ich.


  »Dieser Garten ist schon sehr alt. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Ich folgte dem alten Mann an dem Brunnen vorbei zu der Holzlaube im hintersten Winkel des Gartens. Er griff mit der Hand in die Sträucher, die sich an der Friedhofsmauer hinaufrankten.


  Verblüfft beobachtete ich, dass Kaster plötzlich einen Teil der Mauer wegdrückte. Der Friedhofswärter trat zur Seite und ich sah, dass es sich um eine versteckte, vollkommen bewachsene Holztür handelte. Die Tür war sehr niedrig und ich musste mich bücken, um hindurchzuspähen. Mein Blick fiel auf dichtes Gebüsch, dahinter lag die Straße.


  »Hundert Schritte von meinem Haus entfernt.« Kaster zog die Tür wieder zu. »Mehr oder weniger. Du musst von außen fest dagegen drücken, das Schloss ist ein wenig eingerostet.«


  »Warum zeigen Sie mir diese Tür?«


  »Sie ist recht nützlich, wenn du außerhalb der Öffnungszeiten vorbeischauen willst. Man kann ja nie wissen.« Er drehte sich um und stapfte den Weg durch den Garten zurück. »Es gibt noch etwas anderes, das ich dir zeigen will.«


  Ich hatte keinen Schimmer, was er vorhatte, und folgte ihm gespannt. Er ging an der Rückseite der Kapelle entlang, bis er bei einer unscheinbaren Tür stehen blieb.


  »Die Flügeltüren sind meist versperrt. Diese hier ist es nicht.« Er drückte die rostige Klinke nieder. Die Tür quietschte, als Kaster sie aufstieß. »Nach dir.«


  »Ich würde lieber nicht hineingehen«, sagte ich zögernd.


  Kaster blickte mich forschend an. »Aus welchem Grund?«


  »Als ich das letzte Mal dort drinnen war – war das beim Begräbnis meiner Mutter.«


  »Ich verstehe«, sagte Kaster leise. »Diesmal ist es anders. Vertrau mir.«


  Ich rang mit mir selbst.


  »Eines Tages wirst du verstehen, wie wichtig das hier ist«, murmelte Kaster eindringlich.


  Ich atmete tief durch. Dann beugte ich mich vor und trat durch die Tür.


  Das Innere der Kapelle lag im Halbdunkel. Nur wenig Tageslicht fiel durch die schmalen, hohen Fenster an beiden Seiten. Die kalte Luft roch nach altem Holz und Stein. Ich ging langsam zwischen den Bänken durch und ließ meine Hand über die Lehnen gleiten. Meine Schritte hallten von den Wänden.


  »Diese Kapelle ist über zweihundert Jahre alt«, sagte Kaster leise.


  Ich betrachtete die kunstvollen Fensterbögen aus hellem Stein und die gemeißelten Figuren an den Säulen, die in die Wände eingearbeitet waren. Es waren schlichte Abbilder von Engeln mit geschwungenen Flügeln.


  »Damals ist mir nicht aufgefallen, wie schön es hier drinnen ist«, flüsterte ich.


  »Verständlich«, murmelte er.


  Ich löste meinen Blick von den Bildhauereien und wandte mich Kaster zu. »Warum haben Sie mich hergebracht?«


  »Du hast mir vorhin erzählt, dass du zum Friedhof kommst, wenn es dir schlecht geht.«


  »Wenn Sie das sagen, klingt es, als wäre ich nicht ganz dicht.« Ich lehnte mich an eine Holzbank und betrachtete die steinernen Engel. »Wissen Sie, einer meiner Lehrer hat mir gesagt, dass es gut ist, einen Ort zu haben …« Ich suchte nach den richtigen Worten.


  »… an dem man sich sicher fühlt?«, bot Kaster an.


  Ich nickte. Er hatte Recht, es ging darum, sich sicher zu fühlen. Und merkwürdiger Weise fühlte ich mich auf dem Friedhof sicher. Wahrscheinlich war ich tatsächlich nicht ganz dicht.


  »Hör mir gut zu«, sagte Kaster ernst. »Möglicherweise wird eine Zeit kommen, da wird dir das Friedhofsgelände nicht mehr helfen. Wenn es so weit ist, möchte ich, dass du hierher kommst. Hast du mich verstanden?«


  Ich nickte langsam. Plötzlich machte der alte Mann mir Angst.


  »Warum sagen Sie so etwas?«, fragte ich leise.


  Kaster blickte mich lange an. »Weil ich mir Sorgen um dich mache. Du bist in etwas hineingeraten, das böse enden kann.«


  Ich schluckte trocken. »Wovon sprechen Sie?«


  Kaster trat einen Schritt näher auf mich zu. »Davon, dass er zum zweiten Mal aufgetaucht ist«, murmelte er. »Und davon, dass du nicht aufhören wirst, nach ihm zu suchen.«


  



  Ich hetzte den schmalen Weg entlang durch den Garten hinter der alten Kapelle. Dichtes Grün umgab mich und der Weg schlängelte sich zwischen Büschen und Sträuchern durch. Irgendwo hier musste der Ausgang sein … ich hastete um die nächste Biegung, und erschrak.


  Vor mir stand ein lebensgroßer, aus hellem Stein gemeißelter Engel. Der Engel drehte sein steinernes Gesicht und blickte mich aus leeren Augen an. Ich stolperte zurück und suchte einen anderen Weg. Willkürlich nahm ich die nächste Abzweigung – und stand vor einem zweiten, steinernen Engel.


  Irgendetwas stimmte nicht. So groß hatte ich den Garten nicht in Erinnerung … ich rannte zurück zu dem Brunnen in der Mitte und versuchte einen anderen Weg. Er führte mich unter einem dicht bewachsenen Laubengang hindurch – und wieder versperrte mir eine Engelsstatue den Weg. Ich konnte meinen Blick nicht von dem schönen, in Stein gemeißelten Gesicht nehmen. Langsam bewegte ich mich rückwärts. Ein Schauer durchlief mich.


  Ich drehte mich um und suchte den letzten Ausweg. Ich lief zur Mauer unter den Ranken und suchte hastig nach der versteckten Tür. Meine Hände tasteten blind zwischen den Blättern, bis ich plötzlich einen Türgriff aus Metall spürte. Ich musste mein ganzes Körpergewicht einsetzen, um die Tür aufzuziehen – und erstarrte entsetzt, als ich sah, was dahinterstand.


  Ich hatte einer riesigen, schwarzen Kreatur mit gleißend roten Augen die Tür geöffnet. Panik jagte durch meinen Körper. Ich stürzte zu Boden, als ich versuchte, zu fliehen, und schrie so laut, dass meine Stimme brach.


  Geweckt durch meinen eigenen Schrei, schlug ich die Augen auf. Ich lag schweißgebadet in meinen Laken, heftig atmend, und mein Herz raste. Keuchend starrte ich in der Dunkelheit an meine Zimmerdecke.


  Und plötzlich setzten sich die Bilder aus meiner Erinnerung zusammen wie Ausschnitte aus einem Film.


  Der Unfall, den ich auf wundersame Art und Weise überlebt hatte. Der blonde Mann, den außer mir niemand gesehen haben wollte. Der Überfall, und wieder mein unbekannter Retter, der aus dem Nichts aufgetaucht war, um mich zu beschützen. Kaster, mit seinen seltsamen Andeutungen. Die steinernen Engelsfiguren im Garten in meinem Traum – es war, als ob die Puzzleteile in meinem Kopf plötzlich einrasteten. Plötzlich ergab alles einen Sinn.


  Einen unfassbaren Sinn.


  Reflexartig griff ich nach meinem Anhänger und umklammerte den kleinen Flügel. Der einzige Mensch, den ich hätte fragen können, war tot.


  Dann wandte ich den Kopf und blickte auf meinen Wecker. Kurz nach sechs Uhr morgens. Die Schule schloss um viertel nach sieben auf.


  Ich sprang aus dem Bett und hastete ins Bad.


  



  Eine Stunde später hetzte ich ohne zu grüßen am verärgerten Schulwart und zwei verblüfften Lehrern mit Kaffeebechern in den Händen vorbei, und rannte die Treppen hinauf. Kein Schüler begegnete mir. Ich erreichte den Physiksaal und riss die Tür auf.


  Herr Wagner, noch in Mantel und Hut, stellte gerade seine Aktentasche auf den Tisch. »Victoria«, sagte er überrascht. »So früh schon in der Schule?«


  »Entschuldigen Sie«, keuchte ich und durchquerte mit schnellen Schritten den Lehrsaal. »Ich muss Sie dringend sprechen, Herr Wagner.«


  »Das sehe ich.« Er musterte mich neugierig. »Wie du siehst, bin ich selbst gerade erst angekommen. Nimm doch Platz, ich bin gleich bei dir.«


  Doch ich wollte mich nicht setzen. Ich tigerte vor dem Lehrertisch auf und ab bis Wagner seinen Hut und Mantel in der kleinen Kammer verstaut hatte und in den Saal zurückkehrte.


  »Was verschafft mir denn das Vergnügen? Noch mehr Fragen zu Glücksbringern und Amuletten?«


  »Nein.« Ich spielte nervös mit meinen Händen. »Ich wollte Sie fragen … was wissen Sie über … Schutzengel?« Ich sprach das letzte Wort hastig aus.


  Wagner blickte mich lange an.


  »Das kommt darauf an«, sagte er schließlich. »Fragst du den Naturwissenschaftler oder den Theologen?«


  »Beide?«, schlug ich zaghaft vor.


  Wagner lachte. »Beide. Also gut.«


  Er ließ sich in seinen Stuhl sinken und bot mir nochmals an, mich zu setzen. Diesmal ließ ich mich auf einen Stuhl nieder, direkt auf der Sitzkante, und verschränkte die Finger nervös ineinander.


  »Die Standpunkte sind recht konträr. Die Naturwissenschaft geht davon aus, dass es keine Schutzengel gibt. Und die Theologie weiß, dass Mythen über Schutzengel so alt sind wie die Menschheit. Es gibt sie in allen Kulturen der Welt.«


  Ich blickte Wagner schweigend an und nahm jedes Wort begierig auf.


  »Keine der beiden Wissenschaften hat je einen Beweis für oder gegen ihre Existenz erbracht. Also liegt es wohl an jedem Einzelnen, sich seine eigene Meinung zu bilden.«


  »Und was glauben Sie?«, fragte ich.


  »Ich persönlich?«


  Ich nickte.


  Wagner lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte. »Ich glaube, wenn du nicht der Meinung wärst, dass ich die Existenz von Schutzengeln zumindest nicht für unmöglich halte, dann hättest du mich wohl kaum danach gefragt, nicht wahr?«


  Ich senkte nervös den Blick.


  »Was genau willst du wirklich von mir?«


  »Ich muss so viel über Schutzengel herausfinden wie möglich«, sagte ich leise. »Aber ich weiß nicht, an wen ich mich wenden soll.«


  Wagner betrachtete mich nachdenklich. »Es scheint dir wirklich wichtig zu sein«, stellte er fest.


  »Sie glauben ja gar nicht, wie wichtig«, murmelte ich.


  Wagner überlegte eine Weile, seine Ellbogen auf die Stuhllehnen gestützt und die Hände vor dem Gesicht gefaltet. Dabei ließ er mich nicht aus den Augen.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich denke, ich kenne genau die Person, die dir weiterhelfen kann.«


  Mein Herz schlug schneller. Wagner kramte in seiner Aktentasche und zog ein altes, in Leder gebundenes Adressbuch hervor.


  »Dein Telefon, bitte«, sagte er, während er in dem kleinen Buch blätterte.


  Ich reichte es ihm über den Tisch. Wagner hatte die richtige Seite gefunden, doch er blickte hilflos auf das Smartphone in seiner Hand.


  »Hier«, sagte ich und lehnte mich über den Tisch. »Geben Sie die Nummer ein und drücken Sie diese Taste.«


  Wagner tat, wie ich es ihm sagte, und ich unterdrückte ein Lächeln. Nach einigen Augenblicken meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung.


  »Melinda? Guten Morgen, hier ist Eduard Wagner. Bitte entschuldige die frühe Störung. Ich habe hier eine junge Dame, die ein so dringendes Bedürfnis hat, etwas über …« Er warf mir einen Blick zu, »Himmelskräfte zu erfahren, dass sie mich um meinen wohlverdienten Morgenkaffee gebracht hat. Darf ich sie zu dir schicken?«


  Die Frau am anderen Ende der Leitung erwiderte etwas.


  »Sie ist eine meiner Schülerinnen«, fuhr Wagner fort. »Ein kluges Mädchen, und sie scheint sich diese Sache in den Kopf gesetzt zu haben.«


  Ich wippte erwartungsvoll auf dem Stuhl vor und zurück. Wagner schwieg, während die Frau am anderen Ende sprach.


  »Heute Nachmittag?«, wiederholte Wagner und richtete einen fragenden Blick an mich.


  Ich nickte eifrig.


  »Wunderbar. Vielen Dank, Melinda. Liebe Grüße an Georg und die Kinder.«


  Er reichte mir das Telefon, damit ich auflegte. »Melinda Seemann arbeitet in der Hauptbibliothek der Universität. Sie ist eine alte Freundin aus Studienzeiten und eine Expertin, wenn es darum geht … spezielle Informationen zu finden. Wenn dir jemand helfen kann, dann sie.«


  »Das klingt großartig«, sagte ich dankbar.


  Er notierte etwas auf einem Stück Papier und reichte es mir. »Hier ist die Adresse. Tu mir einfach den Gefallen und leer‘ keine Cola über ihre antiken Bücher, in Ordnung?«


  »Ich verspreche, ich passe auf …«


  Wagner schmunzelte und zwinkerte mir zu. Ich verstaute den Zettel mit der Adresse in meiner Tasche.


  »Wenn ich sonst nichts weiter für dich tun kann«, sagte Wagner und stand auf, »werde ich jetzt hinunter ins Sekretariat gehen. Vielleicht komme ich ja doch noch zu meiner Tasse Kaffee.«


  



  Sechs scheinbar endlose Unterrichtsstunden, eine Bus- und zwei U-Bahnfahrten später stand ich an der Adresse, die Herr Wagner für mich auf den Zettel gekritzelt hatte.


  Ich war noch nie zuvor in der Universität gewesen. Es war ein eindrucksvolles, altes Gebäude. Den Aufgang bildeten zwei geschwungene Rampen und eine breite Treppe in der Mitte mit altmodischen, dreiarmigen Laternen rechts und links. Der Eingang bestand aus doppelten Flügeltüren in einem zweistöckigen, offenen Arkadenvorbau.


  Ich betrat die Aula, die mit polierten Fliesen ausgelegt war, und von hohen Säulen gestützt wurde. An den Wänden hingen Ehrentafeln mit den Namen ehemaliger Rektoren. Die Aula öffnete sich zu einem rechteckigen, dicht begrünten Innenhof, in dessen Mitte ein steinerner Springbrunnen stand. Ich blickte staunend durch die offenen Arkadengänge. Der Garten war wunderschön. Er sah aus, als wäre die Zeit dort stehen geblieben, wie der Innenhof eines verwunschenen Märchenschlosses.


  Auf der rechten Seite der Aula führte eine Treppe aus marmoriertem Stein in die oberen Stockwerke. An der Wand hing ein Wegweiser mit der Aufschrift »Universitätsbibliothek«.


  Ich stieg die breite, mit einem bordeauxroten Teppich ausgelegte Treppe hinauf. Am Eingang der Bibliothek stand in goldenen Lettern auf einer Marmortafel:


  



  »Universitätsbibliothek.


  Restauriert aus Mitteln der Van-den-Berg Stiftung.«


  



  Ich holte tief Luft, und drückte die schweren, holzbeschlagenen Türen auf.


  Der Eingangsbereich war modern eingerichtet, mit einem offenen Schalterbereich und einem Dutzend Computerterminals, die wohl für die Studenten gedacht waren.


  »Ich suche Frau Seemann«, sagte ich ein wenig nervös zu dem jungen Mann hinter dem Schalter.


  Er deutete gelangweilt auf eine schlanke Frau, die am Ende des Gangs mit zwei Studenten sprach. Sie wirkte selbst wie eine junge Studentin und trug einen grauen, knielangen Rock, eine Bluse und eine helle Strickweste. Ihr rotes Haar hatte sie hochgesteckt.


  Als ich mich ihr näherte, bemerkte ich erstaunt, dass sie bereits Mitte vierzig sein musste. Ihre konservative Kleidung täuschte nicht darüber hinweg, dass sie eine auffallend schöne Frau war. Sie hatte filigrane Gesichtszüge, hohe Wangenknochen und ungewöhnlich strahlende Augen.


  Ich blieb einige Schritte entfernt stehen. Ich fühlte mich unbehaglich und fehl am Platz in dieser riesigen, respekteinflößenden Bibliothek. Erst als die Frau das Gespräch mit den Studenten beendet hatte, nahm ich meinen Mut zusammen, und trat zu ihr.


  »Entschuldigen Sie bitte … Frau Seemann?«


  Die Bibliothekarin betrachtete mich einen Moment mit forschendem Blick. Dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


  »Du musst Eduards Schülerin sein«, stellte sie freundlich fest.


  Ich nickte nervös. »Mein Name ist Victoria Winter.«


  »Melinda Seemann.« Sie schüttelte meine Hand. »Du musst Eduard ja ganz schön auf die Nerven gegangen sein, dass er dich zu mir schickt.«


  »Ich … äh …«, begann ich stotternd, doch die Bibliothekarin schmunzelte nur.


  »Also, was ist es, das ich für dich tun kann?«


  Ich zögerte. Melinda Seemann war freundlich, doch ich fand, dass sie etwas Einschüchterndes an sich hatte.


  »Ich würde gerne etwas recherchieren … «, sagte ich unsicher.


  »Das habe ich mir gedacht«, erwiderte sie trocken.


  Ich rang mit mir. Ich war drauf und dran, diese Frau inmitten der Universitätsbibliothek, dem Zentrum wissenschaftlichen Wissens, nach etwas zu fragen, an dessen Existenz ich selbst nicht glaubte.


  Oder bisher nicht geglaubt hatte.


  Melinda Seemann blickte mich wartend an.


  »Ich suche«, sagte ich und atmete tief durch, »nach Informationen zum Thema Schutzengel.« Ich hielt den Atem an, und sah die Bibliothekarin zweifelnd an. Würde sie mich auslachen? Oder einfach gleich hinauswerfen?


  Doch Melinda Seemann lachte nicht. Sie hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, den ich schon einmal gesehen hatte. Wo war es nur gewesen?


  »Aus welchem Blickwinkel?«


  »Wie bitte?«, fragte ich, überrascht von Frau Seemanns ernsthaftem Ton.


  »Aus welchem Blickwinkel?«, wiederholte sie. »Kunsthistorisch, völkerkundlich, theologisch?«


  »Ich … weiß nicht«, stammelte ich. »Ich denke, ähm, völkerkundlich und theologisch …?«


  »Hier entlang.«


  Verblüfft folgte ich ihr den Gang entlang und durch den Eingangsbereich.


  »Der Bibliothekskatalog ist online abrufbar«, sagte Melinda Seemann und zeigte auf die Computerterminals. »Herbert kann dir zeigen, wie man den Katalog verwendet.« Sie deutete auf den jungen Mann am Schalter.


  »In Ordnung«, murmelte ich.


  Ich musste mich beeilen, um mit Frau Seemann Schritt zu halten. Sie führte mich durch mehrere Gänge in den hinteren Teil der Bibliothek. Ich staunte über die endlos scheinenden Reihen von Büchern.


  »Das hier ist der Studienbereich«, sagte Frau Seemann mit gedämpfter Stimme, als wir an langen, ebenholzfarbenen Tischen vorbeikamen, auf denen grüne Leselampen mit goldenen Schirmen standen.


  Die Bibliothek war gut besucht. Dutzende Studenten saßen an den Tischen, ihre Unterlagen ausgebreitet, konzentriert über Bücher oder Laptops gebeugt. Mir fiel auf, dass sich die Studenten nur im Flüsterton unterhielten. Überhaupt lag eine ehrfürchtige Ruhe über der riesigen Bibliothek.


  »Auf dieser Seite beginnt die Abteilung der Völkerkunde.« Frau Seemann deutete auf endlose Regalreihen zu meiner Rechten. »Und dort drüben findest du katholische und evangelische Theologie.« Sie wies auf einen Bereich weiter entfernt. »Was ist dein Forschungsansatz?«


  Ich blickte sie wortlos an und fühlte mich wie ein Idiot. Ich hatte keine Ahnung, was ein Forschungsansatz war. Ich wollte einfach nur wissen, ob die einzige Idee, die mir zu den merkwürdigen Geschehnissen der letzten Zeit gekommen war, tatsächlich eine mögliche Erklärung sein konnte. Doch ich zweifelte daran, dass ›Ich will herausfinden, ob mich ein Schutzengel gerettet hat, oder ob ich einfach irre bin‹ in Melinda Seemanns Augen ein akzeptabler Forschungsansatz war.


  Die Bibliothekarin interpretierte mein hilfloses Schweigen richtig.


  »Grundlagenliteratur, also«, sagte sie trocken und ging zielstrebig auf ein Regal zu.


  Ich trottete ihr hinterher und beobachtete staunend, wie sie ohne zu überlegen zwei Bücher aus dem Regal zog, dann weiter von Regal zu Regal ging und mit sicherem Griff immer wieder einige Bücher herauszog, die sie mir in die Hand drückte, bis der Bücherstapel in meinen Armen so hoch war, dass ich kaum noch darüber sehen konnte.


  »Das sollte für den Anfang reichen.« Frau Seemann deutete Richtung Studienbereich. »Wo immer du einen Platz findest. Wenn du Hilfe brauchst, kann Herbert mich im Büro erreichen.« Sie nickte mir zu und wandte sich zum Gehen.


  »Danke!«, rief ich ihr nach, doch die Bibliothekarin zeigte auf ein Schild an der Wand – ›Ruhe bitte‹ – und ich verstummte und zog den Kopf ein.


  Ich balancierte den Bücherstapel zu einem freien Platz an einem der langen Tische. Dann begann ich, die Bücher durchzusehen, und stellte fest, dass es sich um Fachliteratur zu verschiedenen Kulturen handelte. Ich erkannte rasch, dass Melinda Seemann eine ausgezeichnete Auswahl für mich getroffen hatte. Die Bücher umspannten Jahrtausende der Geschichte, von längst vergangenen Hochkulturen bis zur Neuzeit, quer über den ganzen Globus.


  Ich suchte die Kapitel über die jeweiligen Glaubensvorstellungen heraus und begann zu lesen. Ich staunte darüber, dass die Vorstellung von Engeln in den meisten Religionen und Glaubensrichtungen auf der ganzen Welt eine lange Tradition hatte, und darüber, dass die Quellen, die von engelsartigen Wesen sprachen, so alt zu sein schienen wie die Menschheit.


  Ich las über die Vorstellung von Wesen mit Flügeln im alten Persien, in Babylon und anderen alten Kulturen Mesopotamiens, im alten Ägypten, im antiken Griechenland und im Römischen Reich. Die erstaunlichen Ähnlichkeiten der bildlichen Darstellungen verblüfften mich, zumal sie sich über unterschiedliche Kulturen und Tausende von Jahren erstreckten …


  »Entschuldigung.«


  Ich schreckte auf, als jemand mich an der Schulter berührte. Hinter mir stand Herbert, der junge Mann vom Schalter.


  »Du musst jetzt leider gehen. Wir haben schon geschlossen.«


  Ich sah mich verwirrt um. Ich saß allein an dem langen Tisch, als Einzige in dem gesamten Studienbereich. Alle Lampen, bis auf die an meinem Tisch, waren abgeschaltet worden.


  »Wie spät ist es?« Ich streckte meinen steifen Rücken.


  »Kurz vor 22 Uhr.«


  »Was?« Ich starrte ihn entgeistert an.


  »Normalerweise schließen wir um sieben«, sagte Herbert gedehnt und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Einige der Uniprofessoren halten hier im Konferenzraum eine Besprechung zu einem Forschungsprojekt ab, an dem auch Frau Doktor Seemann teilnimmt. Sie hat dir eine Ausnahmeerlaubnis erteilt, länger zu bleiben. Aber die Besprechung ist gerade zu Ende gegangen.«


  »Ich verstehe«, murmelte ich, schockiert darüber, dass ich so vertieft in die Bücher gewesen war, dass ich die Zeit vergessen hatte. »Soll ich die Bücher wegräumen?«, fragte ich unsicher.


  »Leg sie einfach auf eines der Pulte neben den Regalen.«


  »Ich will mir nur schnell die Titel notieren …«


  Herbert blies genervt die Luft aus den Backen, während ich in meiner Tasche nach einem Stift suchte.


  »Danke, Herbert«, erklang plötzlich eine Stimme hinter uns. »Du kannst jetzt gehen.«


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen und verschwand, als Melinda Seemann an meine Seite trat. Ihr Blick wanderte über die Bücher, die ich über den halben Tisch ausgebreitet hatte. »Wie kommst du voran?«


  »Sehr gut. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Und dafür, dass Sie mich länger haben hier bleiben lassen. Ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist.«


  »Ja, das ist mir aufgefallen.«


  »Darf ich morgen wiederkommen?«


  Frau Seemann lächelte. »So fasziniert von dem Thema?«


  Ich nickte. »Ich hätte nicht gedacht, dass es darüber so viel zu lesen gibt! Wussten Sie, dass fast alle Kulturen der Welt an Engel glauben?«


  Ein seltsamer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Davon habe ich gehört«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Du kannst die Bücher am Schalter für morgen zurücklegen, wenn du willst.«


  Sie half mir, die Bücher nach vorne zu tragen, und in einem Regal hinter dem Schalter zu verstauen.


  »Vielen Dank nochmals«, sagte ich, als ich mich verabschiedete.


  »Pass auf dich auf. Vielleicht wäre es klüger gewesen, das Auto zu nehmen.«


  Verwundert über diese Aussage, verließ ich die Bibliothek. Während ich die Treppen hinunterging und die leere Aula durchquerte, fiel mir plötzlich ein, wo ich den seltsamen Gesichtsausdruck von Melinda Seemann schon einmal gesehen hatte. Es war derselbe Ausdruck gewesen, den Adalbert Kaster bei unserem ersten Gespräch nach dem Unfall gehabt hatte.


  Ich verließ die Universität und ging die Straße entlang Richtung U-Bahn-Station. Es war ziemlich kalt, doch wenigstens regnete es nicht. In meine Jacke gewickelt eilte ich den Gehsteig entlang. Autos fuhren an mir vorbei, doch außer mir war kein Mensch zu Fuß unterwegs. Ich erreichte die U-Bahn-Station und lief die Treppen hinunter – doch dann zögerte ich und blieb stehen.


  Der Bahnsteig war leer, bis auf eine Gruppe von Männern, die nach Ärger aussahen.


  »Was ist denn nur los?«, murmelte ich zu mir selbst, als einer der Männer mich bemerkte und seine Kumpels auf mich aufmerksam machte.


  Mit der Erinnerung an den Überfall im Nacken, wartete ich keinen Moment länger. Ich machte auf der Stelle kehrt und rannte die Treppe hinauf und hinaus auf die Straße. Ich hörte, dass die Männer mir folgten.


  Auf der Straße erspähte ich ein Taxi und rannte auf die Fahrbahn, um es anzuhalten. Als ich in den Wagen einstieg, tauchten die Männer am Ausgang der U-Bahn-Station auf. Die Blicke, die sie mir zuwarfen, verrieten mir deutlich, dass ich gerade noch davongekommen war.


  



  Den nächsten Nachmittag freizuschaufeln war nicht so einfach. Anne hatte sich eine Shoppingtour in den Kopf gesetzt und versuchte mit allen Mitteln, mich zum Mitkommen zu überreden.


  »Ich muss echt etwas Zeit über den Büchern verbringen«, sagte ich, als Anne mir während des Mittagessens wieder von ihrem Lieblingsladen vorschwärmte.


  »Oh, bitte«, sagte Anne schmollend. »Seit wann bist du so eine Streberin? Der Mathetest ist erst nächste Woche.«


  Ich brummte etwas Unverständliches. Meine Mathematikunterlagen waren nicht die Bücher, die ich gemeint hatte, doch ich hatte irgendwie nicht das Gefühl, dass Anne für mein Forschungsthema mehr Verständnis aufbringen würde als für Schulaufgaben.


  Am frühen Nachmittag tat ich etwas Unerwartetes.


  Ich fuhr mit dem roten Mini Cooper Richtung Universität.


  Da ich seit dem Unfall viel weniger düstere Gedanken hatte und mich auf unerklärliche Art energiegeladener fühlte – und die ständigen Taxifahrten ein Loch in mein chronisch knappes Budget rissen – hatte ich beschlossen, einen Versuch mit dem Mini Cooper zu starten.


  Es hatte überraschend gut geklappt. Das Gefühl, das ich für den Wagen hatte, war jetzt nicht mehr unerträglich. Im Gegenteil, ich fühlte mich sogar unerwartet zuversichtlich, während ich die Straßen entlangfuhr.


  Es war Freitagnachmittag und ich fand ohne Probleme einen Parkplatz direkt neben dem Park hinter der Universität. Ich betrat die Bibliothek und ging zielstrebig zum Schalter. Wieder war es Herbert, der hinter dem Pult saß.


  »Ich habe gestern meine Bücher hier zurückgelegt.« Ich deutete auf den Stoß hinter dem Schalter.


  Herbert erhob sich schwerfällig, holte die Bücher hervor und reichte sie mir wortlos.


  »Ist die Bibliothek am Wochenende geöffnet?«, fragte ich, während ich die Bücher unter den Arm nahm.


  »Am Wochenende?« Herbert blickte mich an, als zweifelte er an meinem Verstand. »Na, das fehlte noch.«


  »Alles klar«, murmelte ich.


  Ich schlängelte mich zwischen den Bücherregalen durch, und suchte mir einen freien Platz im Studienbereich. Melinda Seemann tauchte so leise neben mir auf, dass ich erschrocken zusammenzuckte.


  »Tut mir leid«, sagte sie freundlich. »Ich hoffe, du bist gestern gut nach Hause gekommen.«


  Ich nickte. »Sie hatten Recht. Heute bin ich mit dem Auto hergefahren.« Außerdem lag das alte Pfefferspray meiner Mutter in meiner Handtasche. Zwei Mal war ich entkommen. Beim nächsten Mal würde ich vorbereitet sein.


  Melinda Seemann legte einen Stapel Bücher vor mich auf den Tisch. »Hier sind noch ein paar Quellen, die dich interessieren könnten. Diese beiden sind aus dem Antiquariat der Bibliothek, also sei bitte vorsichtig.«


  »Vielen Dank. Ich weiß schon, keine Cola darüber leeren …«


  Sie schmunzelte.


  Ich räusperte mich. »Ich habe mich gefragt, nachdem die Bibliothek am Wochenende geschlossen ist … könnte ich mir vielleicht ein paar Bücher ausleihen?« Meine Hoffnung sank, als ich ihren Gesichtsausdruck sah.


  »Tut mir leid, Victoria, aber da du keine Studentin bist, kann ich dir die Bücher nicht mit nach Hause geben.« Ihr Ton war freundlich, aber bestimmt.


  »Das habe ich mir schon gedacht«, murmelte ich enttäuscht.


  Melinda Seemann überlegte einen Moment. Ihre Augen funkelten. »Wie es aussieht, werde ich mit den Professoren das ganze Wochenende durcharbeiten. Die Bibliothek ist zwar geschlossen, aber wenn es dich nicht stört, hier allein zu sein …«


  »Ganz und gar nicht«, sagte ich rasch. »Um wie viel Uhr kann ich herkommen?«


  



  Die Universität war verlassen, als ich mich am Samstagmorgen verschlafen die Treppen zur Bibliothek hinauf schleppte. Am Abend zuvor hatte ich über den Büchern wieder einmal die Zeit vergessen und war erst spät nach Hause gekommen. Ich musste mehrmals klopfen, bevor Melinda Seemann mir öffnete.


  »Du findest dich zurecht?«, fragte sie, als sie die Tür hinter mir verschloss, und wir zusammen durch den Eingangsbereich gingen.


  Ich nickte. »Kein Problem.« Ich holte die Bücher, die ich am Vorabend zurückgelegt hatte, hinter dem Empfangstisch hervor.


  »Wir sind hinten im Konferenzraum. Du wirst also ungestört sein.« Sie zögerte. »Der Konferenzraum befindet sich links neben der theologischen Abteilung am Ende des Gangs. Nur für den Fall, dass du Hilfe brauchst.«


  »Hilfe?«


  »Für alle Fälle.« Frau Seemann warf mir einen seltsamen Blick zu, bevor sie ging.


  Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte. Kopfschüttelnd balancierte ich meinen Stapel zum Studienbereich und vertiefte mich in die antiken Bücher.


  Ich verbrachte das ganze Wochenende in der Bibliothek. Melinda Seemann sah ich nur, wenn sie mir morgens die Tür aufschloss, und mich abends verabschiedete. Sie und die anderen Professoren verließen den Konferenzraum nur in der Mittagspause. Ich hatte mich rasch daran gewöhnt, allein zwischen den endlosen Bücherregalen zu sitzen. Es war kein Problem.


  Jedenfalls nicht bis Sonntagabend.


  Es war kurz vor halb zehn, ich arbeitete mich gerade durch die Geschichte der Erzengel des Christentums, als ich auf die Uhr blickte. Um mich herum war es vollkommen still. Das einzige Licht kam von meiner Schreibtischlampe. Irgendetwas hatte meine Aufmerksamkeit erregt, doch ich konnte nicht sagen, was es gewesen war. Wahrscheinlich war ich einfach müde …


  Plötzlich stieg mir ein merkwürdiger Geruch in die Nase. Es war nur ein Hauch, so als wäre jemand vorbei gegangen, der ein grauenhaftes Parfum trug. Es roch abstoßend und passte überhaupt nicht in die Bibliothek. Es roch irgendwie verwest … ich rümpfte die Nase. Wie verdorbenes Fleisch.


  Eine Bewegung in den Schatten hinter einem Bücherregal links schreckte mich auf. Ich spähte zu dem Regal hinüber und lauschte.


  Einbildung, dachte ich. Ich war müde, das war alles. Kein Wunder, nach all den …


  Ein Geräusch kam aus dem Gang links von mir.


  Ich erstarrte. Ich konzentrierte mich und lauschte in die Stille. Das Geräusch konnte von einem der Regale stammen, redete ich mir ein, von einem alten Möbelstü…


  Ein Murmeln.


  Ich sprang auf, so heftig, dass mein Stuhl umfiel. Dieses Geräusch war definitiv nicht von einem Möbelstück gekommen.


  Es klang wie ein Flüstern, doch ich konnte die Worte nicht verstehen.


  »Hallo?« Ich bemühte mich, meiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Wer ist da?«


  Zögernd trat ich einen Schritt auf den Gang zu, aus dem das Flüstern kam.


  Plötzlich nahm ich noch eine flüsternde Stimme wahr. Sie kam aus dem Gang hinter mir.


  Ich drehte mich im Kreis. Es waren mehrere …


  »Wer sind Sie?«, fragte ich laut, und blickte mich in alle Richtungen um.


  Ich stand allein im Studienbereich und der Lichtschein meiner Tischlampe warf nur einen schwachen Kegel um mich herum. Die Gänge mit ihren meterhohen Bücherregalen lagen im Dunkeln.


  Ich spürte, wie schnell mein Herz schlug. Das Flüstern kam aus mehreren Gängen um mich herum.


  »Wollen Sie zu der Besprechung?«, fragte ich nervös. »Sie sind alle noch da – dort hinten im Konferenzraum.«


  Meine Stimme hallte unbeantwortet durch die Bibliothek. Ich griff nach meiner Tasche.


  »Ich … kann den Professoren Bescheid geben …«


  Ich bewegte mich langsam in die Richtung der theologischen Abteilung, wie Melinda Seemann mich angewiesen hatte, und suchte gleichzeitig in meiner Tasche nach dem Pfefferspray.


  Ohne die Gänge aus den Augen zu lassen, entfernte ich mich weiter vom Studienbereich – und damit von der einzigen Lichtquelle. Ich warf einen Blick Richtung Konferenzraum, in die Dunkelheit. Verzweifelt sah ich mich nach Lichtschaltern um.


  Es gab keine.


  Zögernd blickte ich zwischen dem Studienbereich und dem Gang Richtung Konferenzraum hin und her. Sollte ich allein im Licht bleiben, oder in die Dunkelheit gehen und Hilfe holen?


  Mehrere flüsternde Stimmen im Gang direkt neben mir nahmen mir die Entscheidung augenblicklich ab. Ich schoss los.


  Nichts als Schwärze lag vor mir und ich konnte in den Regalreihen rechts und links nichts erkennen. Ich näherte mich der ersten Kreuzung. Der Verwesungsgeruch wurde stärker. Ich blieb schaudernd stehen, als ich ein deutliches Flüstern vernahm.


  Mir drehte sich der Magen um. Jemand stand direkt an der Ecke.


  Ich wagte nicht, weiterzugehen. Ich versuchte, zwischen den Büchern in dem Regal hindurchzusehen, und ich glaubte, eine Gestalt dahinter zu erkennen. Ich stand da, meine schweißnassen Hände zu Fäusten geballt.


  Ich schluckte trocken.


  Die Tür zum Konferenzraum lag nur am Ende des Gangs, und doch war sie unerreichbar für mich. Zu viele dunkle Regalreihen öffneten sich zum Gang hin und darin bewegten sich flüsternde Stimmen auf mich zu.


  Ich hatte keine Wahl, ich musste weiter – doch ich war gelähmt vor Grauen. Ich wagte nicht, den ersten Schritt zu setzen. Plötzlich bewegte sich etwas hinter dem Regal direkt an meiner Ecke – und schlurfte aus der Dunkelheit hervor.


  Ich stolperte rückwärts. Entsetzt starrte ich auf die Kreatur, die flüsternd auf mich zu schlich.


  Sie war menschenähnlich, doch so hässlich, dass es kein Mensch sein konnte. Sie war abgemagert bis auf die Knochen, die Haut im Gesicht war eingesunken und so stark verwest, dass sie ledrigen Fetzen ähnelte. Das widerliche Geschöpf fixierte mich mit Augen, die wie schwarze Höhlen aussahen, und schleppte sich humpelnd auf mich zu. Dabei flüsterte es unentwegt.


  Ich konnte nicht verstehen, was es sagte. Der süßliche Verwesungsgestank schlug mir entgegen und gelähmt vor Entsetzen starrte ich direkt in die schwarzen, hohlen Augen.


  Die Kreatur zögerte einen Moment, als sich unsere Blicke trafen. Dann wich sie plötzlich zurück.


  »Hilfe … bitte …«, krächzte ich.


  Ich machte einen zittrigen Schritt rückwärts – und stieß mit dem Rücken gegen etwas Großes. Entsetzt wirbelte ich herum und erwartete, einer weiteren grässlichen Kreatur direkt gegenüberzustehen.


  Ich erstarrte.


  Hinter mir stand, mit blitzenden Augen und flammendem Zorn im Gesicht, der blonde Fremde.


  Ein Lichtschein tauchte den Gang plötzlich in Helligkeit. Der junge Mann hob den Kopf und blickte direkt in das gleißende Licht, das sich golden schimmernd an ihm brach. In den Gängen war das Schlurfen der Kreaturen zu hören, die sich hastig in der Dunkelheit verkrochen. Das Flüstern verstummte.


  Ich drehte mich um, um zu sehen, woher das Licht kam. Schützend hob ich die Hand vor meine Augen und sah Melinda Seemann, die die Tür am Ende des Gangs aufgerissen hatte, und jetzt in dem Lichtkegel auf mich und den blonden Mann zu rannte.


  »Worauf wartest du noch, Mädchen?«, schrie sie aufgeregt. »Geh mit ihm, los!«


  
    AUF GEWEIHTEM BODEN
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  Immer noch erstarrt fühlte ich, wie seine Hand sich um meine schloss. Und dann rannte er los.


  Er rannte so schnell, dass ich kaum Schritt halten konnte. Durch die dunkle Bibliothek, die Treppe hinunter, durch die Aula, und hinaus auf die Straße.


  Eiskalte Nachtluft schlug uns entgegen. Ich atmete heftig und die Kälte brannte in meinen Lungen. Ohne einen Augenblick zu überlegen, zog er mich mit sich. Ich hastete stolpernd hinter ihm her, doch er verlangsamte sein Tempo nicht, und irgendwie hielt er mich sicher auf den Beinen. Wir rannten um das Universitätsgebäude herum, dorthin, wo mein Auto stand.


  Doch er lief nicht zu meinem Wagen. Stattdessen steuerte er auf den Park zu, der hinter der Universität lag.


  »Bist du … sicher?«, keuchte ich atemlos. Auf der Flucht vor diesen Kreaturen schien mir ein schlecht beleuchteter Park nicht gerade die beste Wahl zu sein.


  »Der schnellste Weg«, erwiderte er und zog mich mit sich hinein in die Dunkelheit. Während wir rannten, nahm ich Bewegungen in den Sträuchern und Büschen rechts und links von uns wahr. Wieder stieg mir der Verwesungsgeruch in die Nase und mein Herz raste. Panik drohte, mich zu überwältigen. Als würde er meine Angst spüren, zog er mich im Laufen zu sich heran, und verlangsamte sein Tempo etwas, so dass er seinen Arm um meine Schultern legen konnte. Ich drängte mich instinktiv an ihn, weg von dem, das uns flüsternd in den Büschen verfolgte.


  Erst als wir am anderen Ausgang des Parks angekommen waren, begriff ich, dass der Park selbst nicht sein Ziel gewesen war. Wir rannten hinaus auf den Gehsteig und blieben abrupt stehen.


  Vor uns ragte eine Kirche majestätisch empor. Er zog mich die Stufen zum Eingangstor hinauf.


  »Ich glaube nicht …«, keuchte ich, schwer nach Atem ringend, … dass die Tore offen sind, vollendete ich meinen Satz in Gedanken. Doch noch bevor ich die Worte aussprechen konnte, drückte er die schweren Eisentore auf. Er schob mich ins Innere der Kirche und die Tür fiel hinter uns ins Schloss.


  Es herrschte vollkommene Stille. Die alten Mauern dämpften den Lärm der Straße und das Innere der Kirche lag in stummer Würde vor uns. Gotische Bögen und schlanke Pfeiler stützten das Deckengewölbe, das so hoch über uns war, dass es im Dunkeln lag. Es war niemand hier und nur der matte Schein der Straßenbeleuchtung fiel durch die bunten Glasfenster. Die Luft war kalt und feucht und das matte Licht brach sich in dem schwachen Dunst, der wie zarter Nebel zwischen den dunklen Steinmauern und Pfeilern hing.


  Erst jetzt entspannte mein Beschützer sich. Er ließ meine Hand los und ging ein paar Schritte durch das mittlere Kirchenschiff auf den Altar zu. Als würde ein unsichtbares Band mich mit ihm ziehen, folgte ich ihm, bis er schließlich in der Mitte des Gangs stehen blieb, und sich zu mir umdrehte.


  »Geht es dir gut?« Seine samtene Stimme, erfüllt von Besorgnis, hallte durch die Kirche. Ich konnte meine Augen nicht von ihm lösen. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die eines Raubtiers. Und sein Gesicht … er war noch schöner, als ich ihn in Erinnerung hatte. Unvergleichliche hellbraune Augen, markante Kieferknochen, und wildes, blondes Haar.


  Unfähig zu sprechen, starrte ich ihn an, und nickte stumm. Dann schlang ich meine Arme um meinen Körper. Meine Jacke hing über dem Stuhl in der Bibliothek. Ich hatte vor Kälte zu zittern begonnen.


  Mein Beschützer trat näher an mich heran und blieb dicht vor mir stehen, jedoch ohne mich zu berühren. Mir stockte der Atem. Was hatte er vor? Plötzlich floss mir wohlige Wärme von seinem Körper entgegen, durchströmte meine Arme und Beine, und vertrieb die Kälte.


  »Besser?«, fragte er leise.


  Ich nickte. Tausend Gedanken schossen durch meinen Kopf, und zugleich schien es nichts anderes auf der Welt mehr zu geben außer ihn und mich.


  »Was bist du?«, flüsterte ich so leise, dass es kaum zu hören war.


  Er stand ruhig vor mir, seine atemberaubenden, hellbraunen Augen unentwegt auf mich gerichtet. »Weißt du das nicht bereits?«


  Seine Stimme war weich wie Samt und erfüllt von – Schmerz. Ich hatte das Gefühl, dass er etwas Verbotenes aussprach, als ob er ein Geheimnis preisgab, das niemals gelüftet werden durfte.


  Plötzlich wandelten sich meine Gefühle. Ich erkannte verwirrt, dass der Schmerz in seiner Stimme auf einmal wichtiger war als alles, das ich vorher gefühlt hatte. Ich verstand nicht, was geschah, doch seine Trauer war mir unerträglich, sie stach wie ein Messer in mein Herz.


  »Bitte«, flüsterte ich schockiert. »Bitte … nicht …«


  Doch anstatt ihn zu trösten, machte ich mit meinen Worten alles noch schlimmer. In seinen schönen Augen spiegelte sich Zerrissenheit.


  Verwirrende Emotionen tobten wie ein Orkan in meinem Innern. Was geschah mit mir? Was war das für eine seltsame Verbindung, die ich zu ihm spürte? Meine Brust verengte sich, als würde mir die Luft abgeschnürt. Zitternd griff ich mir an die Kehle und rang nach Luft.


  »Was ist los mit mir?«, stieß ich hervor.


  Er hob beschwichtigend seine Hand. »Ich spüre deine Verzweiflung. Du hast das Gefühl, dein Herz zerbricht, und du verlierst den Verstand.«


  »Wie kannst du …?«


  Er lächelte gequält. »Wie könnte ich nicht? Dein Schmerz ist mein Schmerz, Victoria.«


  Seine Worte verwirrten mich nur noch mehr. Ich schüttelte schwach den Kopf.


  »Es ist unerträglich für mich, zu spüren, wie du leidest«, flüsterte er. »Und dass ich damit zu tun habe, macht es noch viel schlimmer. Ich will dir niemals wehtun.«


  Während sein Blick mich gefangen hielt, kämpfte ich darum, dass das Chaos in meinem Kopf aufhörte. Das Band zwischen uns fühlte sich so ursprünglich und stark an – mein Verstand begriff nicht mehr, was hier vor sich ging.


  Mit einem schmerzerfüllten Ausdruck im Gesicht wandte er sich ab, blickte auf die hohen, bunten Kirchenfenster, und schloss die Augen.


  »Es quält dich, dass ich deinetwegen traurig bin«, sagte er leise. »Aber so darf es nicht sein.«


  Verstand er, was hier vor sich ging? Ich jedenfalls hatte das Gefühl, orientierungslos in einem endlosen Strudel zu treiben. »Bitte …« Ich blickte in sein schönes Gesicht, das jetzt wie versteinert wirkte. Meine Stimme war kaum noch zu hören. »Bitte … hör auf …«


  Ein kurzer Moment verging, und obwohl er sich nicht bewegte, veränderte sich etwas in der Spannung seiner Mimik. Er öffnete die Augen und als er mich ansah, lag neben seiner Traurigkeit noch etwas anderes in seinem Blick ….


  »Ich kann dir nichts abschlagen«, flüsterte er. »Ich werde deine Wünsche immer erfüllen. Um jeden Preis.«


  Die Entschlossenheit in seiner Stimme erschreckte mich noch mehr als seine Worte.


  Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und blickte mir forschend in die Augen. »Ich habe dir Angst gemacht«, stellte er behutsam fest. »Das war nicht meine Absicht.«


  Ich schüttelte den Kopf, doch noch bevor ich sprach, glühte bereits Verständnis in seinen Augen auf.


  »Du hast keine Angst vor mir …«, murmelte er sanft, »sondern um mich.«


  »Was geschieht hier?«, stieß ich mühsam hervor. »Wer bist du? Warum weißt du … all diese Dinge?«


  Er schwieg. In seinen wunderschönen Augen tobte ein Orkan widersprüchlicher Gefühle.


  »Was ist los mit mir? Warum fühle ich diese … Verbindung zu dir?« Ich deutete hilflos zwischen uns hin und her. Er sah mich wortlos an.


  Ich kämpfte aufsteigende, heiße Tränen zurück. »In der Bibliothek … was waren diese … diese … Kreaturen? Werde ich verrückt? Ich werde doch nicht verrückt, oder?« Eine Träne lief über meine Wange. »Warum tauchst du plötzlich auf … aus dem Nichts … warum rettest du mich, und verschwindest dann wieder?« Meine Stimme zitterte.


  Er rührte sich nicht, war erstarrt wie eine Statue. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Du wirst nicht verrückt«, sagte er sanft. »Um dir das klar zu machen, bin ich noch hier.«


  »Wa-was?«, fragte ich zittrig. »Wäre ich nicht kurz davor, meinen Verstand zu verlieren … wärst du dann gleich wieder verschwunden? So wie die anderen beiden Male, als du mich gerettet hast?« Mir blieb die Luft weg und ich krallte mich mit beiden Händen an einer Kirchenbank fest. »Nach allem, was passiert ist, kannst du mich nicht einfach hierher bringen und dann wieder verschwinden.«


  Doch er schien jetzt beinahe amüsiert. Ich starrte ihn an. Vollkommen sprachlos.


  »Ich fasse es nicht«, flüsterte ich schließlich. »Machst du dich über mich lustig?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Doch dein Ärger ist mir viel lieber als deine Angst.«


  Ich schnappte nach Luft.


  Und dann begriff ich, dass er meine Bitte erfüllt hatte. Seine Traurigkeit war verschwunden und mit ihr das Gefühl, das mir die Luft abgeschnürt hatte.


  »Das war dein Wunsch«, sagte er leise, so als würde er auf meine Gedanken antworten. »Und ich stimme zu, es war viel zu viel Drama.«


  Noch immer sprachlos, starrte ich ihn einfach an. Die Ehrlichkeit in seinen Worten war entwaffnend und seine umwerfenden Augen funkelten beinahe neckend. Sein schönes Gesicht war entspannt, und seine Haut … ich sah genauer hin … auf seiner Haut lag definitiv ein goldener Schimmer.


  »Wieso hast du mich hierher gebracht?«, murmelte ich schließlich schwach.


  »Geweihter Boden«, erklärte er gelassen. »Sie haben Schwierigkeiten damit.«


  Ich brauchte einen Moment.


  »Sie. Haben Schwierigkeiten. Mit geweihtem Boden.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Sie können Kirchen nicht so einfach betreten. Wir sind hier sicher, zumindest für eine Weile. Ich habe dich hier hergebracht, damit wir in Ruhe reden können. Du hast Recht, ich kann dich nicht einfach verlassen. Nicht nach dem, was gerade in der Bibliothek passiert ist.«


  Ich zögerte. Die Frage, die ich ihm stellen wollte, machte mir plötzlich Angst. »Was genau … ist gerade passiert?«


  »Willst du das wirklich wissen?« Seine Stimme klang eindringlich.


  Ich spürte, wie sich mein Inneres bei dem Gedanken an die stinkenden, flüsternden, halbverwesten Kreaturen verkrampfte.


  »Es wird die Grenzen deiner Welt sprengen«, flüsterte er. »Willst du real werden lassen, was in deiner Welt bis jetzt nicht existiert hat? Bist du sicher, dass du dafür bereit bist?«


  Nein. Ganz und gar nicht. Ich verspürte den instinktiven Drang, davonzulaufen, so schnell und so weit weg wie möglich. Er hob die Arme in einer beschützenden Geste – und zwang sich, sie wieder sinken zu lassen.


  »Es ist noch nicht zu spät«, sagte er leise. Seine Stimme klang gezwungen. »Du kannst dich noch anders entscheiden. Du kannst das alles hinter dir lassen.«


  »Es … hinter mir lassen?«


  Er deutete auf die Kirchentür. Sein Gesicht war emotionslos, wie in Stein gemeißelt. »Du kannst dich entscheiden, zu gehen. Dann wirst du diese Kreaturen nie wiedersehen.«


  Ich starrte auf die schweren Eisentore. »Ist es so einfach?«, murmelte ich ungläubig. Die Vorstellung war verlockend. Beinahe unwiderstehlich.


  »Du musst dich nur dafür entscheiden«, sagte er leise.


  »Was ist mit dir?«, flüsterte ich. »Würde ich dich wiedersehen?«


  Er erzwang eine steinerne Maske. Seine Stimme klang tonlos. »Ich werde immer bei dir sein.«


  Ich begriff. Wenn ich mich gegen diese Welt entschied, dann schloss diese Entscheidung auch ihn mit ein. Ich würde ihn nie wiedersehen. Er las diese Erkenntnis in meinem Gesicht und nickte wortlos.


  Absolut nichts würde mich dazu bringen, ihn aus meinem Leben zu verbannen, ganz egal wie tief das Grauen war, das die verwesenden Kreaturen in mir ausgelöst hatten. Mein Herz traf diese Wahl in einem einzigen Augenblick. Es war eine klare, eindeutige Entscheidung.


  Er fühlte die Wahl, die ich getroffen hatte, und schloss die Augen. Ich sah in seinem Gesicht zugleich Qual und unendliche Erleichterung.


  Auch ich spürte, dass meine Entscheidung etwas verändert hatte. Es war, als ob hinter mir eine Tür ins Schloss gefallen war.


  »So ist es«, flüsterte er kaum hörbar und öffnete langsam die Augen. »Du hast deinen Weg gewählt.« Er schien jetzt jede Zurückhaltung abzulegen.


  »Du ahnst bereits, was sie sind«, sagte er mit sanfter Stimme, während er aufmerksam mein Gesicht betrachtete. »Die Geschöpfe, die dich angegriffen haben. Du spürst es, nicht wahr?«


  Ein entsetzliches Gefühl stieg bei dieser Erinnerung in mir auf. Ich neigte zögernd den Kopf.


  »Ich habe Angst vor ihnen«, sagte ich leise. »Es ist … es ist wie …« Ein Schauer lief über meinen Körper.


  »Es ist euer Urinstinkt, der euch so reagieren lässt«, sagte er leise. »Heute hast du sie zum ersten Mal gesehen. Doch es war nicht deine erste Begegnung mit ihnen.«


  Die Schauer, die über meinen Körper liefen, hatten nichts mit der Kälte in der Kirche zu tun. »Wie meinst du das?«, flüsterte ich.


  Er schwieg.


  »Wann?«, fragte ich leise.


  »Heute Nachmittag, als du in die Bibliothek gekommen bist. Gestern Abend in der U-Bahn-Station. Gestern Nacht, neben deinem Bett …«


  »Nein!«


  »Sie schleichen seit Monaten um dich herum, diese widerlichen …« Sein Gesichtsausdruck wurde kalt vor Zorn.


  Meine Stimme bebte. »Warum konnte ich sie damals nicht sehen? Und warum konnte ich es heute?«


  Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. »Du konntest sie früher nicht sehen, aber du konntest ihre Anwesenheit meist spüren, nicht wahr?«


  Bei dem Gedanken, der mir kam, wurde mir schlecht. »Die schreckliche Einsamkeit?«, murmelte ich. »Die unerträglichen Gefühle, seit Monaten? Das ständige Verfolgt-Werden, obwohl niemand da war?«


  »Es war jemand da. Du konntest sie nur nicht sehen.«


  Ich hatte das starke Bedürfnis, mich zu übergeben. Zitternd griff ich nach einer Holzbank, um mich abzustützen.


  »Der Tag, an dem ich den Unfall hatte«, murmelte ich schwach. »Das war kein Unglück, nicht wahr? Sie haben mich gejagt.«


  Er nickte. »Es liegt in ihrer Natur, Verzweiflung und Tod zu verbreiten.«


  »Doch du warst dort«, flüsterte ich. »Du hast mich gerettet.«


  Er trat einen Schritt auf mich zu. Seine Stimme klang sanft und eindringlich. »Du spürst in deinem Innern, was sie sind. Kannst du auch spüren, was ich bin?«


  Ich versank in der Wärme und Tiefe seiner hellbraunen Augen. Kraftlos sanken meine Knie ein, doch er fing mich, hielt mich aufrecht, und ließ meinen Blick nicht los.


  Und langsam ergab alles einen Sinn. Die Verbundenheit, die ich mit ihm fühlte, das ursprüngliche Vertrauen, das ich ihm vom ersten Moment an entgegengebracht hatte, und die Geborgenheit, die ich in seiner Nähe empfand … alles war klar, so eindeutig, dass ich nicht glauben konnte, jemals daran gezweifelt zu haben.


  Als er sicher war, dass mich meine Beine tragen würden, trat er ein paar Schritte zurück.


  »Sieh mich an«, sagte er leise.


  »Aber … ich sehe dich …«


  Er schüttelte den Kopf. »Sieh mich an«, wiederholte er sanft.


  Ich tat es, verwundert, verstand nicht, was er … und plötzlich schrie ich erstickt auf.


  Er war der Gleiche, und war es doch nicht. Sein ganzer Körper schimmerte golden, viel stärker, als ich es früher wahrgenommen hatte.


  Und ich konnte seine Flügel sehen.


  Es waren mächtige Schwingen, strahlend weiß, mit glitzernden goldenen Funken. Sie ragten hoch über ihn empor und breiteten sich zu beiden Seiten ein wenig aus, als er sich entspannte. Sein Gesicht war nicht mehr nur schön. Es war perfekt. Sein wildes, blondes Haar schimmerte wie aus Gold.


  »Victoria.« Seine Stimme klang behutsam und unendlich sanft.


  Atemlos blickte ich ihn an, in sein überirdisches Gesicht mit denselben hellbraunen Augen, in die ich damals auf der Straße liegend geblickt hatte, während des Überfalls beim Autowrack, und vorhin in der dunklen Bibliothek.


  »Ich war es immer«, sagte er leise. »Du warst es, die mich nicht erkannt hat.«


  Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Ich stand einfach vor ihm, unfähig, meinen Blick von ihm zu nehmen.


  Ein ruhiges Lächeln auf den Lippen, wartete er geduldig, während meine Augen sich an seinem Anblick nicht satt sehen konnten. Seine Flügel waren so groß, dass sie die ganze Breite des Mittelgangs der Kirche ausfüllten. Lange, weiße Federn, dicht und elegant, glitzerten wie Diamanten im schwachen Licht. Es sah aus, als wären zarte Goldfäden darin versponnen.


  »Ich bin es«, sagte er sanft. Konnte er meine Gedanken spüren? »Hab keine Angst.«


  Ganz langsam, wie um mich nicht zu erschrecken, ergriff er meine Finger und hielt sie behutsam fest. Ich starrte stumm auf seine große Hand, die mich so sanft berührte. Es knisterte wie Feuer auf meiner Haut.


  »Fürchtest du dich vor mir?«, fragte er leise.


  Ich brachte es fertig, den Kopf zu schütteln. Als ich sprach, war meine Stimme nur ein heiseres Flüstern. »Bleib bei mir.«


  Es waren die einzigen Worte, die zählten.


  »Ich verspreche es«, sagte er leise.


  Ich räusperte mich, um mir meiner Stimme sicher zu sein. »Dürfen Engel lügen?«, murmelte ich zaghaft.


  Er schmunzelte. »Nein.« Seine Stimme klang rein und klar, und so harmonisch wie Musik.


  Ich ließ meinen Blick über die Konturen seines perfekten Gesichts wandern, über seine schimmernde Haut, und über sein blondes Haar, das selbst im dämmrigen Licht der Kirche golden glänzte. Ich betrachtete seine mächtigen Flügel, strahlend weiß und glitzernd, die ihn hoch überragten und bis zum Steinboden hinunter reichten.


  »Ist das wirklich wahr?«, flüsterte ich. »Bist du real?«


  »Das hast du doch schon seit längerer Zeit geahnt.« Es klang so, als wäre er stolz auf mich. »Du hast schließlich die letzten Tage damit verbracht, nach mir zu suchen.«


  »Aber ich wusste nicht, was du bist«, erwiderte ich atemlos.


  Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und seine Augen funkelten. »Wenn ich mich nicht täusche, dann hattest du eine Theorie.« Auf seinem Gesicht erschien ein schalkhaftes Lächeln, das ihn, wenn das überhaupt möglich war, noch umwerfender aussehen ließ.


  Ich merkte, dass ich rot wurde, und senkte den Blick.


  »Deine Theorie war richtig«, sagte er leise und legte seine Finger sanft unter mein Kinn, damit ich ihn wieder ansah. Seine Berührung jagte mir einen angenehmen Schauer durch den Körper. »Selbstverständlich bin ich deinetwegen aufgetaucht.«


  »Es kam mir so unwahrscheinlich vor, das zu denken«, murmelte ich kleinlaut.


  »Dich zu beschützen ist der Sinn meiner Existenz.« Er sprach die Worte mit solcher Schlichtheit, dass mir die Luft wegblieb.


  Ich versuchte angestrengt, meine verwirrten Gedanken zu ordnen, denn ich hatte das Gefühl, als würde mein Verstand viel langsamer funktionieren, als ich es gewohnt war. Als würde das, von dem ich glaubte, dass es gerade geschah, meinen Verstand bei weitem übersteigen.


  Wie um mir selbst zu beweisen, dass er wirklich vor mir stand, legte ich langsam meine andere Hand auf unsere beiden Hände. Seine Haut schimmerte golden zwischen meinen Fingern.


  »Nein«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. »Es ist kein Traum.«


  Neben all dem, das ich gerade erlebte, erschien es mir beinahe normal, dass er offenbar meine Gedanken lesen konnte.


  »Bereits bei unserer ersten Begegnung, als ich dich aus dem Wrack gezogen habe, hast du geahnt, wer ich bin. Ist es nicht so?«


  »Ich habe gefühlt, dass da etwas war. Etwas Besonderes. Du warst … irgendwie anders.« Was für eine irre Untertreibung, schoss es mir durch den Kopf.


  »Dein Herz hat gespürt, wer ich bin, aber dein Verstand konnte deine Wahrnehmung nicht deuten.«


  »Ich erinnere mich an die Geborgenheit, die ich bei dir gefühlt habe. Solange du in meiner Nähe warst, ist mir das ganz natürlich erschienen. Später war ich sehr verwirrt darüber.«


  »Die meisten Menschen erkennen uns nicht«, sagte er und sprach ›erkennen‹ auf eine ganz besondere Art und Weise aus, was es sehr bedeutend klingen ließ. »Genauer gesagt passiert es sogar sehr, sehr selten, dass, für einen kurzen Moment, der Funken einer Ahnung in einem Menschen aufglüht, so wie es bei dir war. Doch fast immer verschwindet diese Ahnung rasch wieder.« Sein Blick wurde plötzlich intensiver. »Bei dir war es anders.«


  Sein Tonfall ließ mich unruhig werden. »War es falsch?«, fragte ich leise. »Bin ich zu weit gegangen? Weißt du, ich war so sehr davon überzeugt, dass meine Theorie unmöglich war, dass ich mich nie gefragt habe, wie es weitergehen würde, wenn es tatsächlich wahr wäre … was es für mich bedeuten würde. Oder für …« Ich brach ab. Oder für dich, dachte ich beschämt. Die Worte lagen wie ein Klumpen Blei in meinem Magen.


  Sekunden verstrichen, die mir wie eine Ewigkeit erschienen. Sein Blick veränderte sich.


  »Niemals könnte ich dir böse sein«, sagte er leise. »Dein Herz hat mich erkannt. So ist es einfach.«


  »Dann ist es … in Ordnung?«, fragte ich scheu, um sicher zu gehen.


  Er lachte. Ein unwiderstehliches, herzliches Lachen. Mein Herzschlag setzte aus.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Es ist in Ordnung.«


  Ich atmete erleichtert aus.


  »Was ist mit den anderen Menschen?«, fragte ich dann.


  »Sie können mich nicht sehen. Es gelingt nur sehr wenigen Menschen, ihre Herzen für uns zu öffnen.«


  »Du bist nach dem Unfall bei mir geblieben«, sagte ich nachdenklich. »Du warst dort, doch sie konnten dich nicht sehen?«


  »Niemand außer dir.«


  »Das erklärt einiges«, murmelte ich. Dann stutzte ich.


  »Was ist mit der Bibliothekarin? Sie hat gerufen, ich solle mit dir gehen …«


  »Ah«, sagte er. »Ja. Melinda gehört zu den wenigen Menschen, die mich sehen können.«


  Ich blickte ihn fragend an.


  »Es ist kompliziert, und es gibt so vieles, das du noch nicht weißt. Und gerade bei dieser Frage muss ich dich um Vergebung bitten. Ich darf sie dir nicht beantworten.«


  Mein Kopf explodierte vor drängenden Fragen, doch ich riss mich zusammen. Ich zwang mich, seinen Wunsch zu respektieren, und versuchte, nicht zu drängend zu klingen.


  »Du kannst also nicht beeinflussen, ob dich jemand erkennt?«


  »Ich kann es weder erzwingen noch verhindern, oder gar rückgängig machen. Du sollst wissen, dass es etwas ganz Besonderes für mich ist, dass du mich sehen kannst.«


  Er ist glücklich darüber, schoss es mir durch den Kopf, und ich spürte, dass ich errötete.


  »Das bin ich«, erwiderte er. »Es macht mich sehr, sehr glücklich.«


  Ich errötete noch tiefer. »Du kannst meine Gedanken lesen.«


  »Genau genommen kann ich sie hören«, sagte er sanft.


  Ich schloss gequält die Augen. »Du kennst jeden einzelnen Gedanken, den ich je gehabt habe? Auch jeden Gedanken über …?« Dich, hatte ich sagen wollen, doch das Wort kam nicht über meine Lippen.


  »Es gibt keinen Grund, dich zu schämen«, sagte er leise. »Ich habe nie zu hoffen gewagt, dass du mich eines Tages erkennen würdest. Dass deine Gedanken in den letzten Tagen so oft bei mir waren, hat mich sehr froh gemacht.«


  Ich konnte nicht anders. Über und über rot im Gesicht, lächelte ich ihn schüchtern an.


  »Darf ich dich noch etwas fragen?«, murmelte ich leise.


  »Tust du das nicht sowieso?«, schmunzelte er.


  »Warum konnte ich die Kreaturen in der Bibliothek sehen?«


  »Es war nur eine Frage der Zeit«, erwiderte er behutsam. »Als dein Herz begann, mich zu erkennen, hast du auch begonnen, sie zu erkennen.«


  »Du meinst, als du mich aus dem Wrack gezogen hast?«


  »Damals hast du mich in einer Gestalt wahrgenommen, die dein Verstand begreifen konnte. Es grenzt an ein Wunder, dass du mich überhaupt sehen konntest. Mit der Zeit hat dein Herz es geschafft, dieser Erkenntnis einen Weg in deinen Verstand zu bahnen. Daher konntest du die Kreaturen in der Bibliothek in ihrer wahren Gestalt sehen. Und dadurch kannst du auch mich in meiner wahren Gestalt sehen.« Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  »Ich kann mir keinen größeren Gegensatz vorstellen, als dich und diese … Dinger.«


  »Licht und Finsternis«, sagte er leise. »Es gibt immer zwei Seiten.«


  Ich holte tief Luft. »Wovon sprechen wir hier? Was sind sie?«


  Er betrachtete mich aufmerksam. »Dunkle Geschöpfe«, sagte er langsam. »Zutiefst böse Wesen. Kreaturen der Unterwelt.«


  »Kreaturen der Unterwelt? Du meinst, wie in Hölle?«


  Er nickte.


  »Kreaturen der Hölle …«, wiederholte ich schwach.


  Er legte seine Hand an meine Schulter. »Ist alles in Ordnung?«


  »Was? Ich weiß nicht … Kreaturen der Hölle?« Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als mir klar wurde, was mich tatsächlich angegriffen hatte. Ich fühlte den sanften Druck seiner Hand und wieder war es das vertraute Gefühl seiner Nähe, das mich schützend einhüllte und das Grauen vertrieb.


  »Ich muss dich noch etwas fragen«, murmelte ich. »Die Männer, die mich beim Wrack überfallen haben … konnten sie dich sehen?«


  »Nein. Nur du hast mich gesehen.«


  »Aber … du hast dort gestanden, zwischen mir und ihnen … «


  Er nickte.


  »Und … sie haben … dich nicht gesehen? Wieso haben sie mich dann gehen lassen?« Ich begriff überhaupt nichts mehr. »Ich dachte, du hättest ihnen Angst gemacht, und dass sie mich deshalb haben entkommen lassen …«


  »Es waren nicht diese Männer, denen ich Angst gemacht habe«, erklärte er.


  Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, was er damit sagen wollte.


  »Oh nein« flüsterte ich tonlos.


  »Das, was in ihnen drinsteckte, ist vor mir zurückgewichen.«


  »Das, was in ihnen … ?« Meine Stimme war höher, als ich es wollte.


  »Hast du es nicht gespürt?«


  »Was gespürt? Ich war zu sehr damit beschäftigt, nicht zusammengeschlagen und vergewaltigt zu werden …«


  Sanft nahm er meine Hand. Ich wurde sofort ruhiger und gleichzeitig fing mein Herz heftiger zu schlagen an. Es hatte nichts mit der Erinnerung an den Überfall zu tun.


  »Es war das Böse in ihrem Innern, das vor mir geflohen ist«, sagte er leise. »Diese Männer verstanden nicht, was geschah. Sie hatten nur das Gefühl, dass etwas Mächtiges und Gefährliches sie von dir fort zwang.«


  »Etwas Mächtiges und Gefährliches«, murmelte ich. »Du.«


  Er sah mich schweigend an.


  »Mächtiger und gefährlicher als Kreaturen der Hölle?«, fragte ich zögernd.


  Er neigte den Kopf.


  »Ich bin sehr froh darüber, dass du mich gerettet hast«, flüsterte ich. »Aber … mächtiger und gefährlicher als Kreaturen der Hölle?« Ich verstummte hilflos.


  Er schwieg einige Augenblicke.


  »Diese Macht ist ein Teil von mir«, sagte er schließlich. »Ich bin gefährlich für sie, aber niemals für dich.« Seine Stimme war leise und eindringlich.


  Ich erwiderte nichts. Ich fühlte, dass ihn mein Zögern schmerzte, und zwang mich, meinen Blick zu heben. Ein Hoffnungsschimmer lag in seinen Augen, als ich ihn ansah.


  »Ich wollte dir keine Angst machen«, flüsterte er. »Es wäre das Schlimmste für mich … bitte, hab keine Angst vor mir.«


  »Das habe ich nicht«, sagte ich langsam. »Es war nur so – ich weiß auch nicht – es war so einschüchternd …«


  »Ich war wütend. Wirklich wütend.« Ein dunkles Knurren lag in seiner Stimme und seine Augen blitzten.


  »Ich verstehe das nicht«, flüsterte ich. »Diese Männer dort … ich dachte, es waren Menschen.«


  »Es waren Menschen. Doch sie haben ihre Seelen diesen Wesen geöffnet.«


  Bei dem Gedanken, einer Kreatur wie der in der Bibliothek meine Seele zu öffnen, krampfte sich alles in mir zusammen. Doch ein anderer Gedanke, noch viel entsetzlicher, hatte sich bereits in meinem Kopf geformt.


  Meine Stimme war kaum noch zu hören, als ich mich bemühte, die Frage zu formulieren. »Waren sie … hinter mir her?«


  Er zögerte einen Moment. »Sie sind hinter allen Menschen her.«.


  Ich hatte das Gefühl, dass er etwas zurückhielt. Obwohl ein Teil von mir danach schrie, es nicht zu erfahren, blieb ich hartnäckig. »War der Überfall beim Wrack nur ein Zufall?«


  Er schwieg eine Weile.


  »Erinnerst du dich, wie die Kreatur in der Bibliothek reagiert hat, als du sie direkt angesehen hast?«, fragte er schließlich.


  Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte, aber ich nickte. »Sie hat gezögert.«


  »Genau. Weil du sie erkannt hast.«


  Die Übelkeit in meinem Magen verdichtete sich zu einem Klumpen. »Ich verstehe trotzdem nicht, was sie von mir wollen. Und wieso ist es schlimmer, wenn ich sie erkenne?«


  Er rang mit sich. »Victoria …«


  Ich erschrak über die Intensität, die mich wie ein Pfeil traf, als er meinen Namen aussprach. Dann sah ich das Flehen in seinen Augen.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte ich erschrocken.


  Er schüttelte den Kopf. »Vertraust du mir?«


  »Aber natürlich«, erwiderte ich ohne nachzudenken, perplex über diese Frage, deren Antwort doch so offensichtlich war.


  »Dann besteh nicht darauf, dass ich deine Fragen jetzt beantworte. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ich verspreche dir, dass du deine Antworten später bekommen wirst.«


  Das Bitten in seinen Augen ließ mir keine Wahl. Ich nickte.


  Sein Gesichtsausdruck entspannte sich. »Danke. Du brauchst diese Kreaturen nicht mehr zu fürchten. Ich werde dich beschützen – wenn du es mir erlaubst.«


  »Wenn ich es dir erlaube? Was ist denn das für eine seltsame Regel?«


  Er schmunzelte ein wenig. »Schutzengel dürfen nur unter bestimmten Bedingungen handeln. Damit ich dich vor diesen Kreaturen beschützen kann, musst du mich rufen.«


  »Und wie?«, fragte ich langsam.


  »In der Bibliothek hast du um Hilfe gekrächzt. Das war mehr als genug für mich.«


  Ich fasste es nicht. »Großartig«, murmelte ich. »Ich würde das lieber nicht wiederholen. Verrätst du mir deine Nummer?«


  »Besser. Ich verrate dir meinen Namen.«


  Ich wartete.


  »Nathaniel«, sagte er schließlich. »Mein Name ist Nathaniel.«


  Ich nickte langsam und betrachtete ihn nachdenklich. In der letzten halben Stunde hatte sich meine ganze Welt komplett auf den Kopf gestellt.


  »Ich denke, das war mehr als genug für eine erste Begegnung«, sagte er leise. »Lass mich dich nach Hause bringen.«


  Ich zögerte verwirrt. Meinte er, was ich dachte, das er meinte?


  »Jetzt? Okay …« Ich machte unsicher einen halben Schritt auf ihn zu. »Ich … äh … bin bereit.«


  Nathaniel starrte mich einen Moment lang an – dann brach er in herzliches Lachen aus. Er sah atemberaubend aus.


  Ich runzelte gekränkt die Stirn.


  »Du musst schon selbst laufen«, grinste er und forderte mich mit einer Armbewegung auf, voranzugehen.


  »Woher soll ich denn das wissen?« Ich stapfte auf die Tür zu. »Ich dachte, was weiß ich, du beamst uns nach Hause oder so …«


  »Ich weiß.« Er grinste. »Das war ja das Komische.«


  Ich warf ihm einen beleidigten Seitenblick zu.


  Na großartig, dachte ich. Einfach großartig. »Wie schön, dass dich das so erheitert«, grummelte ich. »Ich habe eben keine Ahnung von deiner Welt …«


  Ich verstummte, als er seine Hand mit einer knappen Bewegung über die Schlösser gleiten ließ, ohne das Metall zu berühren. Die Tore entriegelten sich und schwangen knarrend zur Seite. Während mein Blick noch staunend an den Eisentoren hing, schob er mich sanft durch den Torbogen.


  »Zum Beispiel das hier«, sagte ich. »Wie hast du das gemacht?«


  Doch Nathaniels Aufmerksamkeit richtete sich auf den Park, der vor uns lag. Seine Augen verengten sich.


  »Sie sind noch hier«, knurrte er leise.


  »Was?« Ich folgte seinem Blick, spähte angestrengt in die Dunkelheit und bemühte mich, etwas im Schatten der Bäume zu erkennen.


  Und plötzlich sah ich sie.


  Meine Augen suchten hektisch den Park ab und ich nahm noch eine weitere Bewegung wahr, und dann noch eine, und plötzlich waren es so viele, dass die Büsche selbst sich zu bewegen schienen.


  Der ganze Park war ein einziges Nest.


  Mir lief es kalt den Rücken hinunter und ich trat instinktiv näher an Nathaniel heran.


  »Sie haben auf uns gewartet.« Er schüttelte verächtlich den Kopf. »Als ob ich dich allein gehen lassen würde.« In seinen schönen Augen funkelte eine gefährliche Mischung aus Zorn und Verachtung. »Wir werden ihnen beweisen, dass wir sie nicht fürchten.«


  »Sprich nur für dich selbst«, murmelte ich. Meine Stimme bebte.


  Nathaniel sah mich an und sein zorniger Blick wandelte sich binnen eines Moments in den ruhigen Ausdruck, den ich kannte. »Nichts wird dir zu nahe kommen«, versprach er. Dann trat er einen Schritt zurück.


  Ich wartete atemlos, als er plötzlich flüsterte:


  »Hab keine Angst vor mir.«


  Einen Augenblick lang verstand ich nicht, was er meinte. Weshalb hätte ich mich vor ihm fürchten sollen? Erst dann ahnte ich, dass seine Worte als Vorwarnung gemeint waren – doch es hätte mich ohnehin nichts auf das vorbereiten können, was jetzt geschah.


  In einer einzigen, kraftvollen Bewegung breitete er seine Flügel aus und der goldene Schimmer, der ihn sonst umgab, vervielfachte sich und hüllte ihn ein wie ein gleißender Schild aus Licht.


  Eingeschüchtert wich ich zurück. Das Gleiche hatte ich gespürt, als er mich bei dem Überfall verteidigt hatte – doch diesmal konnte ich auch sehen, was ich damals nur gefühlt hatte. Und ich verstand, warum meine Angreifer sofort vor ihm geflohen waren.


  Er stand vor mir wie aus brennendem Gold und streckte seine Hand nach mir aus. Ich stand da, regungslos wie eine Statue. Er wartete geduldig bis ich den Mut fand, meine Hand in seine zu legen. Als ich ihn berührte, prickelten die goldenen Flammen kühl auf meiner Haut. Ich ließ mich von ihm an seine Seite ziehen und er legte seinen Flügel um mich.


  Dann schritt er mit mir die Stufen hinunter in Richtung Park.


  Der schreckliche Verwesungsgeruch stieg mir in die Nase. Ich hielt den Blick gesenkt, ließ mich von Nathaniel den dunklen Parkweg entlangführen und blickte kein einziges Mal auf. Was ich jedoch hörte, konnte ich nicht ausblenden, und es jagte mir einen kalten Schauer über den Körper.


  Zornerfülltes Flüstern begleitete uns, als die Kreaturen auseinanderstoben, schlurfend und zischend vor Nathaniels Licht flohen und sich in der Dunkelheit verkrochen. Sie waren wütend, das konnte ich deutlich spüren, doch sie konnten Nathaniels Schild nicht durchbrechen.


  Er hielt sein Versprechen. Keines der Geschöpfe kam mir nahe.


  Nach unendlichen Minuten wurde der Weg unter meinen Füßen wieder von Straßenlaternen beleuchtet. Das Zischen und Flüstern um uns herum hatte aufgehört und die kalte Nachtluft war frei von Verwesungsgestank. Ich atmete tief durch und blickte auf.


  Die Lichter der Straße fielen auf den Gehweg entlang der Universität und ich hörte die Motorengeräusche der Autos. Ich seufzte vor Erleichterung. Obwohl es bitterkalt sein musste, fror ich nicht, denn Nathaniels Flügel umhüllte mich wie ein schützender Mantel. Ich achtete gar nicht darauf, wohin er mich führte, bis wir in eine Seitenstraße einbogen und plötzlich vor meinem Wagen standen. Er ließ seine Hand über die Fahrertür gleiten und öffnete sie für mich.


  Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er von mir erwartete.


  »Ich soll nach Hause fahren?«, fragte ich. »Jetzt?«


  Ganz allein? fügte ich in Gedanken hinzu. Ich zweifelte stark daran, dass ich in meinem Zustand überhaupt fähig war, ein Auto zu lenken. Ich hatte das Gefühl, am ganzen Körper zu beben. Ganz abgesehen davon, was, wenn diese Kreaturen wieder auftauchten? Unruhig blickte ich ihn an.


  Nathaniel lächelte. Es war ein Lächeln, das seine Augen zum Strahlen brachte.


  »Ich lasse dich nicht ganz allein.« Er zwinkerte mir zu, während er mich sanft auf den Fahrersitz schob.


  Dann schloss er die Autotür und ich wartete. Was hatte er vor? Mir schoss das Bild durch den Kopf, wie er sich mit seinen großen Flügeln in meinen Mini Cooper zwängte. Draußen hörte ich ihn leise lachen. Ich drehte den Kopf, um ihn durch das Fenster anzusehen – und mein Atem stockte.


  Ich sah gerade noch, wie er sich mit einer geschmeidigen Bewegung in die Luft schwang, ein Wirbel aus weißem und goldenem Licht, der sich mühelos über meinem Wagen hielt. Durch die Windschutzscheibe und das Seitenfenster konnte ich Blicke auf ihn erhaschen. Ich lehnte mich im Fahrersitz zurück und kramte mechanisch in meiner Tasche nach dem Autoschlüssel.


  »Er fliegt«, murmelte ich zu mir selbst. »Natürlich fliegt er.«


  Was denn sonst?


  Ich manövrierte den Wagen aus der Parklücke und lenkte ihn überraschend sicher auf die Hauptstraße. Alle paar Sekunden lehnte ich mich nach vorne oder blickte aus dem Seitenfenster nach oben, um den Wirbel aus Weiß und Gold zu betrachten. Nathaniel hielt mühelos mein Tempo und keinem Passanten, keinem Autofahrer schien aufzufallen, dass jemand mit großen glitzernden Flügeln über meinem Auto schwebte.


  Nachdem ich vor unserem Haus geparkt hatte, landete er lautlos neben mir und öffnete die Autotür für mich. Er strahlte jetzt nicht mehr so hell wie im Park an der Universität. Ein leichtes Lächeln erschien auf seinen Lippen, als ich ihn immer wieder anstarrte, doch er sagte nichts. Als wir die Wohnung erreicht hatten, drehte ich mich erwartungsvoll zu ihm um.


  Er blieb an der Tür stehen. »Du bist jetzt in Sicherheit. Ruh dich ein wenig aus.«


  Entsetzen durchfuhr mich bei diesen nach Abschied klingenden Worten.


  »Wann werde ich dich wiedersehen?«


  »Du kannst mich rufen, wann immer du möchtest.«


  »Wirklich?« All die Fragen, die ich mir gestellt hatte, all die frustrierenden Nachforschungen der letzten Tage, und die Lösung hätte so einfach sein können?


  Ich hätte ihn nur zu rufen brauchen?


  »Ganz so einfach ist es nicht.«


  Es war mir unangenehm, wenn er direkt auf meine Gedanken antwortete. »Dann erklär es mir«, bat ich, den Blick auf den Boden geheftet.


  »Damals wusstest du noch nicht, wer ich bin. Jetzt ist es anders. Du kennst meinen Namen. Ruf mich, wenn du mich brauchst, und ich werde zu dir kommen.«


  Ich blickte ihn zweifelnd an. »Versprichst du es?«


  »Vertraust du mir?«


  »Ja«, sagte ich automatisch. »Das hast du mich schon einmal gefragt …«


  »Das tust du nicht«, unterbrach er mich. »Nicht in dieser Sache.«


  Wie ich dieses Gedankenlesen hasste! Ich verschränkte die Arme und presste die Lippen aufeinander.


  »Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden, nicht wahr?«, sagte er gelassen.


  Ich funkelte ihn zornig an. »Und welcher wäre das?«


  »Schließ die Tür.«


  Ich wich seinem Blick aus und starrte die Tür an.


  »Victoria, schließ die Tür.«


  Ich biss mir auf die Lippen.


  »Du hast gesagt, du vertraust mir. Schließ die Tür.«


  Ich zögerte.


  »Schließ die …«


  »Schon gut, schon gut, ich mach’s ja!« Bevor ich die Tür zuknallte, sah ich den Anflug eines Grinsens auf seinem Gesicht.


  Ich riss die Tür wieder auf – und blickte in den leeren Flur.


  »Wenn er nie wieder auftaucht, bringe ich ihn um«, murmelte ich, während ich die Tür ins Schloss drückte.


  
    EIN NEUES LEBEN
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  Ich stand im Vorzimmer und sah mich in der leeren Wohnung um. Aus dem Wohnzimmer klang das Ticken der Wanduhr.


  »Nathaniel?« Ich hielt den Atem an und lauschte. Nichts. »Nathaniel?«


  Wie konntest du nur denken, dass er wirklich auftauchen würde? sagte eine Stimme in meinem Kopf. Wahrscheinlich wirst du ihn nie wiedersehen.


  Eine Welle der Enttäuschung schlug über mir zusammen.


  »Ein bisschen mehr Vertrauen, bitte.«


  Ich riss den Kopf hoch – da stand er, an die Küchentür gelehnt, wunderschön und golden schimmernd, ein gelassenes Lächeln im Gesicht.


  Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen. Aber ich stand nur da und grinste ihn an. »Das hat ja gedauert«, zog ich ihn auf. »Ich dachte schon, du tauchst gar nicht mehr auf.«


  »Ich hatte keine Wahl«, sagte er ernst. »Schließlich hast du gedroht, mich umzubringen.«


  »Das hast du gehört?«


  »Ich bin ja nicht taub. Ist dir klar, dass du einen Engel erpresst hast?«


  Ich erschrak, als ich die Zornesfalte zwischen seinen Augenbrauen sah. »Ich … wollte nicht …« Dann verstummte ich. Seine Augen funkelten amüsiert. »Du machst dich über mich lustig!«


  »Nur ein wenig«, erwiderte er mit einem hinreißenden Lächeln.


  Ich streifte mir entrüstet die Schuhe ab. Trotz meiner Verärgerung konnte ich nicht gegen die unwiderstehliche Versuchung ankommen, ihn anzusehen. Schon hob ich wieder den Kopf.


  Der schelmische Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden. Er war so schön, dass ich vollkommen vergaß, ihm eine passende Antwort entgegenzuschleudern. Ich betrachtete seine ebenmäßigen Gesichtszüge, seine strahlenden Augen, und verlor mich in seinen perfekt geschwungenen Flügeln, die bis zum Boden hinunterreichten. In den schneeweißen Federn funkelte es, als wären sie voller Diamanten. Ich fragte mich, wie sie sich wohl anfühlten …


  »Victoria?« Sein erstaunter Tonfall holte mich wieder zurück in die Gegenwart und ich sah den fragenden Ausdruck in seinem Gesicht.


  Hitze stieg mir in die Wangen.


  »Warum hast du mich gerufen?«


  »Warum ich … ? Äh … brauche ich einen Grund?«


  Er nickte. »Akute Lebensgefahr, im Allgemeinen.«


  »Oh …« Verdammt. »Du sagtest, ich sollte es versuchen …« Ich deutete verwirrt Richtung Wohnungstür. Dann begriff ich. »Oh … du meintest nicht sofort …«


  Er überkreuzte in aller Ruhe die Beine. »Ich sehe hier keine unmittelbare Bedrohung.«


  Ich blickte hilflos durch die Tür ins Wohnzimmer, wie in der Erwartung, eine plötzliche Gefahr aus dem Nichts zu entdecken. Mein Blick fiel auf unser Piano. »Ich … äh … könnte Klavier spielen … dann hättest du deine Bedrohung«, stammelte ich, in dem verzweifelten Versuch, irgendwie die Oberhand in diesem Gespräch zu gewinnen, und dabei cool zu wirken.


  Es war erbärmlich.


  Ich fühlte mich wie ein Idiot, doch auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen.


  Er ist wunderschön, schoss es mir durch den Kopf.


  Oh, verdammt.


  Verdammt, verdammt, verdammt.


  »Danke. Ich freue mich, dass du keine Angst mehr vor mir hast«, sagte er leise.


  Knallrot. Das war meine Gesichtsfarbe.


  »Ich habe nie gefürchtet, dass du mir etwas antun könntest«, murmelte ich, ohne ihn anzusehen. Ich wusste instinktiv, dass es ihm unmöglich war, mich zu verletzen. Das war wie ein Naturgesetz.


  »Ja«, sagte er leise. »Genau so ist es.«


  »Das ist es, was mir Angst macht! Ich fühle mich wie aus Glas, als wären alle meine Gedanken und Gefühle vor dir ausgebreitet! Weil die meisten nun einmal von dir handeln …« Ich sah keinen Sinn darin, zu versuchen, das Offensichtliche zu verleugnen. Trotzdem wich ich seinem Blick aus, weil mir bei diesem Geständnis wieder die Röte ins Gesicht schoss. Mittlerweile musste er glauben, dass das meine ständige Gesichtsfarbe war. »Es ist beängstigend für mich, dass du alles von mir weißt. Ich fühle mich so … ausgeliefert.« Ich konnte ihn nicht ansehen, als ich das letzte Wort aussprach.


  Er schwieg einen Moment und dieses Schweigen bestätigte meine Befürchtung.


  Ich hatte ihn verletzt.


  »Ich bin seit deiner Geburt an deiner Seite«, flüsterte er. »Du brauchst vor mir nichts zu verbergen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Es tut mir leid, dass du dich bloßgestellt fühlst. Ich wünschte, ich könnte meine Fähigkeit, deine Gedanken zu hören, verlieren, um dich glücklich zu machen. Aber leider liegt das nicht in meiner Macht.«


  Einen Moment lang war ich wie erstarrt.


  »Du würdest es aufgeben?« fragte ich leise.


  »Es gibt nichts, das ich nicht für dich tun würde.« In seiner Stimme lag tiefe Sehnsucht. Er zögerte, bevor er weitersprach, und seine Stimme klang gezwungen. »Wenn dir meine Gegenwart unangenehm ist, kann ich das verstehen. Wenn du meine Anwesenheit also nicht mehr wünschst …«


  »Bist du verrückt?« Die Worte kamen so rasch aus meinem Mund, dass ich mich beinahe verhaspelte. »So schlimm ist das Gedankenlesen nicht. Ich komme damit zurecht, wirklich! Bitte geh nicht …«


  Das sanfte Lächeln, das mir inzwischen so vertraut war, erschien langsam auf seinen Lippen.


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er. »Ich verspreche dir, dass ich dich nicht mehr auf deine Gedanken ansprechen werde. Dann ist es fast so, als ob ich sie nicht hören könnte.« Er hielt sich bereits daran und blickte mich schweigend an, als erwartete er meine Antwort.


  »In Ordnung«, sagte ich schnell. Ich wäre auf alles eingegangen, nur, damit er bei mir blieb.


  Er lächelte zufrieden.


  »Also … gehst du nicht weg?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Hast du heute nicht schon genug von mir gesehen? Ich fürchte, du wirst meiner noch überdrüssig.«


  »Das wird nie passieren«, murmelte ich, während ich durch den Flur zu meinem Zimmer ging. An meiner Tür blieb ich stehen und beobachtete nervös, wie er eintrat und sich interessiert umsah.


  »Ich … äh … bin gleich wieder da.« Ich schnappte meinen Schlafanzug und verschwand im Bad. Ohne wirklich darauf zu achten, was ich tat, zog ich mir einbeinig hüpfend die Jeans aus, während ich mir die Zähne putzte. Ich sprang unter die Dusche, zog dann schnell meinen Schlafanzug über und beeilte mich, zurück in mein Zimmer zu kommen. Zum ersten Mal war ich froh darüber, dass Ludwig so selten zu Hause war.


  Nathaniel lehnte entspannt an meinem Schreibtisch, vertieft in die Betrachtung der Fotos an meiner Wand. Ich setzte mich nervös auf mein Bett und starrte ihn an, wie er golden schimmernd mitten in meinem Zimmer stand. Seine herrlichen Schwingen reichten bis zum Boden.


  »Das ist verrückt«, flüsterte ich.


  Er nickte langsam.


  »Wird es von nun an immer so sein?«, fragte ich leise.


  »Was meinst du? So seltsam?« Seine schönen Augen funkelten scherzend. »Ich hoffe nicht.«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, wirst du von nun an immer bei mir sein, wenn ich deinen Schutz brauche, oder …?« Ich wurde wieder rot.


  Er sah mich ruhig an. Das amüsierte Funkeln verschwand aus seinen Augen. »Ich gehöre an deine Seite. Es wird immer so sein. Wenn du es willst.«


  »Pass auf, was du sagst«, murmelte ich. »Kann sein, dass ich dich nie wieder gehen lasse.«


  Er schmunzelte und mein Herz schlug schneller.


  Ich beugte mich zu meinem Nachttisch, schaltete die kleine Lampe ein und drehte das Deckenlicht ab. Der kleine Lichtkegel tauchte den Rest des Zimmers ins Halbdunkel. Nathaniels Flügel glitzerten im schwachen Lichtschein, als er sich in meinen alten Sessel in der Ecke neben der Tür sinken ließ.


  »Was ist denn hier geschehen?« Er deutete auf die halbverdorrte Pflanze, die auf der Kommode neben dem Sessel stand.


  »Oh …« Ich senkte den Blick. »Meine Mutter hat sich immer darum gekümmert, weißt du …«


  »Ich verstehe«, sagte er leise.


  Ich schluckte, um die Bitterkeit zurückzudrängen, die plötzlich meinen Mund ausfüllte.


  Als ich mich ins Bett kuschelte, bemerkte ich, dass Nathaniels goldener Schimmer sich ein wenig verstärkte. Oder waren es nur meine Augen, die sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten? Plötzlich umgab mich ein angenehmes Gefühl von Geborgenheit.


  »Dein Geschenk?«, fragte ich schläfrig.


  Er nickte. »Nach allem, was du heute durchgemacht hast, sollst du nicht auch noch an den alten Schmerz erinnert werden.«


  »Danke«, nuschelte ich.


  »Gern geschehen«, flüsterte er. »Und übrigens, so furchtbar ist dein Klavierspiel gar nicht.«


  »Schwindler.« Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, bevor ich einschlief.


  



  Einen Augenblick später läutete mein Wecker – so erschien es mir jedenfalls. Ich blinzelte verschlafen und blickte mich um.


  Ich war allein. Mit einer automatischen Handbewegung schlug ich auf den Wecker, damit er verstummte, und bedeckte meine Augen. Ich hatte kaum zwei Stunden geschlafen und fragte mich, ob ich geträumt hatte, oder ob es tatsächlich geschehen war.


  »Es ist passiert«, versicherte ich mir selbst, während ich in Gedanken um jede Sekunde feilschte, die ich noch im Bett verbringen konnte.


  Schließlich setzte ich mich auf und sah mein Spiegelbild an. Ich fühlte mich nicht annähernd so müde, wie ich aussah. Dann fiel mein Blick auf meine Tasche, neben der meine Bücher ausgebreitet auf dem Boden lagen.


  Montagmorgen.


  Schule.


  Nach allem, was ich erlebt hatte, schien es mir fast unmöglich, dass etwas so Banales wie Schule in meinem Leben noch existierte.


  Ich ging ins Bad und versuchte, die Spuren der kurzen Nacht so gut wie möglich zu verdecken. Dann zog ich mich an, stopfte die Bücher in meine Tasche und war schon auf dem Weg in die Küche, als mein Blick auf die halbverdorrte Pflanze auf der Kommode fiel.


  Ich blieb stehen. Die meisten Blätter waren vertrocknet, doch ein paar wenige waren noch grün. Dann fiel mir auf, dass die Erde im Topf abgesunken war, und ein Teil der Wurzeln frei lag. Ich nahm den Blumentopf mit hinaus auf den Balkon. Draußen war die Luft klirrend kalt und so frisch, dass sie meine Müdigkeit mit einem Schlag vertrieb. Die Sonne ging gleißend rot über der Stadt auf und tauchte den Balkon in oranges Licht.


  Ich griff nach einer eiskalten Gartenschaufel und stach in die harte Erde einer der Blumenkästen. Es dauerte einige Zeit, bis ich genug Erde gelockert hatte, um sie in den Blumentopf zu schaufeln. Mein Atem bildete vor Anstrengung kleine Wölkchen vor meinem Gesicht, während ich die Erde im Topf niederdrückte, bis alle Wurzeln bedeckt waren. Dann ging ich in die Küche, tränkte die Erde mit Wasser und stellte die Pflanze zurück an ihren Platz auf meiner Kommode.


  Zurück in der Küche, setzte ich heißes Wasser auf. Die Sonne flutete den Raum mit gleißendem, orangenem Licht. Ich lehnte mich an den Küchentisch. Als Kind hatte ich stundenlang auf diesem Küchentisch gesessen und meiner Mutter beim Kochen zugesehen. Mein Blick fiel auf das Gewürzregal mit den handbeschrifteten Gläsern, auf die Schöpfer und Pfannen, die griffbereit über dem Herd hingen – alles sah noch so aus, wie sie es verlassen hatte.


  Alles, bis auf den Kräutergarten am Fenster. Die Kräuter waren verdorrt und die Haushaltshilfe, die mein Vater einmal pro Woche beschäftigte, hatte sie irgendwann weggeworfen. Ich blickte nachdenklich auf den leeren Platz am Fensterbrett, auf dem noch die Abdrücke der Blumentöpfe zu sehen waren.


  Mir fehlte der Duft der Pfefferminze.


  



  Als ich kurze Zeit später den Mini Cooper auf den Schulparkplatz steuerte, zog die A-Liga wieder einmal die übliche BMW-Show ab. Ich parkte so weit wie möglich entfernt von ihnen.


  Im Treppenhaus traf ich Anne, die gerade aus dem Sekretariat kam.


  »Und das hier …«, sagte sie dramatisch und präsentierte die neue Jeans, die sie trug. » … hast du am Freitag verpasst! Ich wette, du bereust jetzt, dass du nicht mit zum Shopping gekommen bist.«


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Sieht gut aus.«


  »Und du siehst fertig aus.« Anne musterte mich skeptisch. »Was ist los?«


  »Ich habe wenig geschlafen.«


  Doch so leicht war Anne nicht zufriedenzustellen. »Irgendetwas ist anders an dir«, murmelte sie mit schmalen Augen.


  Ich hielt ihr meinen Autoschlüssel vor die Nase. »Ich bin heute hergefahren.«


  »Im Ernst?« Anne riss erstaunt die Augen auf. »Mit dem Mini Cooper?«


  Ich nickte.


  »Wer sind Sie und was haben Sie mit Victoria Winter gemacht?«


  »Sehr witzig. Ich mag den Wagen einfach.«


  »Musstest du erst ein anderes Auto zu Schrott fahren, um das zu merken? Was war das, so eine Art Schocktherapie?«


  »So ähnlich. Übrigens …« Ich zog drei DVDs aus meiner Tasche hervor. »Danke fürs Ausleihen.«


  »Das sind meine?« Anne starrte stirnrunzelnd auf die Cover.


  Ich schüttelte grinsend den Kopf.


  »Oh, bevor ich’s vergesse«, sagte sie plötzlich und deutete mit den DVDs in der Hand in Richtung Sekretariat. »Wagner wollte dich sprechen. Klang dringend.«


  »Okay«, sagte ich verwundert. »Wir sehen uns dann oben.«


  Auf dem Weg zum Sekretariat kam Herr Wagner mir aus dem Büro des Direktors entgegengeeilt. Er wirkte aufgeregt.


  »Dem Himmel sei Dank!«, rief er, packte mich am Arm und zog mich in ein leeres Besprechungszimmer. »Melinda hat mich gestern Abend angerufen. Sie macht sich große Sorgen um dich. Geht es dir gut?«


  »Ja … alles in Ordnung – tut mir leid …« Nach der überstürzten Flucht aus der Bibliothek war ich gar nicht auf die Idee gekommen, Melinda Seemann Bescheid zu geben, dass mir nichts geschehen war.


  Wagner lehnte sich erschöpft gegen eine Tischkante. »Ich war drauf und dran, ihn zu informieren.«


  Ich starrte Wagner entgeistert an. »Wen … ?«


  »Ich hatte keine Wahl. Wenn du heute nicht zur Schule gekommen wärst, hätte ich ihn sofort alarmiert.«


  Sprachlos starrte ich Wagner an. Wusste er etwa über Nathaniel Bescheid? Hätte er Nathaniel um Hilfe gebeten, wenn ich nicht aufgetaucht wäre?


  »Sie wissen … ?«


  Er winkte ungeduldig ab. »Aber natürlich.«


  »Aber … woher? Wie … ?«


  »Wir wissen es von allen«, sagte er. »Das ist unsere Aufgabe.«


  »Ihre … ?«, brachte ich nur hervor. Wer wusste noch, dass Schutzengel existierten? Gab es etwa so etwas wie einen Geheimbund?


  »Wie sollten wir denn ohne diese Informationen angemessen auf euch achtgeben?«, fragte Wagner.


  »Aber … wer …? Wo …?« Mein Herz schlug vor Aufregung schneller. Ich spürte, dass ich drauf und dran war, einem Geheimnis auf die Spur zu kommen, vielleicht einem uralten Orden, der über die Engel Bescheid wusste …


  »Im Sekretariat, natürlich«, sagte Wagner.


  »Im … Sekretariat?«


  Wagner musterte mich stirnrunzelnd. »Ja. Dort haben wir sie.«


  »Wen?«, fragte ich langsam.


  »Die Kontaktdaten aller Schüler. Ich war drauf und dran, deinen Vater anzurufen.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Meine Aufregung verschwand so schnell wie Luft aus einem erschlaffenden Luftballon.


  »Victoria? Geht es dir wirklich gut?«


  Ich riss mich zusammen. »Sie … ähm … hätten kein Glück gehabt«, murmelte ich. »Mein Vater ist in Hong Kong.«


  »Schon wieder? Jedenfalls bin ich froh, dass alles in Ordnung ist. Ich werde Melinda anrufen und sie beruhigen. Sie war wirklich besorgt, als sie von dem Überfall gestern Abend erzählt hat.«


  »Äh … was genau hat sie denn gesagt?«


  »Schrecklich, wirklich grässlich«, murmelte Wagner, als hätte er meine Frage nicht gehört. »Schauerliche Gestalten, furchtbar … « Dann wurde seine Stimme ernst. »Selbstverständlich weiß niemand etwas davon. Aber Melinda und ich, wir sind schon so lange befreundet, da muss nichts verheimlicht werden. Du verstehst bestimmt, wie wichtig es ist, dass niemand davon erfährt, nicht wahr?«


  »Natürlich«, murmelte ich automatisch. Verdammt – was wusste er? Immerhin war er es gewesen, der mich zu Melinda Seemann geschickt hatte, als ich ihn nach Schutzengeln gefragt hatte, und Melinda konnte Nathaniel sehen.


  »Es gibt Dinge, die niemals an die Öffentlichkeit gelangen dürfen«, sagte Wagner dunkel. »Das ist essenziell, verstehst du? Die Folgen wären nicht auszudenken.«


  Ja? Nein? Ja? Nein?


  Verdammt …


  Wagners Stimme klang eindringlich. »Melinda war nach dem Vorfall gestern am Boden zerstört. Sie sieht die Bibliothek als so etwas wie ihr zweites Zuhause und hat es persönlich genommen.« Wagner senkte die Stimme. »Unter uns, es war nicht das erste Mal, dass dieser Abschaum aufgetaucht ist, diese abstoßenden …«


  »Tatsächlich?«, fragte ich vorsichtig.


  »Du hast sie selbst gesehen«, sagte er düster. »Meinst du, sie lassen sich von Mauern aufhalten?«


  Ein Schauer lief mir über den Rücken und etwas von der Aufregung kehrte zurück.


  »Nein«, sagte ich leise. »Bestimmt nicht.«


  »Dazu braucht es viel mehr.« Wagner betrachtete mich aufmerksam. »Es muss ein traumatisches Erlebnis für dich gewesen sein. Du hast sie zum ersten Mal gesehen, nicht wahr?«


  Ich nickte zögernd.


  »Ein schreckliches Gefühl, nicht?«, murmelte Wagner. »Zu wissen, dass sie jederzeit wieder auftauchen könnten …«


  »Sie … waren auch bei mir zu Hause«, flüsterte ich langsam.


  »Ist das so?« Wagners Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. »Es ist seine Aufgabe, dich zu beschützen. Was tut er, damit du sicher bist?«


  Mein Herz schlug schneller. Er sprach tatsächlich über Nathaniel. Ich schluckte und presste die Lippen aufeinander. »Er hat sie … verjagt«, flüsterte ich kaum hörbar.


  »Sehr gut!« Wagner nickte enthusiastisch. »Ich nehme an, er hat etwas eingebaut, bevor er weggeflogen ist?«


  »Eingebaut?« Ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob Nathaniel gestern etwas eingebaut hatte. Konnte er es ohne mein Wissen getan haben?


  »Melinda sollte auch etwas einbauen lassen. Was habt ihr gewählt?«, fragte Wagner interessiert.


  Ich blinzelte blank. »Ich … weiß nicht …«


  »Was hat er eingebaut?«, fragte er wieder. »Bewegungsmelder, Sicherheitsschlösser, eine verstärkte Eingangstür … ?«


  Ich hatte die skurrile Vision von Nathaniel in einem blauen Overall, aus dem seine riesigen Flügel ragten, während er ein überdimensionales Vorhängeschloss an unsere Wohnungstür schraubte.


  Wagner runzelte die Stirn. »Ich dachte, dein Vater hat das Problem gelöst, bevor er nach Hong Kong geflogen ist?«


  Oh. Mein. Gott.


  »Wovon sprechen Sie eigentlich?«, murmelte ich verwirrt.


  »Von den Einbrechern, natürlich!«


  Ich öffnete und schloss den Mund, ohne dass ein Ton herauskam. Wie ein Fisch auf dem Trockenen. Wagner musterte mich erwartungsvoll.


  »Vorhängeschloss«, japste ich schließlich.


  »Was?«


  Ich räusperte mich. »Ich meine, Sicherheitsschloss. Nein, Sicherheitstür.« Ich atmete tief durch. »Wir haben eine Sicherheitstür.«


  Wagner nickte wohlwollend. »Eine gute Wahl.« Dann wurde sein Gesichtsausdruck wieder ernst. »Es wäre katastrophal für den Ruf der Universität, wenn dieser Sicherheitsvorfall an die Öffentlichkeit käme. Melinda will versuchen, bei der nächsten Rektoratssitzung ein höheres Budget für den Sicherheitsdienst zu erwirken. Da du ähnliche Erfahrungen gemacht hast, verstehst du sicher, wie unangenehm ihr die ganze Situation ist. Bitte erzähl niemandem etwas von dem Vorfall.«


  Ich starrte Wagner an. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, was tatsächlich geschehen war. Und ich hätte mich um ein Haar verplappert. Zum zweiten Mal. »Ich sage kein Wort. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Und wie.


  »Sehr gut.« Wagner nickte. Dann warf er einen flüchtigen Blick auf die Uhr. »Du meine Güte, du kommst zu spät zum Unterricht! Ich werde Melinda ausrichten, dass es dir gut geht. Und übrigens, sie möchte, dass du heute bei ihr vorbeikommst. Sie sagt, du hättest deine Jacke vergessen.«


  Ich schaffte es gerade noch mit dem Läuten zum Klassenzimmer und schob mich kurz hinter Herrn Schulz durch die Tür.


  »Was wollte Wagner?«, flüsterte Anne, als ich mich auf den Stuhl neben ihr fallen ließ.


  »War ein … äh … Missverständnis.«


  Anne runzelte die Stirn, doch in diesem Moment erinnerte Herr Schulz die Klasse an den umfangreichen Stoff für die bevorstehende Prüfung am Donnerstag – und der Gedanke, die nächsten Tage über Mathebüchern verbringen zu müssen, fegte mein Gespräch mit Wagner völlig aus Annes Aufmerksamkeit.


  



  »Mark hat Chrissy gefragt, ob sie mit ihm für die Prüfung lernt«, flüsterte Anne, als wir uns nach der letzten Stunde im Gedränge die Treppen hinunterkämpften. Anne warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Chrissy und Mark weit genug hinter uns waren, um uns nicht zu hören.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte ich.


  »Dass Julius Caesar krank ist und sie im Reitstall lernen wird. Aber wenn Mark will, kann er mitkommen.« Anne grinste. »Ich wette, er will. Und wer kann seinen Enkeln schon erzählen, dass Julius Caesar sie zusammengebracht hat?«


  Manchmal war es einfach nicht zu verleugnen, dass Anne bei ihrer Großmutter aufgewachsen war. Ich schmunzelte. Auf dem Schulhof holten Mark und Chrissy uns ein.


  »Ziemlich viel Stoff, nicht wahr?«, sagte Mark, doch er schien darüber ganz und gar nicht unglücklich zu sein. Stattdessen strahlte er Chrissy an. »Wann soll ich zum Reitstall kommen?«


  »Ich werde wohl gleich hinausfahren«, sagte Chrissy nachdenklich. »Der Tierarzt war am Vormittag da, ich werde mit dem Trainer sprechen …«


  »Soll ich vielleicht gleich mitkommen?«, fragte Mark. »Oder besser später? Oder …?«


  Chrissy nickte vage. Sie schien kaum zu hören, was Mark sagte. Anne verdrehte die Augen, doch Chrissy bekam nichts davon mit.


  »Ja, warum begleitest du Chrissy nicht gleich?« Ich bemühte mich um einen beiläufigen Tonfall. »Vielleicht kannst du ihr auch mit Julius Caesar helfen.«


  Mark griff meinen Vorschlag dankbar auf. »Das würde ich gern!«


  Jetzt rang sich Chrissy endlich ein zustimmendes Lächeln ab und Anne grinste zufrieden. Ich blieb auf dem Parkplatz stehen, während die anderen in Richtung Bushaltestelle gingen.


  »Kommst du nicht mit?«, fragte Mark überrascht.


  »Sie fährt nicht mehr mit dem Pöbel«, grinste Anne. »Sie fährt mit ihrem eigenen Auto.«


  »Echt?«, fragte Chrissy. »Cool.«


  »Wie war das?«


  Wir drehten uns um – hinter uns standen Ariana und der Rest der A-Liga, wie immer gerade dabei, das Einsteigen in die Autos ihrer Freunde zu zelebrieren. Um die schicken BMW hatten sich wie üblich gaffende Schüler versammelt.


  »Welche Rostschüssel ist es denn?« Arianas Lachen schallte über den Parkplatz.


  Ich erwiderte nichts. Schweigend, mit einem Lächeln im Gesicht, drückte ich auf meinen Autoschlüssel – und die Schüler, die bewundernd um die BMW standen, reckten die Köpfe.


  Der rote Mini Cooper entriegelte mit aufblinkenden Scheinwerfern die Türen. Mit seinem schwarz-weißen Dach und den karierten Seitenspiegeln war er ohne jeden Zweifel das coolste Auto auf dem Parkplatz.


  »Und das Beste daran ist«, sagte Anne gedehnt, während wir an der A-Liga vorbeischlenderten, »Victoria konnte ihre Hose dafür anbehalten.«


  Die anderen Schüler kicherten, als Ariana und die beiden Mädchen beleidigt einstiegen und die Wagentüren zuschlugen.


  »Das war’s«, sagte Anne ernüchtert. »Ich erkläre den Mathe-Marathon offiziell für eröffnet.« Sie warf einen Blick nach oben. »Wenigstens ist das Wetter schlecht.«


  Ich blickte ebenfalls nach oben. Dunkle Wolken zogen auf und es sah wieder nach Regen aus.


  Während die anderen zur Bushaltestelle gingen, schloss ich meinen MP3-Player ans Autoradio an, setzte mich hinters Steuer und warf meine Tasche auf den Beifahrersitz. Ich konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, und endlich Nathaniel zu sehen.


  Ich stellte den Wagen vor dem Haus ab und war drauf und dran, zum Haus zu laufen, als mein Blick auf einen schmalen Weg fiel, der von Hecken gesäumt nach links abzweigte. Ich blieb stehen und starrte den Weg hinunter.


  Am Ende dieses Wegs stand ein alter Magnolienbaum mit einer weiß gestrichenen Bank darunter, und neben dem Baum gab es eine kleine Sandkiste mit einer Wippe. Ich war seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Einem plötzlichen Impuls folgend, ging ich den schmalen Weg entlang, bis ich vor dem alten Baum stand. Die Farbe blätterte von der weißen Bank, die Wippe rostete vor sich hin und in der Sandkiste wuchs Unkraut. Es war der Lieblingsplatz meiner Mutter gewesen, als ich noch ein kleines Kind gewesen war. Ich sah mich rasch um, um sicherzugehen, dass ich allein war.


  »Nathaniel?«, flüsterte ich. Mein Herz schlug aufgeregt. »Bitte … ?«


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts.


  »Keine Sorge«, flüsterte er plötzlich zurück in einer Imitation meines vorsichtigen Tonfalls. »Es kann mich ohnehin niemand sehen.«


  Ich wirbelte herum. Er stand ein paar Schritte entfernt von mir, ein schiefes Lächeln im Gesicht.


  »Sehr witzig«, murmelte ich. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass anderen Menschen diese …«, ich suchte nach dem passenden Ausdruck, während ich seine goldene Gestalt und die riesigen Flügel betrachtete, » … Erscheinung nicht auffällt.«


  »Nicht gerade dezent, oder?« Er deutete mit einem kleinen Wink auf seine mächtigen Schwingen. »Bis vor kurzem konntest du mich auch nicht sehen.«


  »Ich weiß«, stöhnte ich. »Das ist noch schwerer für mich zu glauben. Wie blind war ich eigentlich?«


  »Sei nicht so hart zu dir. Immerhin hast du mich gesehen, als ich dich aus dem Wrack gezogen habe.« Er legte seine Hand auf meine Schulter. Seine Berührung durchfuhr mich wie ein Blitz.


  »Ja … natürlich«, erwiderte ich verwirrt.


  »Ehrlich gesagt, war ich überrascht.« Seine Augen strahlten.


  Ich schwieg, versunken in die Erinnerungen an den Tag, an dem er mich aus dem Auto gezogen hatte.


  »Ich habe mich nie dafür bedankt, dass du mein Leben gerettet hast«, murmelte ich nach einer Weile.


  Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. »Ich würde es jederzeit wieder tun.«


  »Das hast du schon«, sagte ich leise. »Die Männer, die mich beim Friedhof angegriffen haben … du hast sie aufgehalten.«


  »Natürlich.«


  »Danke, übrigens«, murmelte ich verlegen.


  Er schmunzelte und neigte den Kopf.


  Es begann zu regnen. Die Regentropfen fielen auf die Hecken und den Magnolienbaum und sprenkelten dunkle Flecken auf den Asphalt. Nathaniel hob seinen Flügel und breitete ihn aus, golden glitzernd und strahlend weiß, bis er wie ein schützendes Dach über mir hing. Ich wischte mir einige Regentropfen aus der Stirn. Plötzlich fiel mir auf, dass sein Gesicht trocken war.


  »Du wirst nicht nass?« fragte ich erstaunt.


  Er schüttelte mit einem entschuldigenden Lächeln den Kopf. Ich betrachtete ihn staunend. Es war, als könnte der Regen ihn nicht berühren. Seine Aufmerksamkeit galt meinem schützenden Flügeldach, als wollte er sichergehen, dass ich auch wirklich im Trockenen stand.


  »Ist dir auch warm genug?«, fragte er, doch noch bevor ich antworten konnte, spürte ich, wie er angenehme Wärme von seinem Flügel auf mich herab strahlen ließ. Sie strömte wie flüssige Geborgenheit durch meinen Körper.


  Das Gefühl von Wärme und die Sicherheit seiner Nähe erinnerten mich an die Nacht, als ich in seinen Armen auf der Straße gelegen hatte, und das Unwetter um uns getobt hatte. Und plötzlich dämmerte mir etwas.


  »Du hast mich mit deinen Flügeln geschützt«, sagte ich langsam. »Auf der kalten Straße, in dem Sturm … deshalb habe ich nicht gefroren, nicht wahr?«


  Er nickte.


  Ich stellte mir die Gesichter von Baumann und den Rettungsleuten vor, wenn sie bei ihrer Ankunft die wahre Szene hätten sehen können. Nathaniel schmunzelte bei meinen Gedanken. Eine Weile lauschten wir den prasselnden Regentropfen und sahen zu, wie das Wasser kleine Pfützen bildete. Es war fast so wie am Abend zuvor in der alten Kirche – es gab nur ihn und mich.


  »Darf ich dich noch etwas fragen?«


  »Schieß los«, lächelte er.


  »Die Eisentore gestern in der Kirche … ist das deine Art, Türen aufzumachen?«


  »Manchmal«, antwortete er schulterzuckend. »Es kommt allerdings eher selten vor, dass ich Türen öffne.«


  Natürlich. Daran hatte ich nicht gedacht. »Du hast die Kirchentür für mich geöffnet«, begriff ich.


  »Für mich gibt es keine Türen, keine Wände – menschliche Barrieren gelten nicht für mich.«


  »Apropos Barriere … es wäre hilfreich, wenn du mir sagen würdest, wer über dich Bescheid weiß. Ich habe heute beinahe jemandem von dir erzählt.«


  Nathaniel sah nicht im Geringsten beunruhigt aus. »Und hat er dir geglaubt?«


  »Ich sagte ›beinahe‹.«


  »Hätte er dir geglaubt?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gab ich zu.


  Er lächelte unbekümmert. »Problem gelöst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte wirklich Angst, versehentlich dein Geheimnis zu verraten.«


  »Hättest du selbst es geglaubt, wenn, sagen wir, Melinda es dir erzählt hätte?«


  »Nein. Aber …«


  »Menschen brauchen Beweise. Und unsere Existenz ist nicht einfach zu beweisen. Mach dir keine Sorgen.« Er streichelte beruhigend über meinen Arm. Seine Berührung knisterte in meinem ganzen Körper.


  Verwirrt senkte ich meinen Blick und ließ ihn über die alte Wippe gleiten. Das nasse Metall glänzte.


  »Ich weiß so wenig über deine Fähigkeiten«, sagte ich leise. »Kannst du überall hingehen? Und alles tun?«


  »Nein. Auch ich habe meine Grenzen.«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, was ein Geschöpf wie ihn zurückhalten könnte. »Wieso?«, fragte ich vorsichtig. »Welche Grenzen gelten denn für dich?«


  »Es gibt Regeln, auch für mich. Menschliche Träume, zum Beispiel, sind für Engel tabu. Und ich brauche die Erlaubnis, um an bestimmte Orte gehen zu können.«


  »Die Erlaubnis? Wer bestimmt denn, wohin du gehen kannst?«


  »Es gibt Gesetze, an die ich mich halten muss. Vor allem gibt es jemanden, dessen Wünsche ich bedingungslos erfüllen muss.«


  »Wer ist das? Einer der obersten Engel?«


  »Nein.« Er schmunzelte. »Du.«


  »W-Was?«


  »Ein Schutzengel ist an die Wünsche seines Schützlings gebunden. Wenn du mich rufst, muss ich zu dir kommen. So gesehen bist du es, die meine Grenzen bestimmt.«


  »Warte, ich … Moment …«, japste ich.


  »Ich dachte, du wusstest das«, sagte er verwundert.


  »Jetzt weiß ich es«, erwiderte ich.


  Seine Stimme klang verwirrt. »Ist das ein Problem?«


  »Ein …? Was? Nein.« Ich wedelte hastig mit meiner Hand durch die Luft.


  Ich bestimme also die Grenzen des mächtigsten Wesens, das ich jemals getroffen habe. Kein Problem.


  Er muss meine Wünsche erfüllen?


  »Ich gewöhne mich schon daran«, murmelte ich.


  Seine Mundwinkel zuckten charmant. »Da bin ich sicher.«


  »Du hast also nichts mit meinen Träumen zu tun?«


  »Warum wundert dich das?«


  »Ich hatte diesen Traum … ich bin durch einen Garten gelaufen, und immer wieder auf Engel aus Stein gestoßen. Dadurch bin ich überhaupt erst auf die Idee gekommen, wer du wirklich sein könntest.« Ich zögerte. »Ich dachte, du hättest mir vielleicht diesen Traum geschickt. Als Hinweis.«


  Er schüttelte den Kopf. »Genau aus diesem Grund sind Träume für uns tabu. Wir dürfen das ›Erkennen‹ nicht fördern. Wenn es passiert, passiert es, aber wir dürfen es nicht auslösen.« Er überlegte. »Ich glaube, dein Herz hat gespürt, wer ich bin. Du hast es geahnt. Es war wohl dein Unbewusstes, das deinem Verstand einen Wink gegeben hat.«


  »Sehr dezent«, murmelte ich.


  Er schmunzelte. »Hat aber funktioniert.«


  »Da war noch etwas anderes in dem Traum. Etwas Großes, Dunkles … etwas Beängstigendes.«


  »Die Höllenwesen?«, fragte er behutsam.


  »Ich weiß nicht … nein, ich glaube, es war etwas Schlimmeres.«


  Nathaniel runzelte die Stirn. Seine Stimme nahm plötzlich einen seltsamen Ton an. »Woran kannst du dich erinnern?«


  »Hauptsächlich an das Gefühl von Angst. Ich habe eine Tür geöffnet und dahinter stand dieses Ding. Groß und schwarz, mit roten Augen … ich bin so erschrocken, dass ich aufgewacht bin.«


  Er schwieg.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich leise.


  »Hattest du früher schon einen ähnlichen Traum?«


  »Oh ja.« Ich nickte düster. »Allerdings sind keine Engel darin vorgekommen. Und so deutlich habe ich dieses dunkle Wesen auch noch nie gesehen. Aber ich hatte viele schreckliche Albträume in den letzten Monaten. Es war grauenhaft.« Ein Schauer lief über meinen Körper.


  Nathaniels Augen flammten auf und sein Schimmer verstärkte sich.


  »Was ist los?«, flüsterte ich und blickte mich alarmiert um. »Sind sie etwa hier?«


  Goldene Flammen tanzten in seinen Augen. »Nein«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe das Bedürfnis, dich vor allem beschützen, das dir Angst macht. Es fällt mir schwer, diesen Instinkt zu kontrollieren.« Er schloss die Augen und das Schimmern seiner Haut wurde wieder schwächer. Als er die Augen wieder aufschlug, glühten nur noch goldene Funken darin.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken«, flüsterte er.


  »Das hast du nicht«, sagte ich schnell. Mein Herz schlug schneller, aber es war nicht vor Angst.


  »Normalerweise löst nur die Anwesenheit von Höllenwesen so eine Reaktion bei mir aus«, murmelte er.


  »Aber es war doch nur ein Traum … oder nicht?«


  »Weißt du, was einer der Unterschiede zwischen Höllenwesen und Engeln ist? Etwas, das den Höllenwesen einen gefährlichen Vorteil verschafft?« Seine Stimme klang dunkel. »Höllenwesen kennen kein Traumtabu.«


  Meine Augen weiteten sich. »Du meinst … in meinen Albträumen, das waren sie?«


  »Gut möglich.« Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Sie säen Verzweiflung und Angst, und in euren Träumen gibt es keine Grenzen für sie.«


  »Das würde die monatelangen Albträume erklären«, murmelte ich.


  Nathaniels Körper verspannte sich und seine Haut begann erneut zu knistern.


  »Es sind nur Träume«, sagte ich schnell. »Sie können mir nicht wehtun …«


  »Es macht mich verrückt, dich nicht beschützen zu können«, stieß er hervor.


  »Du beschützt mich doch«, sagte ich leise. »Vor realen Gefahren. Das ist viel wichtiger.«


  Wilde Flammen tanzten in seinen Augen. Ich fühlte, wie heftig mein Herz schlug.


  »Aber … warum lassen mich die Höllenwesen von steinernen Engeln träumen?«, murmelte ich. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Nein«, sagte Nathaniel düster. »Es ergibt keinen Sinn.«


  »Vielleicht sollte ich mich bei ihnen bedanken«, sagte ich nachdenklich. »Schließlich hat der Traum dazu beigetragen, dass du jetzt mit mir hier stehst.«


  Sein angespannter Gesichtsausdruck wich einem atemberaubenden Lächeln. »Schicken wir ihnen gemeinsam einen Geschenkkorb?«


  Meine Wangen glühten. Ich starrte zu Boden, wo das Regenwasser in kleinen Bächen um uns herumlief.


  »Dann hast du nichts dagegen?«, murmelte ich zu meinen Schuhspitzen. »Mit mir hier zu sein?«


  »Doch. Es ist schrecklich.« Er lachte leise. Dann wurde seine Stimme ein Flüstern. »Es gibt niemanden, mit dem ich lieber zusammen wäre.«


  Mein Kopf glühte wie ein roter Leuchtturm. Ich setzte dazu an, etwas zu sagen, doch ich brachte kein Wort heraus.


  »Was ist denn los?« Seine Stimme war leise und aufmunternd.


  »Warum?«, murmelte ich. »Warum bist du gerne mit mir zusammen?«


  Er lachte leise. »Was ist denn das für eine Frage?«


  Ich zuckte mit den Schultern und guckte weiterhin auf meine Schuhe. Regentropfen sprenkelten das Leder. »In der letzten Zeit … war ich, glaube ich, keine besonders gute Gesellschaft. Außer man steht auf ›traurig und deprimiert‹.«


  »Du hast etwas Furchtbares durchgemacht. Aber das bist nicht du.« Nathaniels Stimme klang sanft. Er hob behutsam mein Kinn, damit ich ihn ansah. »Du warst mutig genug, alles durchzustehen. Du hast niemals aufgegeben.«


  Die Bewunderung in seiner Stimme ließ mich seinem Blick verlegen ausweichen.


  »Ich kenne dich, Victoria. Dein wahres Ich.«


  »Mein wahres Ich?«, fragte ich leise.


  Er lächelte. »Du magst Malagaeis, aber nur das ohne Rosinen. Du hast ›Dirty Dancing‹ so oft gesehen, dass du die Dialoge mitsprechen kannst – doch das tust du nur, wenn du denkst, dass niemand zuhört. Anne nervt dich mit ihrem Shoppingtick, aber du liebst sie wie eine Schwester. Dein Lachen ist wundervoll und ansteckend.« Er schwieg für einen Moment. »In der letzten Zeit habe ich dein Lachen vermisst.«


  »Das alles weißt du?«, fragte ich scheu.


  »Und noch viel mehr. Wenn du an eine Sache glaubst, dann setzt du dich leidenschaftlich dafür ein. Du glaubst daran, die Dinge ändern zu können, selbst wenn andere längst die Hoffnung aufgegeben haben. Und wenn du liebst, dann liebst du bedingungslos.«


  Ich fühlte, wie mein Herz heftiger schlug.


  »Ich war immer an deiner Seite, Victoria«, sagte Nathaniel leise.


  »Obwohl ich dich nicht einmal wahrnehmen konnte?«


  »Das war nicht wichtig.« Seine Stimme nahm plötzlich einen seltsamen Klang an. »Diese Hoffnung habe ich mir nie erlaubt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Vor 24 Stunden wusste ich noch nicht einmal, dass es dich überhaupt gibt, und jetzt kann ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.«


  Nathaniel setzte zu einer Antwort an, doch entschied sich im letzten Moment, zu schweigen. Stattdessen strich er mir sanft durch die Haare, und das Glitzern in seinen Augen machte mich sprachlos.


  



  Unser erster gemeinsamer Nachmittag verlief tatsächlich so, als würden wir uns ewig kennen. Nathaniel saß auf meinem Bett und blätterte in meinen Büchern, während ich halbherzig Hausaufgaben machte. Es war fast normal, fast so, wie mit einem besten Freund abzuhängen. Abgesehen von der Tatsache, dass seine Flügel quer über mein Bett ausgebreitet waren und bis zum Boden reichten.


  Als ich meinen Aufsatz fertiggestellt hatte, bat er darum, dass ich ihn ihm vorlas. Er machte ein paar Änderungsvorschläge, über die wir uns unterhielten, dann begannen wir über die Charaktere zu scherzen und schließlich erfanden wir noch ein neues Ende für die Geschichte. Wir lachten viel und ich bemerkte nicht, wie die Zeit verging – bis es plötzlich später Abend war.


  Als ich aus dem Bad zurückkam, nach einer heißen Dusche und bettfertig, saß er in meinem bequemen alten Couchsessel, die Beine übergeschlagen und die Finger an seine Schläfe gestützt. Ich setzte mich auf mein Bett und zog mir die Decke über die Beine. Der Lichtschein der kleinen Nachttischlampe tauchte mein Zimmer in sanftes Halbdunkel. »Hast du vor, die ganze Nacht dort zu sitzen?«, fragte ich leise.


  Nathaniel saß halb verdeckt im Dunkeln und ich konnte seine Augen kaum sehen. Dem matten Schimmer seiner Haut entnahm ich eine kleine Bewegung. Er nickte.


  »Schläfst du eigentlich nie?« fragte ich.


  »Nie«, erklang seine samtene Stimme aus dem Schatten.


  Ich schwieg und rückte verlegen meine Kissen zurecht. Dann legte ich mich auf die Seite, zog mir die Decke über den Körper und schaltete das kleine Nachtlicht aus. Es war jetzt fast vollkommen dunkel in meinem Zimmer, denn von der Straße fiel kaum Licht herein.


  »Danke, dass du hierbleibst«, murmelte ich. »Es ist bestimmt langweilig für dich.« Ich verdrehte die Augen, obwohl ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte.


  »Ich langweile mich nie, mach dir bitte keine Sorgen«, erwiderte er und seine Stimme verriet mir, dass er lächelte. »Es ist wirklich in Ordnung, also schau nicht so ernst.«


  »Du kannst mich sehen?«, fragte ich verdutzt.


  »Klar und deutlich«, kam seine amüsierte Antwort aus der Ecke.


  »Engel müssen gute Augen haben«, brummte ich.


  »Genau genommen habe ich gar keine Augen.«


  Die Nachttischlampe war auf der Stelle wieder an.


  »Was?«, stieß ich hervor, meine Finger noch am Lichtschalter. Ich starrte ihn an, doch sein Gesicht lag im Halbschatten verborgen. Ich verstand nicht, was er meinte – seine wunderschönen Augen waren meine erste und intensivste Erinnerung an ihn. In ihnen war ich auf der Straße liegend versunken und daran hatte ich ihn in der Kirche wiedererkannt, als ich ihn zum ersten Mal in seiner wahren Gestalt wahrgenommen hatte.


  »Victoria … « Plötzlich saß er neben mir auf dem Bettrand. Behutsam legte er seine Hand auf meine. Seine Augen blickten mich wieder mit dem Ausdruck an, den ich so liebte. »Ich wusste nicht …«, begann er, doch dann verstummte er.


  Ich schämte mich und wich seinem Blick aus, denn er hatte meine Gedanken gehört. Er hatte nicht gewusst, was seine Augen mir bedeuteten – ich war mir sicher, dass es das war, was er hatte sagen wollen.


  »Victoria?«, flüsterte er nochmals mit sanfter Stimme.


  Ich spürte, dass er meinen Blick suchte, doch ich starrte weiterhin auf mein Kissen. »Hm«, brummte ich, zum Zeichen, dass ich ihn gehört hatte.


  »Alles, was du in meinen Augen gesehen hast, war echt«, sagte er leise. »Ich wollte vorhin nur sagen, dass ich, genau genommen, keinen wirklichen Körper habe. Deshalb haben auch Türen keine Bedeutung für mich, und deshalb unterscheide ich auch nicht zwischen Helligkeit und Dunkelheit.«


  Ich schwieg einen Moment. »Hm«, brummte ich schließlich.


  Er hielt meine Hand. »Aber das heißt nicht, dass meine Berührung dich nicht trösten kann, dass meine Flügel dich nicht beschützen können, und dass meine Augen dir nicht Geborgenheit schenken können. Diese Gestalt ist nur der Ausdruck meines inneren Wesens – und das existiert wirklich.«


  »Warum hast du dann diesen Körper?«, murmelte ich.


  »Ich dachte, das wäre offensichtlich«, erwiderte er. »Weil du mich sehen kannst.«


  Ich blickte ihn zweifelnd an. »Ich kann dich sehen, weil du diesen Körper hast …«


  » … und ich habe diesen Körper, weil du mich sehen kannst«, vollendete er meinen Satz.


  In meinem Kopf schwirrte es. Ich schloss die Augen. »Geht es nicht einfacher?«, seufzte ich.


  Er lachte leise. »Es gibt nur eines, das zählt«, sagte er dann sanft. »Bitte sieh mich an.«


  Ich öffnete die Augen, sein goldener Blick fing mich ein und ich versank darin.


  »Das ist echt«, flüsterte er mit samtener Stimme.


  Mein Herz begann, wild gegen meine Brust zu hämmern.


  Das ist nicht gut, flüsterte eine kleine Stimme in meinem Kopf. Das ist gar nicht gut …


  Ach, halt den Mund, flüsterte ich zurück.


  
    SEEMANNSGARN UND SPINNENNETZ

  


  [image: Vignette]


  Ich erwachte allein.


  Daran werde ich mich gewöhnen müssen, dachte ich enttäuscht, während ich ins Bad ging. Ich konnte ihn schließlich nicht ständig um mich haben … obwohl etwas in meinem Bauch bei dieser Vorstellung freudig zu flattern begann.


  Der Schultag zog sich in die Länge. Chrissy schwieg grübelnd vor sich hin und wenn sie doch sprach, dann nur über den Gesundheitszustand von Julius Caesar. Mark gab mit ernstem Gesicht fachkundige Kommentare dazu.


  »Was hat er gestern gemacht?«, flüsterte Anne. »Mathe gelernt, oder seinen Doktor in Veterinärmedizin?«


  »Jedenfalls hat der Nachmittag sie näher zusammengebracht«, flüsterte ich zurück, während mein Blick nachdenklich auf die beiden gerichtet war. Chrissy vergrub gerade ihr Gesicht in ihren Händen, während Mark tröstend ihren Arm streichelte.


  Ein zufriedenes Grinsen erschien auf Annes Gesicht. »Mission erfüllt!«


  »Noch sind sie nicht zusammen«, flüsterte ich.


  Anne schüttelte den Kopf. »Das ist eine Frage der Definition. Sieh sie dir an! Offiziell oder nicht, das ist doch eindeutig.«


  Mein Blick ruhte eine Weile auf Chrissy und Mark. Etwas hatte sich verändert, auch wenn die beiden es selbst noch nicht gemerkt hatten. »Ich glaube, du hast Recht«, murmelte ich.


  Während der letzten Stunde – Französisch mit Madame Dupont, einer ziemlich strengen Frau mit kurzen dunklen Locken und eckiger Brille, die weit vorne auf ihrer Nase saß – rutschte ich ungeduldig auf meinem Stuhl hin und her. Ich konnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen, und Nathaniel wiederzusehen. Als die Glocke schließlich läutete, stopfte ich hektisch meine Sachen in meine Tasche und musste mich zusammenreißen, um nicht vor den anderen aus der Schule zu rennen.


  »Victoria?«


  Ich war im Treppenhaus direkt an Wagner vorbeigelaufen.


  »Wir warten draußen«, sagte Anne mit einem Blick auf Wagners Gesichtsausdruck und verschwand mit Chrissy und Mark hinaus auf den Schulhof.


  »Melinda sagt, du warst gestern nicht bei ihr.« Wagner musterte mich fragend.


  Oh, verdammt.


  »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich hab’s vergessen.«


  »Du hast es vergessen?« Enttäuschung lag in seiner Stimme. »Du weißt, dass sie eine Ausnahme für dich gemacht hat, indem sie dir geholfen hat, oder?«


  Mir stieg die Röte ins Gesicht.


  »Abgesehen davon, dass sie mir einen Gefallen getan hat, weil du auf meine Empfehlung hin bei ihr warst …«


  »Ich fahre heute zu ihr«, murmelte ich beschämt. »Äh … jetzt gleich.« Ich hasste den vorwurfsvollen Ausdruck, mit dem er mich ansah. Wie hatte ich Melinda Seemann nur vergessen können?


  Ach, stimmte ja.


  Nathaniel.


  Als ich mit knallrotem Kopf zu den anderen aufschloss, sah Anne mich fragend an. »Alles in Ordnung?«


  Ich nickte vage. »Ich muss los.« Ich bog Richtung Parkplatz ab und spürte ihren Blick auf meinem Rücken.


  »Was ist nur mit ihr und Wagner?«, hörte ich sie zu den anderen murmeln.


  



  Da ich in der Nähe der Universität keinen freien Parkplatz fand, musste ich ein Stück zu Fuß gehen. Anscheinend hatte das Herbstsemester begonnen, denn der Haupteingang war voller Studenten. Ich schob mich an einer Gruppe Mittzwanziger vorbei, durchquerte die Aula und ging die Treppen hinauf. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betrat ich die Bibliothek.


  »Ist Frau Seemann da?«


  Herbert blickte gelangweilt von seinem Computer auf. Ich war mir nicht sicher, ob er mich wiedererkannte.


  »In ihrem Büro«, sagte er gedehnt.


  »Und wo … ?«


  Er deutete auf den Gang links hinter dem Empfangsbereich und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. Ich trottete den Gang entlang, bis ich eine Tür mit der Aufschrift ›Prof. Dr. Dr. Melinda Seemann‹ fand. Mit einem Kloß im Hals klopfte ich an und trat ein.


  Melinda Seemanns Büro war überhaupt nicht so, wie ich es erwartet hatte. Das Erste, was mir auffiel, war ein riesiges Aquarium, das an der hinteren Wand stand. Exotische Fische glitten schwerelos zwischen bunten Korallen hindurch. Es sah aus wie ein lebensechtes Gemälde.


  Vor dem Aquarium stand Melinda Seemanns gläserner Schreibtisch mit nichts als einem Laptop darauf. In einer Ecke sah ich ein weißes Ledersofa und einen Tisch, auf dem ein großer Strauß Lilien stand. Doch das Ungewöhnlichste an dem Büro waren die Bilder an der Wand. Es war eine Sammlung unterschiedlichster Kunstwerke: Gemälde, Fotografien, Pergamente in gläsernen Rahmen und Holzschnitzereien. Sie alle stellten Engel und grässliche Wesen dar, und die meisten Kunstwerke schienen sehr alt zu sein.


  Melinda Seemann blickte von ihrem Laptop auf. »Victoria. Ganz allein?«


  Ich sah sie verwirrt an.


  »Bei deinen letzten Besuchen hattest du immer einen Schwarm Inferni dabei.« Melinda lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und fixierte mich mit ihren blauen Augen. »Du hast mehr von ihnen in meine Bibliothek geschleppt, als ich jemals zuvor in diesen Räumen gesehen habe.«


  »Tut mir leid«, murmelte ich verlegen. »So nennt man sie also? Inferni?«


  Melinda schwieg, ihr Blick weiterhin auf mich gerichtet. »Er scheint sie fürs Erste vertrieben zu haben«, sagte sie schließlich. »Wohin hat er dich an dem Abend gebracht?«


  »In die Kirche hinter der Universität.«


  »Gute Wahl. Je älter der geweihte Boden, desto stärker der Schutz – aber das weißt du sicher schon. Sie konnten euch nicht folgen, nehme ich an?«


  »Sie haben sich im Park vor der Kirche versteckt.«


  »Dunkle Ecken, in denen sie lauern können.« Melinda nickte. »Das klingt nach einem Ort, an dem sich Inferni wohlfühlen.«


  »Warum können Sie sie sehen?«, fragte ich leise. »Und warum können Sie auch Nathaniel sehen?«


  Melindas Gesichtsausdruck war undurchdringlich. »Die viel interessantere Frage ist doch: warum konntest du sie so lange Zeit nicht sehen?«


  Ich starrte Melinda schweigend an. »Sie werden mir nichts darüber sagen, nicht wahr?«, murmelte ich schließlich.


  »Nicht, bevor du die Prioritäten deiner Fragen überdenkst.« Melinda erhob sich und trat hinter dem Schreibtisch hervor. »Ich habe dich aus einem bestimmten Grund hergebeten. Ich habe eine Nachricht für Nathaniel.«


  Ich blickte Melinda verwundert an und wartete.


  »Sag ihm, ich denke, es war eine Mission.«


  »Eine …?« Ich schüttelte irritiert den Kopf. »Was meinen Sie damit, ›eine Mission‹? Ich verstehe kein Wort.«


  »Das ist auch nicht notwendig.« Ihre Stimme klang, als würde sie ein Kind zurechtweisen. »Er wird wissen, was zu tun ist.«


  Genau wie bei Adalbert Kaster hatte ich auch bei Melinda Seemann das Gefühl, gegen eine Mauer zu rennen. Und ich war es leid. Meine Stimme klang schroffer als beabsichtigt. »Deshalb sollte ich herkommen? Ehrlich gesagt, habe ich diese Geheimnistuerei satt.«


  »Das tut mir leid für dich. Denn du hast gerade einmal den ersten Stein umgedreht.« Melindas Blick ruhte kühl auf mir.


  »Mehr lässt man mich auch nicht umdrehen«, murmelte ich trotzig. »Nathaniel hält sich zurück und von Ihnen erfahre ich anscheinend auch nichts.«


  »Du weißt bereits mehr, als die meisten Menschen wissen.«


  »Ich weiß gar nichts! Ich kann ihn sehen und ich kann diese Inferni sehen – warum werde ich weiterhin behandelt wie eine Ausgeschlossene?«


  »Es tut mir leid, dass du es so empfindest. Du bist keine Ausgeschlossene. Es ist nur noch nicht der richtige …«


  »Sagen Sie nicht, es wäre nicht der richtige Zeitpunkt!«


  »Es gibt so viel, das du noch nicht verstehst …«


  »Wie wäre es dann, wenn Sie es mir erklären würden?« Meine Stimme klang wütend.


  Melinda schüttelte den Kopf. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt«, wiederholte sie leise. »Irgendwann wirst du es verstehen.«


  Ich verschränkte trotzig die Arme und starrte Melinda an.


  »Warum haben Sie mir überhaupt geholfen?«, fragte ich. »Warum haben Sie mir all die Bücher herausgesucht?«


  »Du bist hier hereinspaziert mit mehr Inferni im Nacken, als ich jemals gesehen hatte. Ich wollte dir eine Chance geben, zu überleben.«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Melinda Seemann sah mich direkt an.


  »Keiner von uns hat eine so sprunghafte Entwicklung von dir erwartet. Aber … es ist nun einmal geschehen. Als ich dich mit ihm und den Inferni gesehen habe, habe ich mich gefragt, ob ich zu weit gegangen bin.« Sie senkte nachdenklich den Blick.


  »Deshalb wollen Sie mir nichts sagen?«, murmelte ich. »Weil Sie denken, dass Sie mir schon zu viel verraten haben?«


  Melinda schwieg.


  »Du solltest jetzt gehen«, sagte sie plötzlich. »Sag es ihm, oder sag es ihm nicht. Es liegt an dir.«


  Ich starrte sie einen Moment an, dann wandte ich mich zum Gehen. An der Tür drehte ich mich noch einmal um.


  »Sie sind nicht zu weit gegangen«, sagte ich leise. »Es waren die Inferni, die mich von Engeln träumen ließen. Das hat mich auf Nathaniels Spur gebracht.«


  Sie nickte kaum merklich und wandte sich wieder ihrem Laptop zu.


  Ich trottete in den Empfangsbereich zurück und fragte Herbert nach meiner Jacke. Er blies genervt die Backen auf, verschwand aber hinten in einem kleinen Büro und kehrte kurz darauf mit meiner Jacke zurück.


  »Ich bezweifle, dass du wieder länger bleiben kannst«, sagte er gedehnt, während er mir die Jacke über den Tisch reichte. Er erinnerte sich also doch an mich. »Es ist Semesterbeginn und sehr viel los, wie du siehst.«


  »Keine Sorge«, murmelte ich. »Meine Recherche hat sich erledigt.« Und außerdem glaube ich nicht, dass ich noch willkommen bin, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Ich fuhr nach Hause und parkte den Mini Cooper vor dem Haus. Als ich ausstieg, warf ich einen Blick auf die andere Straßenseite.


  Und erstarrte.


  Er hatte mich ebenfalls gesehen. Er legte seinen Kopf schief, seine Augen auf mich geheftet, ein widerliches Grinsen im Gesicht – und ich starrte wie versteinert auf das Spinnennetz-Tattoo an seinem Hals.


  Als er sich in Bewegung setzte, drehte ich mich sofort um und ging mit schnellen Schritten den Gehsteig entlang. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er die Straße überquerte und mir folgte. Ich bog in die Parkanlage ein und rannte los.


  »Nathaniel!«, keuchte ich, die Panik in meiner Stimme unüberhörbar. Noch bevor ich seinen Namen fertig ausgesprochen hatte, war der Engel an meiner Seite. Lautlos glitt er durch die Luft, ein Wirbel aus Weiß und Gold.


  »Da ist …«


  »Ich weiß.« Nathaniel nickte knapp, seine Gesichtszüge kalt und entschlossen.


  An der Haustür wühlte ich mit zitternden Händen in meiner Tasche, um meinen Schlüssel zu finden. Doch Nathaniel wartete nicht so lange. Er bewegte seine Hand über das elektronische Türschloss und es entriegelte sich augenblicklich.


  »Praktisch«, murmelte ich atemlos, als er die Tür aufriss und mich hindurch schob.


  Als wir vor meiner Wohnung ankamen, ließ er mich gar nicht erst nach dem Schlüssel kramen, sondern öffnete die Tür sofort.


  »Verzeih, aber ich will dich in Sicherheit wissen.« Er schob mich unsanft in die Wohnung und schloss die Tür hinter uns. Eine rasche Bewegung seiner Hand und die Tür verriegelte sich wieder.


  Unterwegs war ich zu sehr in Panik gewesen, um Nathaniel richtig anzusehen; als ich ihn jedoch jetzt anblickte, erschrak ich.


  Er war so voller Zorn, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Ich schluckte schwer und hoffte, dass mir meine Stimme gehorchen würde.


  »Was ist mit dir?«, flüsterte ich kaum hörbar.


  Er blickte mich flammend an. Ich wich erschrocken einen Schritt zurück, und er zuckte zusammen, als hätte meine Furcht ihn wie ein Schlag getroffen. Er schloss für einen Moment die Augen, und nach ein paar Sekunden veränderte sich seine beängstigende Ausstrahlung, wurde friedlicher, und als er seine Augen wieder öffnete, hatten sie den ruhigen, tiefen Ausdruck, den ich kannte.


  »Verzeih mir«, bat er, ohne sich mir zu nähern.


  »Schon gut«, murmelte ich. »Es ist nur – ich habe dich noch nie so wütend gesehen.«


  »Du sollst mich auch nie wieder so sehen«, flüsterte er.


  Ich nickte. Da er sich nicht rührte, machte ich langsam einen Schritt auf ihn zu. Er zögerte – dann, als er sicher war, dass ich mich nicht mehr fürchtete, entspannte er sich ein wenig.


  »Es war mein Fehler«, sagte er gepresst. »Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass dieser Kerl dir zu nahe kommt.« Der goldene Schimmer auf seiner Haut begann erneut zu pulsieren. »Nach dem, was er und seine Freunde dir antun wollten …« Seine Stimme bebte vor Wut. Er brach ab und ich konnte sehen, dass er seinen Zorn nur mit Mühe beherrschte.


  »Es geht mir gut«, sagte ich leise. »Dank dir.«


  Der Ausdruck seiner Augen veränderte sich. Langsam trat er einen Schritt näher. »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemals jemand wehtut«, flüsterte er.


  Mein Herz schlug schneller. Ein warmes Gefühl erfüllte meine Brust und gleichzeitig kribbelte mein Bauch. »Warum ist er aufgetaucht?«, fragte ich leise. »Ich dachte, das Inferniproblem wäre gelöst?«


  Nathaniel sah mich überrascht an.


  »Ich war heute bei Melinda Seemann«, erklärte ich kleinlaut.


  »Ah.«


  »Sie sagte mir, ich wäre infernifrei.« Ich schüttelte mich. »Klingt wie eine Krankheit.«


  »Wir haben sie verjagt«, sagte Nathaniel nachdenklich. »Und sie schlagen normalerweise keine verlorenen Schlachten.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es nur Zufall, dass dieser Kerl aufgetaucht ist? Immerhin war er allein und er hat mir ja nicht gerade hinter einem Busch aufgelauert. Wir haben uns auf offener Straße gesehen.«


  Nathaniel blickte mich zweifelnd an. »Unmöglich wäre es nicht …«, gab er widerwillig zu, » … aber nur ein Zufall?« Er schien nicht recht an diese Erklärung zu glauben.


  »Menschen gehen nun einmal auf der Straße spazieren …«


  »Dieser widerliche Kerl verdient diese Bezeichnung nicht«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor.


  »Ich wollte damit nur sagen, dass es keine Horde Inferni war, sondern nur …«


  »Widerwärtiger menschlicher Abschaum«, knurrte Nathaniel.


  »Das ist mir jedenfalls lieber als die echten Inferni.« Die Erinnerung an diese Kreaturen jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. »Wenn es nach mir geht, will ich sie nie wiedersehen.«


  Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass sie bis vor kurzem ständig um mich gewesen waren, mit ihren verwesenden Gesichtern und ihren hohlen schwarzen Augen. Nathaniel war bei mir, und ich war in Sicherheit. Das war alles, was im Augenblick zählte.


  Ich streifte die Schuhe ab, warf meine beiden Jacken auf den Boden und marschierte in den Flur. Als ich in meinem Zimmer ankam, lehnte Nathaniel bereits an meinem Schreibtisch.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Ich nickte.


  »Victoria.« Seine samtene Stimme war voller Sorge. Er ließ sich nicht täuschen.


  Ich ließ mich seufzend auf mein Bett fallen. Es machte keinen Sinn, zu versuchen, ihm etwas vorzumachen. »Also gut. Es ist so: diese ganze Sache mit diesen«, ich presste das Wort hervor, » … Höllenwesen – macht mir eine Wahnsinnsangst. Ich weiß, das willst du nicht hören, und ich weiß, dass du mich beschützt – aber das ist nun einmal die Wahrheit. Ich habe keine Ahnung, was sie von mir wollen, und ehrlich gesagt will ich es auch lieber nicht wissen. Ich wünschte, sie würden sich nicht in mein Leben drängen, ich wünschte, ich wüsste nicht einmal, dass es diese Monster gibt …«


  »Du hattest die Wahl«, sagte Nathaniel leise. Es klang beinahe vorwurfsvoll. Vor allem klang es verletzt. »Du hast dich dafür entschieden, es zu erfahren.«


  »Nein. Ich habe mich für dich entschieden.« Ich schwieg ein paar Sekunden und vermied es, seinem Blick zu begegnen. Dann atmete ich tief durch, um mich zu wappnen, und blickte ihn an.


  Seine Augen glühten.


  Einen Moment lang zögerte ich irritiert, doch er hatte seine Gefühle bereits wieder unter Kontrolle.


  »Ich fühle mich sicher, wenn du bei mir bist«, flüsterte ich.


  »Ich werde immer bei dir sein«, versprach er, und seine Stimme bebte.


  »Falls du dich das fragen solltest … ich bereue meine Entscheidung nicht«, sagte ich leise.


  Er nickte dankbar.


  Die Schmetterlinge in meinem Bauch kehrten zurück.


  »Übrigens …«, versuchte ich locker daherzureden, »als ich dich heute gerufen habe, warst du viel schneller bei mir als sonst.«


  »Aus einem einfachen Grund.« Ein Schmunzeln erschien auf seinen Lippen. »Diesmal war es dringend.«


  Ich wusste, dass er auf meinen stummen Wunsch einging, denn der Ernst war aus seinem Gesicht verflogen und kehrte für den Rest des Abends nicht wieder. Trotzdem ließ mich das Gefühl nicht los, dass es in unserem Gespräch um viel mehr gegangen war, als nur um meine Angst vor Inferni.


  



  Der Mittwochvormittag schlich dahin. Herrn Wagner sah ich nicht, worüber ich recht froh war, nach der Art, wie mein Gespräch mit Melinda Seemann geendet hatte. Auf Wagners enttäuschtes Gesicht konnte ich verzichten, vor allem, wenn ich schon wieder der Grund für seine Enttäuschung war.


  Ich nahm mir vor, Nathaniel am Nachmittag über Melinda auszufragen. Wie kam es, dass sie ihn und die Inferni sehen konnte? Warum wollte sie nicht mit mir darüber sprechen? Und was meinte sie mit dieser ›Mission‹?


  »Victoire?«


  Anne stieß mich mit dem Ellbogen an. Ich blickte auf, und sah in das fragende Gesicht von Madame Dupont. Die Klasse war mucksmäuschenstill.


  Madame Dupont schüttelte missbilligend den Kopf. »Ein bisschen mehr attention, s’il te plaît«, sagte sie tadelnd.


  Ich zog den Kopf ein.


  »Catherine?«


  Katharina beantwortete die Frage, die ich nicht einmal gehört hatte, während der Rest der A-Liga mich süffisant anlächelte.


  »Angeberin«, zischte Anne und zog eine Grimasse in Richtung der drei, mit einer ziemlich guten Imitation ihres falschen Lächelns.


  Als endlich die Glocke das Ende der letzten Stunde ankündigte, packte ich so schnell wie möglich meine Sachen zusammen. Glücklicherweise hatte Chrissy es eilig, zum Reitstall zu kommen, und Mark wich nicht von ihrer Seite.


  »Mann«, keuchte Anne, als wir hinter den beiden über den Schulhof hetzten. »Ich hoffe, dieser Gaul wird bald wieder gesund …«


  Auf dem Parkplatz blieben wir kurz stehen.


  »Was machst du heute?«, schnaufte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Mathe lernen.« Aber nicht, bevor ich ihn wiedergesehen habe, dachte ich und hatte Mühe, ein freudestrahlendes Grinsen zu unterdrücken.


  »Das wird ein Horror-Nachmittag.« Anne schüttelte sich. Dann lief sie Chrissy und Mark hinterher, die schon auf dem Weg zur Bushaltestelle waren. »Hey, wartet auf mich!«


  Während ich zu meinem Auto ging, schaltete ich meinen MP3-Player ein und überlegte, dass ich wohl oder übel an diesem Nachmittag irgendwann auch Mathe würde lernen müssen.


  Oh, verdammt.


  Ich hatte mein Mathebuch im Spind gelassen.


  Es half nichts. Leise fluchend machte ich kehrt und marschierte zurück ins Schulgebäude. Die letzten Nachzügler kamen mir im Treppenhaus entgegen und als ich den dritten Stock erreichte, waren die Gänge leer. Ich schloss ärgerlich meinen Spind auf und zog das blöde Buch aus dem unordentlichen Stapel von Mitschriften und Büchern.


  Plötzlich fiel mir ein, wann ich das letzte Mal allein bei diesem Spind gestanden hatte. Es musste vor ungefähr einem Jahr gewesen sein.


  Es war der Tag vor einer Französischprüfung gewesen, und ich hatte mein Wörterbuch in der Schule vergessen. Meine Mutter hatte mich gezwungen, am Nachmittag noch einmal hinzufahren, um es zu holen.


  Ich erinnerte mich, wie wütend ich auf sie gewesen war.


  Während ich das Mathebuch in meinen Händen anstarrte, fühlte ich, wie das riesige Loch in meinem Innern wieder aufriss.


  Es musste unser letzter Streit vor ihrer Diagnose gewesen sein.


  Es war unser letzter Streit überhaupt.


  Ich fühlte einen bitteren Geschmack im Mund und etwas schnürte mir die Kehle zu. Ohne dass ich es verhindern konnte, kamen die Erinnerungen in mir hoch – die Erinnerungen daran, wie alles weitergegangen war.


  Und das riesige schwarze Loch in meinem Inneren drohte mich zu verschlingen.


  Ich musste so schnell wie möglich aus der Schule raus. Ich schluckte trocken, richtete mich auf und schlug die Spindtür zu.


  Und dann schrie ich los.


  
    FAMILIENBANDE

  


  [image: Vignette]


  Es stand direkt hinter der Spindtür, kaum eine Unterarmlänge von mir entfernt. Bei Licht sah es noch scheußlicher aus als im Halbdunkel der Bibliothek. Die ledrige, halb verweste Haut hing in Fetzen von seinem Kopf, es hielt sich schief und streckte mir seine hässliche Fratze entgegen. Es bewegte seine schmalen Lippen und starrte mich aus leeren schwarzen Augen an.


  Ich stolperte rückwärts, fiel zu Boden, und der Schwung riss die Kopfhörer aus meinen Ohren – jetzt konnte ich es flüstern hören.


  Und die anderen auch.


  Ein Schauer lief durch meinen Körper. Plötzlich verstand ich, woher die düsteren Erinnerungen gekommen waren. Hastig zog ich mich wieder auf die Beine und rannte den Gang hinunter. Als ich die Treppe erreichte, schlug mir noch mehr süßlicher Verwesungsgestank entgegen. Eine weitere grässliche Kreatur stand in der Tür gegenüber und starrte mich an. Während sie unentwegt flüsterte, begann sie, auf mich zuzuhumpeln.


  Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich die Treppe hinunterrannte, wobei ich immer zwei Stufen auf einmal nahm. Aus den Gängen jedes Stockwerks schlichen sie mir flüsternd entgegen, ihre leeren Augen auf mich geheftet. Ich zwang mich, weiterzurennen, obwohl mein Herz wie wild gegen meinen Brustkorb hämmerte. Wie eine Irre hetzte ich durch die Aula, sie standen in allen Ecken, und ich hielt so viel Abstand zu ihnen, wie ich konnte. Beinahe stieß ich mit dem Schulwart zusammen, der mich sofort anmotzte. Er war wütender als sonst, aber er blickte ohne jede Reaktion direkt durch die Inferni hindurch. Er konnte sie tatsächlich nicht sehen – niemand außer mir konnte sie sehen. Und niemand würde mir helfen. Niemand außer …


  So schnell ich konnte, rannte ich aus dem Gebäude hinaus.


  »Nathaniel!«, keuchte ich panisch, während ich über den Schulhof hetzte. Ich erreichte den Parkplatz, und prallte zurück – er stand vor mir, zornerfüllt und gleißend wie flüssiges Gold.


  »Schnell.« Seine Stimme war ruhig und gefasst, als er mir in den Wagen half. Dabei ließ er den Schulhof nicht aus den Augen.


  »Wohin?« flüsterte ich.


  »Zum Friedhof.« Er schlug die Wagentür zu und schwang sich in die Luft.


  Ich trat das Gaspedal durch. Die anderen Fahrer hupten und mussten bremsen, als ich mit quietschenden Reifen vom Parkplatz schoss. Ich atmete heftig und mein Herz hämmerte wie verrückt. Alle paar Augenblicke beugte ich mich vor und blickte nach oben, um mich zu vergewissern, dass er noch schützend über mir schwebte, ein Wirbel aus Weiß und Gold. Meine Hände hielten das Lenkrad so fest umklammert, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Ich zitterte am ganzen Körper.


  Als ich den Wagen endlich vor dem Friedhofstor parkte, ließ ich meine Stirn keuchend gegen meine Hände sinken. Meine Finger waren eiskalt. Jemand öffnete die Wagentür.


  »Wir sind gleich da. Bitte komm.«


  Ich hob den Kopf. Nathaniel stand neben mir und hielt mir seine Hand entgegen. Er strahlte nicht mehr so hell wie auf dem Schulparkplatz. Ich ließ mir von ihm aus dem Wagen helfen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte ich. »Ich dachte, das war’s, und wir wären sie los? Wenn diese Kreaturen jetzt nämlich wieder überall auftauchen, dann werde ich wahnsinnig. Jetzt, wo ich sie sehen kann, halte ich das nicht aus, ich hatte gerade fast einen Herzinfarkt …«


  »Genau darüber will ich mit dir sprechen«, sagte Nathaniel geduldig. »Deshalb sind wir hier. Bitte.« Er führte mich durch das Haupttor auf das Friedhofsgelände.


  Ich war so durcheinander, dass ich kaum bemerkte, wohin wir gingen, bis Nathaniel plötzlich vor einer Tür stehen blieb. Ich erkannte das Haus und blickte Nathaniel fragend an. »Was sollen wir hier?«


  Doch Nathaniel schüttelte den Kopf. Im nächsten Moment ging die Tür auf und Adalbert Kaster erschien auf seiner Türschwelle.


  »Na, das hat ja nicht lange gedauert«, brummte er. Dann, zu meinem Entsetzen, musterte er Nathaniel von Kopf bis Fuß. Meine Kinnlade klappte hinunter.


  »Und wo ist der Rest der Bande?« fragte er an Nathaniel gewandt. Es klang nicht gerade freundlich.


  »Noch nicht hier«, erwiderte Nathaniel.


  Ich starrte sprachlos zwischen den beiden hin und her.


  »Das sehe ich selbst. Kommt schon herein«, murmelte Kaster und trat beiseite. »Schlechter Tag heute, um draußen zu sein. Zu viele Inferni.« Er sprach in einem Ton, als würde er das Wetter kommentieren.


  Nathaniel trat an ihm vorbei ins Haus und zog mich mit sich.


  »Setz dich.« Nathaniel drückte mich sanft auf Kasters Steppdeckensofa. Mit besorgtem Blick kniete er neben mir nieder. »Geht es dir besser?«


  »Was denkst du denn, wie es ihr geht?«, brummte Kaster verärgert. »Sieh dir das Mädchen doch an, blass wie ein Gespenst! Was hast du dir nur dabei gedacht? Es ist nicht nur gegen die Ordnung …«


  »Sie hat mich erkannt, Adalbert«, erwiderte Nathaniel und richtete sich auf.


  » … sondern gegen das Gesetz!«


  »Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?« Nathaniel blickte Kaster ernst an. »Und es ist nicht gegen das Gesetz.«


  »Du weißt genau, was ich meine.« Kaster machte sich in der kleinen Küche zu schaffen, wobei er ziemlich heftig mit dem Geschirr hantierte.


  »Darf ich auch einmal etwas sagen?«, fragte ich verwirrt und starrte Kaster an. »Wer sind Sie eigentlich?«


  Kaster blickte Nathaniel an und breitete die Arme aus. »Da hast du’s!«


  Nathaniel schüttelte den Kopf, und wandte sich mir zu. »Es gibt einige Menschen, die uns sehen können«, sagte er behutsam. »Erinnerst du dich?«


  »So wie Melinda Seemann.«


  Nathaniel nickte.


  »Von Melinda weiß sie auch?« Kasters verärgerte Stimme klang aus der Küche. »Gibt es eigentlich etwas, das du ihr nicht erzählt hast?«


  Nathaniel ignorierte ihn. »Adalbert gehört auch dazu. Weißt du noch, dass ich dir sagte, ich würde es dir später erklären? Ich muss dich noch um ein wenig Geduld bitten …«


  Als ich protestieren wollte, hob er die Hand.


  » … weil wir im Augenblick wichtigere Dinge zu besprechen haben. Viel wichtigere Dinge.« Seine Stimme klang düster.


  »Ja«, sagte Kaster ärgerlich, während er in einem Topf auf dem Herd rührte. »Er will dir noch einen Haufen Dinge erzählen, die nicht für deine Ohren bestimmt sind.«


  Nathaniel blickte Kaster an. »Sie waren in ihrer Schule, Adalbert.«


  »Sie sind überall«, erwiderte Kaster mit einer abschätzigen Bewegung.


  »Aber Victoria kann sie sehen.«


  Der alte Mann verstummte und starrte Nathaniel an. »Was sagst du da?«


  »Verstehst du jetzt, wie wichtig das hier ist?«, flüsterte Nathaniel.


  Kaster nahm den Topf vom Feuer und leerte den dampfenden Inhalt in eine Tasse, die er vor mich auf den Wohnzimmertisch stellte. Es war heiße Schokolade.


  »Für deine Nerven«, brummte er. »Du bist anscheinend etwas Besonderes, Mädchen. Tut mir leid für dich.«


  Ich wärmte meine Finger an der heißen Tasse und kostete vorsichtig die dampfende Schokolade.


  Nathaniel ließ sich auf einem Stuhl mir gegenüber nieder. Er stützte seine Ellenbogen auf die Oberschenkel, lehnte sich nach vorne und blickte mich besorgt an.


  »Keine Angst«, murmelte ich über den Rand der Tasse. »Ich falle nicht in Ohnmacht oder so.«


  »Gerade eben warst du kurz davor«, sagte er leise.


  »Es geht mir gut.«


  »Du hast da eine Kämpferin, mein Freund«, brummte Kaster. »Ein paar Inferni hauen dich nicht um, nicht wahr, Victoria?«


  Nathaniel blickte mich fragend an. »Wo sind sie aufgetaucht? Auf dem Weg zum Parkplatz?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das Erste habe ich bei meinem Spind gesehen.«


  »Bei deinem Spind?«, fragte er entsetzt. »Im dritten Stock?«


  Ich nickte zögernd.


  »Du bist drei Stockwerke vor ihm davongelaufen? Durch die Aula und den Schulhof?«


  »Naja … eigentlich bin ich vor den anderen davongelaufen«, sagte ich kleinlaut.


  Nathaniel starrte mich an. »Wie viele waren es?«, fragte er langsam.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Zu viele?«


  Er schüttelte fassungslos den Kopf und sah mich an, als zweifelte er an meinem Verstand.


  »Der Schulwart hat sie nicht gesehen«, sagte ich. »Ich bin durch die Aula gerannt und er hat direkt durch sie hindurchgeschaut …«


  »Warum … hast du … mich nicht … gerufen?«, stieß Nathaniel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich … weiß nicht.« Wenn ich darüber nachdachte, wäre es das einzig Logische gewesen. »Ich war in Panik …«


  »Verständlich«, murmelte Kaster.


  Nathaniel blickte mich eindringlich an. In seinen Augen lag eine Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit. »Das nächste Mal«, sagte er so langsam, als müsste er viel Kraft aufbringen, um sich selbst zu beherrschen, »rufst du mich sofort. Sofort, verstehst du?«


  Ich nickte.


  Nathaniel lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sein Gesichtsausdruck noch immer fassungslos. Ich senkte mein Gesicht über meine Tasse.


  »Trink deine Schokolade aus«, sagte er dann. »Wir haben noch eine Verabredung.«


  »Wirklich?« Ich blickte erstaunt auf. »Mit wem?«


  »Ich möchte dir jemanden vorstellen«, sagte er und warf einen Seitenblick auf Kaster. »Es wird Zeit, dass du den Rest ›der Bande‹ kennenlernst.«


  


  Nathaniel ging mit raschen Schritten den Weg entlang, auf dem Kaster mich vor ein paar Tagen zu dem versteckten Garten geführt hatte. Ich musste mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Ich kann noch immer nicht fassen, dass du mich nicht gerufen hast«, murmelte er.


  »Ich war in Panik«, erwiderte ich. »War nicht persönlich gemeint.«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. Er führte mich zu der alten Kapelle, hinter der der Garten lag.


  »Es gibt einen Hintereingang …«, begann ich automatisch, doch Nathaniel bewegte seine Hand über die Tore und die Schlösser sprangen auf.


  »Richtig«, murmelte ich und schob mich an ihm vorbei ins Innere der Kapelle. »Universalschlüssel. Hatte ich vergessen.« Ich machte ein paar Schritte durch den Mittelgang der Kapelle. Die steinernen Engelsfiguren wirkten so plump neben Nathaniels Schönheit, dass ich mich fragte, wie sie mich auf seine Spur hatten bringen können. Ich drehte mich zu Nathaniel um. »Also, wen wollen wir hier treffen?«


  »Eigentlich wollte ich noch ein wenig warten, dir noch etwas Zeit geben, dich an alles zu gewöhnen …«


  »Du klingst wie Melinda Seemann«, zischte ich.


  »Doch nach dem, was heute passiert ist, haben wir keine Zeit mehr«, fuhr er fort, ohne sich irritieren zu lassen. »Es ist essenziell, dass du die anderen so schnell wie möglich kennenlernst.«


  »Die anderen? Welche anderen?«


  »Meine Familie.«


  »Was?«


  »Du glaubst doch nicht, dass ich dein einziger Engel bin, oder?« Nathaniel runzelte die Stirn.


  Ich starrte ihn sprachlos an. »Doch«, murmelte ich. »Ehrlich gesagt, dachte ich das.«


  »Wäre ziemlich viel Arbeit für einen allein. Vor allem in deinem Fall.« Er zwinkerte neckend.


  »Wie viele gibt es denn noch?«, fragte ich leise.


  Nathaniel sah mich ruhig an. »Zwei«, sagte er langsam. »Wir sind zu dritt.«


  Ich sank gegen eine Kirchenbank. »Deine Familie«, murmelte ich ungläubig. »Ich soll deine Familie kennenlernen.« Genau, was ich brauchte. Noch zwei Typen mit Flügeln, die in meinen Gedanken herumspazieren konnten, wie es ihnen gefiel. Ich warf Nathaniel einen unsicheren Blick zu. »Was ist, wenn sie mich nicht mögen?«


  »Was?« Er schmunzelte.


  Die Vollkommenheit seiner Schönheit überwältigte mich wieder. Ich starrte ihn an und versuchte, mich zusammenzureißen. »Du weißt schon, was ich meine. Wenn sie mich nun nicht leiden können? Wenn sie … mich furchtbar finden?«


  »Sie finden dich doch nicht furchtbar«, lachte er.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte ich besorgt.


  »Ich weiß es, weil sie es mir gesagt hätten.«


  Ich riss die Augen auf. »Was?«


  Er lachte leise.


  »Wann?«, fragte ich entgeistert. »Wie?«


  »Es sind Engel, Victoria«, sagte er, so, als würde das alles erklären.


  »Sind es auch Schutzengel, so wie du?«


  »In gewisser Weise. Einer wacht über deinen Verstand, und der andere über deine Gefühle.«


  Ich schaute ihn überrascht an. »Dann gehören sie zu mir?«


  »Natürlich.«


  »Du sagtest, es wäre deine Familie …«


  »Dadurch ist es doch automatisch auch deine. Ich dachte, das wäre klar?«


  Ich starrte auf meine Schuhspitze und stieß sie gegen eine Kirchenbank.


  »Wir sind deine Familie«, sagte er leise. »Deine Engelsfamilie.«


  Ich grinste verlegen. »Ich habe eine Engelsfamilie?«


  »Du hast zwei großartige Engel an deiner Seite«, nickte er. »Und mich«, fügte er hinzu.


  Mein Grinsen wurde breiter. »Warum kann ich sie nicht sehen?«


  »Sie halten sich noch im Hintergrund. Wir wollten warten, bis du bereit bist, aber … « Er schüttelte entschuldigend den Kopf. »Tut mir leid, dass ich dich so überstürzt in diese Sache hineinstoßen muss.«


  »Bist du verrückt? Ich will sie kennenlernen!«


  »Das ist ein Wort.«


  Ich fuhr herum, als die fremde Stimme hinter mir ertönte. Sie war rauchig und tief und ähnlich samten wie Nathaniels Stimme.


  Hinter mir, im Schatten der bunten Glasfenster, lehnte ein fremder Engel an der Steinmauer – nicht ganz so groß wie Nathaniel, drahtiger gebaut, mit einem kantigen Gesicht und dunklem Haar. Er schimmerte bronzefarben und seine weißen Schwingen glitzerten im Halbdunkel. Sie ähnelten Nathaniels Flügeln, nur waren sie mit feinen bronzenen Diamanten gesprenkelt. Während er gesprochen hatte, hatte er zu Boden geblickt; jetzt hob er den Kopf und sah mich aus tiefen, dunklen Augen an, und sein intensiver Blick traf mich wie ein Pfeil.


  Ich stolperte rückwärts und stieß gegen Nathaniel. Der bronzene Engel war auf unangestrengte, nachlässige Art attraktiv. Er hatte das wilde Charisma eines Rockstars und er musterte mich mit einem intensiven Ausdruck in den Augen.


  »Victoria«, sagte Nathaniel. »Das ist Ramiel. Er wacht über deinen Verstand.«


  Wie passend, dachte ich. Den verliere ich gerade …


  »Hallo.« Meine Stimme war nur ein heiseres Krächzen.


  Ramiel betrachtete mich mit forschendem Blick, während er zu uns in den Mittelgang schlenderte. Er musterte mich so messerscharf, dass ich meinen Blick abwandte.


  »Ramiel hilft dir bei rationalen Entscheidungen«, sagte Nathaniel. »Er hilft dir, deine Gedanken zu ordnen.«


  Was? Meine Gedanken waren ein einziges Chaos!


  »Danke, Leibwächter«, sagte Ramiel, ohne seinen Blick von mir zu nehmen. Der Anflug eines Lächelns erschien auf seinen Lippen. Er sah einfach umwerfend aus.


  Er zeigte auf Nathaniel und dann auf sich selbst. »Muskeln, und Hirn. Das wollte er sagen.« Ramiel lehnte sich grinsend gegen eine Kirchenbank und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dann, Hirn, sorg gefälligst dafür, dass sie die richtigen Entscheidungen trifft«, schoss Nathaniel zurück. »Heute waren Inferni in der Schule.«


  Das lässige Grinsen verschwand augenblicklich aus Ramiels Gesicht. »Denkst du, das weiß ich nicht?« Seine rauchige Stimme klang gefährlich.


  »Warum ist das so schlimm?«, fragte ich scheu. »Ich meine, ich weiß, dass ich in Panik geraten bin, aber …«


  Ramiel blickte mich an. »Wie viele waren es?«


  »Keine Ahnung – eines war bei meinem Spind, dann noch eines im Gang … im zweiten Stock waren es vier, und im ersten Stock fünf oder sechs, glaube ich. Und in der Aula waren sie in allen Ecken.«


  Nathaniel und Ramiel wechselten düstere Blicke.


  »Kein Wunder, dass du in Panik warst«, murmelte Nathaniel.


  »Warum?« Ich blickte zwischen den beiden hin und her. »Was ist denn los?«


  »Inferni beeinflussen die Gefühle und Handlungen von Menschen«, sagte Ramiel. »Sie erzeugen schlechte Gefühle, so wie Angst, Verzweiflung, sogar Hass. Sie können Menschen dazu treiben, furchtbare Dinge zu tun, wenn …«


  »Wenn was?«, fragte ich.


  »Wenn du ihnen nachgibst«, vollendete Nathaniel den Satz.


  Ich starrte ihn an. Langsam glaubte ich zu verstehen. »Ich habe ihnen nachgegeben«, murmelte ich. »In den vergangenen Monaten, als es mir so schlecht ging … das war ihretwegen, nicht wahr? Sie waren um mich, so wie du gesagt hast.«


  Nathaniel nickte.


  »Wir haben unser Bestes getan«, sagte Ramiel.


  Ich starrte die beiden Engel an, und begriff. »Ihr konntet mir nicht so helfen, wie ihr wolltet … weil ich mich nicht für euch entschieden habe?« Plötzlich sah ich alles ganz klar und die Erkenntnis schlug wie ein tonnenschwerer Felsbrocken auf meinen Magen.


  Nathaniel legte beruhigend seine Hand auf meine Schulter. »Übertreib es nicht«, sagte er warnend zu Ramiel.


  Der bronzene Engel hielt Nathaniels Blick stand. »Ich helfe ihr nur, die Puzzleteile zusammenzusetzen.«


  »Trotzdem verstehe ich nicht, warum die Inferni sich jetzt so auf mich stürzen«, murmelte ich. »Ich habe mich doch für euch entschieden …«


  »Und genau das«, sagte Nathaniel langsam, »ist die Frage, die wir uns auch stellen.«


  Ramiel begann, im Mittelgang auf und ab zu gehen.


  »Ihre Angriffe auf dich hatten ihren Höhepunkt am Tag deines Unfalls«, sagte er.


  »Das war furchtbar«, erinnerte ich mich. »Aber danach wurde es besser.«


  »Ab dem Zeitpunkt, als du begonnen hast, dich Nathaniel zuzuwenden. Dann haben die Inferni es noch einmal versucht …«


  »In der Bibliothek«, sagte ich.


  Ramiel nickte. »In dieser Nacht hat es sich entschieden. Du hast Nathaniel gewählt.«


  Ich wich Ramiels Blick aus, als mir bei seinen Worten die Röte in die Wangen stieg.


  »Es ist ungewöhnlich, dass die Inferni trotzdem noch angreifen«, fuhr Ramiel fort, so, als hätte er meine Verlegenheit nicht bemerkt. »Es scheint fast, als würden sie mit uns um dich kämpfen.«


  »Da haben sie sich die Richtigen ausgesucht.« Nathaniel verschränkte grimmig die Arme vor der Brust. Seine Haut knisterte. Ramiel nickte ihm zu, ein harter Ausdruck in seinem Gesicht. Ich stand zwischen den beiden, froh, dass der Zorn der beiden Engel nicht mir galt.


  »Trotzdem «, sagte Nathaniel. »Es bleibt die Frage, warum die Inferni sich so verhalten.«


  Der Ausdruck in Ramiels Gesicht verhieß nichts Gutes. »Ich hasse es, dich darauf hinzuweisen, aber die Inferni sind nicht unser größtes Problem.«


  »Nicht jetzt«, unterbrach ihn Nathaniel scharf.


  Ramiels Gesichtszüge verhärteten sich. »Sie sollte es wissen.«


  »Sie hat schon genug durchgemacht.«


  Die Blicke der beiden verkeilten sich ineinander. Die Luft zwischen ihnen knisterte.


  »Sie kann für sich selbst sprechen.« Ich drehte mich zwischen den beiden hin und her, bis sich ihre wütenden Gesichter voneinander lösten. »Wenn mir jemand sagen würde, worum es hier geht?«


  Nathaniel starrte zu Boden und Ramiel wandte sich ab.


  »Ramiel?«


  Er schwieg.


  »Was kann denn ein noch größeres Problem sein als die Inferni?« Ich versuchte, mir die Angst nicht anmerken zu lassen. »Ich meine, was ist denn schlimmer als Wesen aus der Hölle?«


  Nathaniel starrte weiterhin mit versteinerter Miene zu Boden.


  »In diesem Fall«, sagte Ramiel schließlich langsam, »andere Engel.«


  Meine Kinnlade klappte runter. »Das ist ein Scherz.«


  Ramiel schüttelte düster den Kopf. »Leider nicht.«


  »Andere Engel?«, fragte ich Nathaniel.


  »Es tut mir leid«, sagte er mit gequälter Miene und schoss einen wütenden Seitenblick auf Ramiel.


  »Sie sind nicht glücklich, Nathaniel«, sagte Ramiel ernst. »Du hast ein Problem.«


  »Ein Problem?«, fragte ich. »Was für ein Problem?«


  »Nichts, was dich beunruhigen muss«, sagte Nathaniel leise.


  »Ist das dein Ernst? Euch scheint es aber zu beunruhigen. Und wenn es dich betrifft, dann betrifft es auch mich. Ihr habt gesagt, es wäre schlimmer als die Inferni …«


  »Du hast ihr Angst gemacht«, knurrte Nathaniel Ramiel an. »Jetzt zufrieden?«


  »Das war nie meine Absicht. Ich glaube, wir sollten Sera dazu holen«, sagte Ramiel nachdenklich und wandte sich an mich. »Bist du einverstanden?«


  Ich blinzelte verwirrt. »Ja, ich … wer ist Sera?«


  »Dein Gefühlsengel«, sagte Nathaniel, ohne seinen zornigen Blick von Ramiel zu nehmen. »Sera sorgt dafür, dass deine Emotionen im Gleichgewicht sind.«


  »Und ihr sorgt dafür, dass ich immer genug zu tun habe.« Eine klare, helle Stimme erklang hinter Ramiel. Ich wirbelte herum und blickte in das Gesicht eines weiteren Engels, der die beiden anderen mit gerunzelter Stirn betrachtete.


  Meine Kinnlade klappte abermals auf.


  Der Engel war weiblich.


  Sie war atemberaubend schön. Ihre Haut schimmerte silbern und lange, glitzernde Locken fielen ihr über die Schultern. Sie war klein und zierlich, mit hellblauen Augen und filigranen Gesichtszügen. In ihren weißen Flügeln funkelten silberne Diamanten wie glitzernde Eiskristalle. Und im Augenblick lag ein zorniger Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht.


  »Victoria«, sagte Nathaniel, »das ist Seraphela.«


  Ich lächelte den schönen silbernen Engel schüchtern an, doch mein Lächeln erstarb auf meinen Lippen. Seraphelas Blick war nicht freundlich. Sie sah mich mit eisiger Miene an und etwas in ihren Augen sagte mir, dass sie auf mich noch wütender war als auf Nathaniel und Ramiel zusammen.


  Aber weshalb?


  »Also«, sagte sie, wandte sich an die beiden anderen und ignorierte mich völlig. »Dann räumen wir diesen Schlamassel wieder auf.«


  »Inferni haben sie in der Schule gejagt«, begann Nathaniel, doch sie fiel ihm ins Wort.


  »Was kümmern uns die Inferni? Ich spreche von ihnen, Nathaniel.«


  »Ich habe es auch schon versucht.« Ramiel zuckte mit den Schultern. »Viel Glück.«


  »Es ist meine Aufgabe, Victoria zu beschützen.« Nathaniels Stimme klang hart.


  »Was denkst du, was wir hier tun?«


  Ich erschrak über Seraphelas schneidenden Ton. Sie fixierte Nathaniel mit einem so durchdringenden Blick, dass ich nicht begreifen konnte, warum er nicht vor ihr zurückwich.


  »Du hilfst ihr also, indem du dich umbringen lässt?«, fuhr sie ihn eisig an, ihr Tonfall voller Zynismus. »Dann mach es doch gleich richtig!«


  Ich verstand nicht, worum es hier ging – aber an Nathaniels Reaktion konnte ich sehen, dass Seraphela zu weit gegangen war. Seine Miene versteinerte, seine Augen blitzten vor Zorn und er trat drohend einen Schritt auf sie zu.


  Ich konnte die Spannung zwischen ihnen nicht ertragen. »Aufhören!«, keuchte ich. »Und was soll das überhaupt heißen, ›indem du dich umbringen lässt‹?« Mein Herz schlug schneller und ich drehte mich zwischen Seraphela und Nathaniel hin und her.


  »Sera?« Ramiels auffordernde Stimme erklang neben uns. Er deutete auf mich.


  Seraphela unterbrach das eisige Blickduell mit Nathaniel widerwillig und rang sich dazu durch, mich anzusehen. Ihr Ausdruck war nicht freundlich, doch ich spürte, wie ich mich unter ihrem Einfluss beruhigte.


  »Sie übertreibt«, sagte Nathaniel. Als er sich mir zuwandte, fiel all der Zorn von ihm ab. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Ich übertreibe, glaubst du das wirklich?«, zischte Seraphela. »Was wirst du ihnen sagen, wenn du vor dem Tribunal stehst?«


  Nathaniel schwieg. Seine Kiefermuskeln verspannten sich.


  »Tribunal?«, fragte ich beunruhigt. »Was für ein Tribunal? Wovon spricht sie?«


  »Es ist unwahrscheinlich, dass überhaupt ein Tribunal stattfinden wird«, sagte Nathaniel. »Du musst dich damit wirklich nicht belasten.«


  »Ich bin anderer Meinung.« Ramiels rauchige Stimme klang entschlossen. »Denn ich fürchte, es könnte durchaus stattfinden.«


  Die letzten Worte richtete er an Nathaniel.


  »Was ist ein Tribunal?«, fragte ich.


  »Wenn ein Engel etwas Verbotenes getan hat, dann wird über sein Schicksal beraten«, erklärte Ramiel. »Das nennen wir ein Tribunal.«


  »Eine Art … Gerichtsverhandlung?«


  Ramiel nickte.


  »Und Nathaniel sollte sich rasch eine gute Verteidigung einfallen lassen«, sagte Seraphela eisig.


  »Du wirst angeklagt?«, flüsterte ich fassungslos, an Nathaniel gewandt. »Weswegen?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Nathaniel zu irgendeiner verwerflichen Tat überhaupt fähig war. Er sah mich an und der Schmerz in seinen Augen machte mich für einen Moment sprachlos.


  »Es tut mir so leid, dass ich dir das antue«, flüsterte er.


  »Warum wirst du angeklagt?«, wiederholte ich kaum hörbar.


  Er schwieg. Ramiel senkte den Kopf. Schließlich war es Seraphela, die mir antwortete.


  »Weil er dich gerettet hat.«


  »Was?«


  »Du hättest bei dem Unfall sterben sollen«, sagte sie.


  »Er hat ein Verbotenes Wunder vollbracht«, sagte Ramiel leise.


  »Ich verstehe kein Wort.« Ich blickte zwischen den drei Engeln hin und her. Nathaniel hielt den Kopf gesenkt und Seraphelas Gesichtsausdruck war eiskalt. Jetzt war es Ramiel, der mir antwortete.


  »Es war eine unautorisierte Rettungsaktion«, erklärte er. »Nathaniels Eingreifen war nicht befohlen.«


  »Ich würde es jederzeit wieder tun«, sagte Nathaniel entschieden.


  »Oh, gut, das wird das Tribunal überzeugen«, sagte Seraphela giftig.


  »Ehrlich, Nathaniel, ich halte das auch nicht gerade für die beste Verteidigungsstrategie«, sagte Ramiel.


  »Du wirst meinetwegen angeklagt?«, fragte ich fassungslos.


  Nathaniel trat auf mich zu. »Nein«, flüsterte er eindringlich. »Es war meine Entscheidung, du darfst dir nicht die Schuld geben.«


  »Noch besser«, zischte Seraphela. »Wenn du ihr wenigstens die Schuld daran geben würdest! Aber nein, nimm alles auf dich, eine blendende Idee!«


  »Sera«, begann Ramiel beschwichtigend, doch der silberne Engel dachte nicht daran, sich zu beruhigen.


  »Sie werden dieses Tribunal abhalten.« Seraphelas Stimme war nur noch ein Flüstern. »Du weißt das, und Nathaniel weiß es auch. Und wenn er sich nicht einen verdammt guten Grund für sein Verhalten aus dem Hintern zieht, dann wird er fallen.«


  »Was bedeutet das?«, fragte ich Nathaniel leise. »Was meint sie mit ›Dann wird er fallen‹?«


  »Sera ist eine unverbesserliche Optimistin«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor. »Hier wird niemand fallen.«


  Ich wandte mich entnervt an den bronzenen Engel. »Kann mir endlich jemand erklären, worum es hier geht?«


  Nathaniel schoss ihm einen warnenden Blick zu, doch Ramiel ließ sich nicht einschüchtern.


  »Sie muss es erfahren«, sagte er leise. »Der Fall bedeutet, dass ein Engel verstoßen wird. Es ist die höchste Strafe, die es für uns gibt. Ein Todesurteil.«


  Ich erstarrte vor Entsetzen.


  »Genug!« Nathaniels Stimme schallte laut durch die Kapelle.


  »Es gibt keinen Grund, Victoria in Panik zu versetzen, bevor das Tribunal überhaupt beschlossen wurde!« Sein Gesichtsausdruck war voller Zorn. »Wir sind hier, um über die Inferni zu sprechen. Sie sind es, die Victoria Angst machen, und wir sollten etwas dagegen unternehmen.«


  Um ehrlich zu sein, hatte ich die Inferni vollkommen vergessen.


  »Er hat Recht«, sagte Ramiel zu Seraphela. »Solange das Tribunal nicht beschlossen wurde, sollten wir uns mit dringenderen Problemen befassen, und die haben wir.«


  Seraphela verschränkte die Arme und fixierte Ramiel mit ihren blauen Augen. Sie erinnerte mich stark an Melinda Seemann, die einen ähnlichen Gesichtsausdruck gehabt hatte, als wir in ihrem Büro über die Inferni gesprochen hatten.


  Ich erstarrte. Wie hatte ich das nur vergessen können? Seraphela wollte gerade gegen Ramiels Meinung protestieren, doch Nathaniel kam ihr zuvor.


  »Die Inferni sind unser dringendstes Problem. Solange sie nicht aufhören, Victoria anzugreifen …«


  »Was ist, wenn sie gar nicht aufhören können?«, unterbrach ich ihn mit leiser Stimme.


  Es wurde schlagartig still in der Kapelle.


  »Mir ist gerade etwas eingefallen, das Melinda Seemann zu mir gesagt hat.« Mein Magen krampfte sich zusammen. »Sie sagte, dass der Überfall in der Bibliothek eine Mission war.«


  Nathaniel erstarrte, als wäre er vom Blitz getroffen worden. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«, flüsterte er.


  »Ich weiß nicht«, murmelte ich. »Ich habe nicht verstanden, was sie gemeint hat …«


  Die drei Engel wechselten düstere Blicke. Keiner sprach ein Wort.


  »Was … hat sie denn damit gemeint?«, fragte ich leise.


  Alle drei schwiegen. Es schien mir wie eine Ewigkeit. Schließlich war es Nathaniel, der mir antwortete.


  »Ich will, dass du weißt, dass die Inferni dir nichts anhaben können, wenn ich bei dir bin«, sagte er langsam. »Verstehst du das, Victoria?« Er sah mir eindringlich in die Augen.


  Ich nickte zögernd. Die Art, wie er sprach, gefiel mir gar nicht. »Warum sagst du das?«


  »Damit du weißt, dass du nichts zu befürchten hast, wenn wir dir gleich etwas erklären«, erwiderte er dunkel.


  »Melinda Seemann hat nicht den Überfall in der Bibliothek gemeint«, sagte Ramiel. »Sie hat von deinem Autounfall gesprochen.«


  Ich wartete unruhig auf die nächsten Worte – auf eine Erklärung, die folgen würde, eine Erklärung, von der ich jetzt nicht mehr sicher war, ob ich sie hören wollte.


  »Du hast mich gefragt, was die Inferni wollen«, sagte Nathaniel langsam. »Sie wollten deinen Tod, Victoria. Und wie es aussieht, wollen sie ihn immer noch.«


  Auf seinem schönen Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Besorgnis. Seine Worte klangen düster in meinem Kopf nach. Es machte einen Unterschied, nur eine vage Ahnung zu haben, die man verdrängen konnte, oder die Worte tatsächlich aus seinem Mund zu hören.


  »Das ist ihre Mission?«, fragte ich zitternd.


  »Anscheinend sind sie der Meinung, dass du ihnen gehörst«, sagte Ramiel mit ruhiger Stimme. »Sie hatten dich bereits in ihren Klauen, in den Wochen und Monaten vor dem Autounfall, als es dir schlechter und schlechter ging …«


  Unter Ramiels Einfluss schien plötzlich alles einen Sinn zu ergeben, alles rückte sich in meinem Kopf an die richtige Stelle, und ich glaubte, endlich zu verstehen.


  »Ich hätte bei dem Autounfall sterben sollen«, murmelte ich. Es war eine Erkenntnis, deren Tragweite ich bisher nicht begriffen hatte.


  Ramiel nickte langsam. »Das war ihr Ziel. Sie hatten dich so weit gebracht, dass du die Kontrolle über den Wagen verloren hattest, und beinahe gestorben wärst.«


  »Doch Nathaniel hat mich gerettet«, murmelte ich und weitere Puzzleteile fügten sich in meinem Kopf zusammen. »Und jetzt wollen sie es zu Ende bringen?«


  Ramiel nickte düster. »Es missfällt ihnen, dass er dich gerettet hat, und es missfällt ihnen noch mehr, dass du sie sehen kannst. Sie verwenden es gegen dich, in dem sie versuchen, auf direktem Weg dein Leben zu durchkreuzen. Sie sind nicht mehr ausschließlich auf das Beeinflussen von Stimmungen und Gedanken angewiesen, seit du sie sehen kannst.«


  Ich starrte ihn lange an.


  »Indem er dich gerettet hat, hat Nathaniel beide Seiten gegen euch aufgebracht«, sagte Ramiel langsam. »Unsere und ihre.«


  »Sie werden nicht aufgeben, nicht wahr?«, fragte ich Nathaniel leise. »Keine der beiden Seiten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was können wir tun?«, flüsterte ich tonlos.


  »Gegen das Tribunal – falls es so weit kommen sollte – werden wir uns etwas einfallen lassen.« Nathaniel warf Seraphela und Ramiel einen warnenden Blick zu, der die beiden schweigen ließ. »Und gegen die Inferni …« Ein zaghaftes Lächeln umspielte plötzlich seine Lippen. »Glaubst du, du könntest dich an meine ständige Gesellschaft gewöhnen?«


  »Was meinst du mit ›ständig‹?«


  »Rund um die Uhr.«


  Ich blinzelte sprachlos.


  »Wirklich?«, fragte ich ungläubig. »Rund um die Uhr?«


  Er nickte. »Rund um die Uhr.«


  Diese Worte veränderten alles. War die Bedrohung durch die Inferni der Preis dafür, ihn die ganze Zeit bei mir haben zu dürfen? Mein Herz begann, vor Freude wild zu hüpfen. Ich war gern bereit, alle Inferni der Hölle auf meinen Fersen zu haben, wenn Nathaniel dafür immer an meiner Seite blieb.


  »Ich denke, damit könnte ich leben«, antwortete ich langsam und konnte das strahlende Lächeln auf meinem Gesicht nicht verbergen.


  Seraphelas Gesichtsausdruck war eisig.


  »Weißt du überhaupt, was du da tust?«, flüsterte sie mit einem undurchdringlichen Ausdruck in den Augen.


  Nathaniels Miene war plötzlich wie versteinert. »Ich tue, was nötig ist, um sie zu beschützen.«


  Zwischen den beiden entstand eine eiserne Spannung. Ich verstand nicht, weshalb, doch der Streit der beiden war für mich kaum zu ertragen. Ich war kurz davor, dazwischen zu gehen, als …


  »Wir quälen sie, Sera«, sagte Nathaniel im selben Augenblick und löste seinen Blick von dem silbernen Engel. Die unerträgliche Spannung brach. »Victoria, wir gehen. Wir haben entschieden und es gibt nichts mehr zu bereden.« Er drängte mich Richtung Tür und ich erhaschte einen raschen Abschiedswink von Ramiel, bevor Nathaniel mich aus der Kapelle schob.


  
    EIN GOLDENER SCHATTEN
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  »Das war ja reizend«, murmelte ich, als wir den Friedhofsweg Richtung Haupttor entlang gingen. »Ich stehe auf Familientreffen. Sollten wir öfter machen. Ich bin sicher, Seraphela wäre begeistert.«


  »Sie wird kommen, wenn du sie rufst«, erwiderte Nathaniel, in Gedanken versunken.


  Ich blieb stehen. »Nathaniel, sie hasst mich.«


  »Was? Sie hasst dich doch nicht.«


  Ich deutete auf die Kapelle. »Reden wir von der gleichen Seraphela? Das silbern glänzende Supermodel da drin?«


  »Sie macht sich Sorgen. Das ist alles.«


  Er bot mir seine Hand an und ich legte meine Hand in seine. Ein Schwarm Schmetterlinge explodierte in meinem Bauch.


  »Ich mag Ramiel lieber«, murmelte ich, während ich versuchte, die Schmetterlinge unter Kontrolle zu bringen. »Ramiel ist cool.«


  »Tut mir leid, dass du mit mir vorliebnehmen musst.« Nathaniel grinste, und drückte meine Hand. Aus dem Schmetterlingsschwarm wurde ein Schmetterlings-Feuerwerk.


  »Ausnahmsweise«, brummte ich und hoffte inständig, dass er nicht hörte, wie laut die kleinen Flügel in meinem Bauch flatterten.


  Als wir das Haupttor erreichten, sah ich Adalbert Kaster, der uns missbilligend durch sein Fenster beobachtete. Ich winkte ihm, doch er reagierte nicht. Mein Lächeln verblasste.


  »Was ist los mit ihm?«, flüsterte ich Nathaniel zu.


  Er antwortete nicht. Wir verließen den Friedhof und schlenderten über den Parkplatz.


  »Großartig, dann sprechen wir eben über etwas anderes«, sagte ich. »Warte, wie wäre es mit diesen Engeln, die dich umbringen wollen?«


  »Schade, dass du Ramiel magst«, stieß Nathaniel zwischen den Zähnen hervor. »Ich muss ihn nämlich dafür erwürgen, dass er dir das erzählt hat.«


  »Wolltest du diese Tribunal-Sache etwa vor mir geheim halten?«


  Nathaniel blieb stehen. »Wenn es jemals dazu kommen sollte, hätte ich es dir gesagt. Ich will einfach nicht, dass du dir unnötige Sorgen machst. Nicht meinetwegen«, fügte er hinzu.


  »Bist du verrückt? Du bist … mir … wichtig«, stammelte ich umständlich und wich seinem Blick aus. »Und wenn du in Gefahr bist, will ich es wissen.«


  Sein ernster Gesichtsausdruck wich einem atemberaubenden Lächeln. »Ich sollte derjenige sein, der dich beschützt.« Er berührte sanft meine Wange.


  Mein Herzschlag setzte aus.


  »Ich bin nicht in Gefahr«, sagte er leise.


  »Versprichst du, es mir zu sagen, wenn es so weit ist?«


  Ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Damit du dich noch mehr aufregst?«


  »Versprich es«, flüsterte ich. »Bitte.«


  »Würde dich das beruhigen?«


  Ich nickte.


  »Dann verspreche ich es«, sagte er leise.


  Seine Augen glühten und ich vergaß, zu atmen. Verwirrt riss ich meinen Blick von ihm los.


  »Also … die Inferni?« Ich verschlang verunsichert meine kalten Finger ineinander. »Denkst du, Melinda hat Recht? Waren es keine zufälligen Angriffe, sondern eine Mission?«


  »Ja, leider deutet alles darauf hin.«


  »Eine Mission«, murmelte ich. »Aber … geplant von wem? Irgendjemand muss doch dahinter stecken.«


  »Ramiels Einfluss auf dich hat schädliche Nachwirkungen«, brummte er ärgerlich.


  Meine Augen wurden schmal. »Ich stimme ihm voll und ganz zu: ich habe ein Recht darauf, es zu wissen. Also, wer in eurer Welt würde in Frage kommen, so eine Mission zu planen?«


  »Eine Menge Wesen«, sagte Nathaniel düster.


  »Glaubst du, es war ein anderer Engel?«


  »Ein anderer Engel? Nein. Mir ist kein Engel bekannt, der fähig wäre, so etwas zu tun.« Nathaniel verstummte plötzlich, und ein seltsamer Ausdruck trat in sein Gesicht. »Es gibt allerdings einen, dem man Verbindungen zur Finsternis nachsagt …«


  »Wäre er mächtig genug, um in Frage zu kommen?«


  »Oh ja«, murmelte Nathaniel dunkel. »Er ist einer der Erzengel.«


  »Du meinst den, der gefallen ist, und dann wieder zurückgekehrt ist?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Ich habe über ihn gelesen … wie war sein Name?«


  »Uriel«, flüsterte Nathaniel langsam. »Ihn meine ich.«


  »Ist die Geschichte etwa wahr?«


  Nathaniel neigte den Kopf. »Es wird sich seit Jahrtausenden so erzählt. Er ist meines Wissens der einzige Engel, der in Frage kommen würde. Aber das ist eine sehr schwere Anschuldigung … wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass es ein Engel gewesen sein könnte?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wer sonst?«


  Ein ernster Ausdruck erschien auf Nathaniels schönem Gesicht. »Die Inferni sind nicht die einzigen Geschöpfe der Finsternis.«


  Ich hob überrascht die Brauen. »Oh. Okay.« Wollte ich das wirklich wissen?


  »Es gibt noch andere. Mächtige, dunkle Wesen. Ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass wir es mit einem von ihnen zu tun haben.« Der goldene Schimmer auf seiner Haut strahlte plötzlich heller.


  »So etwas wie ein Inferni-Anführer?« Ein Schauer lief durch meinen Körper. »Hast du eine Idee, wer …?«


  »Noch nicht. Aber ich verspreche dir, dass wir alles daran setzen werden, es herauszufinden.« Sein Ton wurde zornig. Seine Haut begann zu glühen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum es überhaupt eine Mission ist. Ich meine, wer zum Teufel macht sich denn so viel Mühe, um mich umzubringen? Ich habe nichts getan.«


  Die goldenen Flammen, die plötzlich von Nathaniels Körper hochschlugen, ließen mich verstummen. Seine Augen flackerten bedrohlich.


  »Wir werden herausfinden, wer es ist, und was sie von dir wollen«, knurrte er. »Ich verspreche dir, die Inferni werden dir nicht zu nahekommen, solange ich bei dir bin. Und ich habe nicht vor, von deiner Seite zu weichen.«


  Er stand vor mir wie ein zorniger Rachegott. Seine Haut brodelte wie flüssiges Gold und sein gleißendes Strahlen erhellte die gesamte Straße. Ich hielt den Atem an.


  Ganz langsam griff ich nach seiner Hand. Meine scheue Berührung beruhigte das heiße Gold. Sein Feuer prickelte kühl auf meiner Haut.


  Sein gleißendes Strahlen wurde langsam schwächer. Kleine Flammen züngelten noch auf seinem Körper und seine Augen leuchteten golden.


  »Ich weiß, dass du das tun wirst«, flüsterte ich. Ich spürte, wie er darum kämpfte, sich zu beherrschen.


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun«, knurrte er.


  »Ich weiß.« Mit einem Seitenblick auf Kasters Haus zog ich Nathaniel sanft zu meinem Wagen.


  »Soll ich dich mitnehmen?« Ich wagte ein schwaches Lächeln, als ich die Autotür öffnete.


  »Danke, nicht nötig.« Er breitete seine Schwingen aus und hob sich mit einer raschen Bewegung in die Luft.


  Ich sank auf den Fahrersitz und blickte nach oben.


  »Wirst du jemals in meinem Auto mitfahren?«, murmelte ich.


  »Kauf dir einen Bus.«


  »Wie bitte?«


  »Flügel«, knurrte er über das surrende Motorgeräusch, ein amüsierter Unterton in seiner Stimme. »Platzproblem.«


  Ich schüttelte den Kopf, als ich die Autotür schloss und den Wagen startete.


  


  »Verstehe ich das richtig?«, fragte ich, als ich später auf meinem Bett saß. »Du wirst ab jetzt nicht mehr von meiner Seite weichen? Wie genau soll das denn aussehen?«


  Er lehnte an meinem Schreibtisch. »Keine Sorge, du wirst mich kaum bemerken.«


  Ich prustete in das Glas, das ich gerade an meine Lippen geführt hatte. Ein Blick auf seine golden schimmernde Gestalt und die riesigen Flügel, die mein halbes Zimmer ausfüllten, ließ mich stark an seinen Worten zweifeln.


  »Mit wem unterhältst du dich?« Ludwig steckte plötzlich seinen Kopf zur Tür herein.


  Ich erschrak so heftig, dass ich das Glas umkippte und mein T-Shirt mit Wasser tränkte. »Verdammt«, murmelte ich und drückte die Bettdecke gegen mein Shirt, um das Wasser aufzusaugen. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du heute nach Hause kommst.«


  Ludwig sah sich in meinem Zimmer um und schaute dabei direkt durch Nathaniel durch. Mein fassungsloser Blick wanderte zwischen Nathaniel und meinem Vater hin und her. Verwirrt versuchte ich, eine passable Ausrede zu erfinden. »Ich … äh … habe gerade telefoniert.«


  Nathaniel grinste. Ich war eine miserable Lügnerin.


  Mein Vater betrachtete stirnrunzelnd mein Telefon, das viel zu weit entfernt auf meinem Schreibtisch lag.


  »Wie war es in Hong Kong?«, fragte ich schnell.


  »Es gibt Probleme mit dem Vertragsabschluss«, sagte Ludwig müde. »Ich bin mit dem 18-Uhr-Flug gekommen. Wie geht es dir? Warst du schon wieder in der Schule?«


  »Ja. Ich war …«


  »Schön«, murmelte Ludwig abwesend. »Ich habe noch ein paar Akten durchzuarbeiten.« Er warf einen Blick auf die Wand hinter meinem Schreibtisch, wohin meine Augen seiner Meinung nach während unseres Gesprächs ständig gewandert waren. Dabei schaute er Nathaniel direkt an und ich hielt den Atem an, doch Ludwig zeigte nicht die geringste Reaktion. Schließlich nickte er mir zu und schloss die Tür.


  Ich atmete erleichtert aus.


  »Ich hab’s doch gesagt«, schmunzelte Nathaniel. »Kein Problem.«


  »Ich glaube, daran werde ich mich nie gewöhnen«, stöhnte ich und wartete mit geschlossenen Augen darauf, dass sich mein Herzschlag wieder normalisierte. »Woher weiß ich eigentlich, ob dich jemand sehen kann oder nicht?«


  »Im Vorhinein? Gar nicht.« Nathaniel grinste. »Im Nachhinein wirst du es schon merken, nehme ich an.«


  »Sehr witzig«, murmelte ich. »Die Situation hatten wir schon einmal.«


  Nathaniels Blick wurde ernst. »Du bist traurig«, sagte er langsam.


  Ich schwieg eine Weile. Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß auch nicht. Es ist so …«


  »Es ist wegen Ludwig«, sagte Nathaniel leise.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Natürlich war es wegen Ludwig.


  Nathaniel stand auf und trat zu mir. Er legte seine Hände auf meinen Kopf und drückte seine Lippen an mein Haar. »Du bist nicht mehr allein«, flüsterte er.


  Mein Herz flatterte unbeherrschbar.


  



  Am nächsten Morgen erwachte ich durch seine Stimme, die meinen Namen flüsterte.


  Ich seufzte leise und kuschelte mich, noch halb schlafend, in mein Kissen. Es war gemütlich und warm unter der Decke und ich spürte etwas Großes, Schweres, das den Rand meiner Matratze nach unten drückte.


  »Victoria …«


  Ich blinzelte verschlafen.


  Er saß an meinem Bettrand und blickte mich lächelnd an.


  »Guten Morgen …« Ich rieb mir die Augen.


  Nathaniel streckte seine Hand aus und schaltete meinen Wecker ab, nur Augenblicke bevor der lästige Piepton erklungen wäre. »Ich dachte, ich könnte dich sanfter wecken als dieses Gerät. Es sei denn, dir wäre es lieber … ?« Er blickte mich fragend an.


  »Du lässt mir die Wahl zwischen deiner Stimme und dem elektronischen Piepsen?« Mein Wecker hatte keine Chance. »Du hast den Job.«


  Er neigte den Kopf und schmunzelte.


  »Hast du die ganze Nacht hier gesessen?«, fragte ich verschlafen.


  Er nickte. Er wirkte so gelöst und erholt, wie ich mich fühlte – und ich hatte so tief geschlafen, wie schon lange nicht mehr. Ich schlug die Decke zurück, um aufzustehen und er erhob sich und trat einige Schritte zur Seite. Seine Flügel glitzerten bei jeder seiner Bewegungen.


  »Lass dir Zeit«, sagte er. Er zog sich zurück und ich stand allein in meinem Zimmer. Würde es von nun an jede Nacht und jeden Morgen so sein? Ich spürte, wie mein Herz bei diesem Gedanken schneller schlug. Das war es wert, die Inferni auf den Fersen zu haben …


  Als ich fertig angezogen in die Küche kam, lehnte Nathaniel entspannt am Fenster, die Beine überkreuzt. Ich richtete mein Frühstück her, während er mir schweigend zusah.


  »Du schläfst also nicht. Isst du eigentlich etwas?« Noch während ich die Frage aussprach, ahnte ich bereits die Antwort.


  »Ich habe keinen Stoffwechsel.«


  »Natürlich nicht«, murmelte ich automatisch und begann, meine Cornflakes im Stehen in mich hineinzuschaufeln.


  Er sah mir beim Essen zu. »Dein Vater ist schon vor einer Stunde weggefahren«, sagte er plötzlich.


  »Er geht immer so früh ins Büro«, nuschelte ich mit vollem Mund. Wenn er überhaupt nach Hause kommt, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Er liebt dich«, sagte Nathaniel leise.


  Ich schlürfte etwas von dem heißen Tee, verbrannte mir die Zunge und stellte fluchend die Tasse ab.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Ich nickte ungehalten und hastete zur Tür. »Gehen wir, sonst komme ich zu spät.«


  Erst als ich den Mini Cooper auf dem Parkplatz der Schule parkte, stellte ich mir zum ersten Mal die Frage, wie genau sich Nathaniel den weiteren Ablauf des Tages vorstellte. Der Schulhof war voller Schüler.


  »Du willst jetzt mit mir … da hineinspazieren?«, fragte ich ungläubig.


  Er nickte vollkommen unbekümmert.


  Aus dem Peugeot hinter ihm stieg Madame Dupont aus.


  »Bonjour, Victoire.« Sie schaute direkt durch Nathaniel durch.


  »Guten Morgen, Madame Dupont«, antwortete ich unsicher. Ich blickte Nathaniel zweifelnd an, doch er strahlte vor Selbstsicherheit.


  Also beschloss ich, es zu versuchen. Ich drehte mich um und ging zögernd auf den Schulhof zu, Nathaniel an meiner Seite, riesengroß und golden schimmernd, die Unbekümmertheit in Person.


  Das ist mit Abstand das Verrückteste, was ich jemals getan habe, dachte ich, als ich zwischen den Schülern durchging, mein geflügelter Begleiter direkt hinter mir. Wir kamen so dicht an einigen Leuten vorbei, dass ich mir sicher war, dass sie ihn, wenn sie ihn schon nicht sehen konnten, bestimmt spüren mussten. Doch niemand zeigte auch nur die geringste Reaktion.


  »Bist du taub?«, sagte plötzlich jemand neben mir.


  Ich zuckte vor Schreck zusammen. Ich war so angespannt gewesen, dass ich Anne gar nicht bemerkt hatte.


  »Tut mir leid.« Ich warf ihr einen unsicheren Blick zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.


  »Ist alles okay mit dir?« Sie stand direkt neben Nathaniel, der sie freundlich musterte.


  »Ja.« Meine Stimme war etwas höher als gewöhnlich.


  Zu meinem Entsetzen verschränkte sie mit einem Wink auf Nathaniel die Arme. »Soll ich die Bombe gleich hier platzen lassen?«


  »Was?« Ich keuchte und mein Blick flackerte alarmiert zu Nathaniel.


  Er runzelte die Stirn.


  Ein überlegenes Grinsen erschien auf Annes Gesicht. »Die Beziehung ist offiziell. Seit gestern Abend.«


  Ich fühlte mich, als hätte ich plötzlich ein riesiges Loch im Magen. »Woher … weißt du … ?«, stammelte ich.


  Anne sah mich an, als zweifelte sie an meinem Verstand. »Hallo? Vielleicht, weil sie mich angerufen hat?«


  Ich war verwirrt. »Äh … wer hat dich angerufen?«


  Sie deutete auf Nathaniel.


  Ich starrte ihn verständnislos an. Er hatte ein amüsiertes Schmunzeln auf den Lippen. Und dann sah ich, dass Chrissy und Mark hinter ihm über den Parkplatz Richtung Schulhof schlenderten.


  Anne schüttelte den Kopf. »Was ist denn nur los mit dir?«


  »Tut mir leid«, murmelte ich. »Also … Chrissy und Mark?«


  »Sie haben sich geküsst. Gestern Abend.« Anne grinste.


  »Im Reitstall?« Ich war abgelenkt, denn ich starrte Nathaniel an, dessen Gesichtsausdruck schwer zu deuten war.


  »Nein, Julius Caesar geht es wieder gut. Im Charley’s.«


  »Oh«, sagte ich. »Das ist … großartig.« Wir schlängelten uns zwischen den Schülern durch. Nathaniel folgte dicht hinter uns, als wir das Gebäude betraten und die Treppen hinaufgingen. »Wie hat Mark es angestellt, dass Chrissy endlich gemerkt hat, dass er auf sie steht?«, fragte ich mit einem Seitenblick auf Nathaniel.


  »Keine Ahnung. Aber ich habe vor, das spätestens heute Nachmittag aus ihr herauszubekommen.« Anne seufzte. »Hoffentlich hat der Schulz Erbarmen mit uns.«


  »Der Schulz? Wieso?«, fragte ich verwundert.


  Die Ungeduld in Annes Blick wich alarmierter Besorgnis. »Der Mathetest?«, sagte sie langsam. »Was ist denn los mit dir?«


  »Der Test ist heute?« Verdammt.


  »Dass die beiden im Reitstall nicht Mathe gelernt haben, wissen wir ja wohl alle.« Anne schüttelte den Kopf. »Aber du streberst ja schon seit dem Wochenende für den Test.«


  Ich brachte ein wenig überzeugendes Lächeln zu Stande und trottete hinter Anne ins Klassenzimmer. Ich zweifelte stark daran, dass Herr Schulz an meinem Wissen über Engel interessiert war.


  Während ich meine Sachen auspackte, sah ich aus dem Augenwinkel zu, wie sich Nathaniel entspannt an die hintere Wand des Klassenzimmers lehnte.


  In der Klasse herrschte der normale Lärmpegel und das übliche Chaos vor Unterrichtsbeginn – und der Anblick war für mich unfassbar: meine Mitschüler, die direkt an Nathaniel vorbeiliefen, während er ihnen interessiert zusah und sich dabei recht gut zu unterhalten schien.


  Als Herr Schulz hereinkam, verfiel die Klasse augenblicklich in die übliche Vor-Prüfungs-Starre.


  »Ich habe mich entschieden, die Prüfung mündlich abzuhalten.« Schulz‘ monotone Stimme täuschte nicht darüber hinweg, wie sehr er sich freute, uns das Leben schwer zu machen. »Um das Ganze ein wenig spannender zu machen, werde ich jeden einzeln an die Tafel rufen. Ich hoffe, ihr seid gut vorbereitet.«


  Die Klasse stöhnte auf.


  »Sadist«, zischte Anne.


  »Markus Schneider.« Schulz hielt ein Blatt Papier hoch. »Hier ist deine Aufgabe.«


  Im Klassenraum herrschte Totenstille, als Mark sich erhob und langsam nach vorne zum Lehrertisch trottete. Er nahm Herrn Schulz das Blatt aus der Hand und starrte auf die Aufgabe.


  Während ich, so wie die anderen, mit klopfendem Herzen zur Tafel sah und abwechselnd zwischen dem völlig planlosen Mark und dem kalt lächelnden Schulz hin und her blickte, gab es einen Moment, in dem ich tatsächlich vergaß, dass Nathaniel an der hinteren Wand lehnte. Bis er plötzlich seelenruhig durch die Klasse schlenderte, dann gemächlich nach vorne zur Tafel ging, um die Aufgabe in Marks Hand zu betrachten.


  Es war so still in der Klasse, dass man eine Feder hätte fallen hören. Die Schüler starrten zwischen Herrn Schulz und Mark hin und her – direkt durch Nathaniel durch. Meine Kinnlade klappte in stummem Entsetzen nach unten.


  In aller Ruhe trat Nathaniel neben Schulz und betrachtete die Unterlagen, die auf seinem Schreibtisch lagen. Er beugte sich ein wenig darüber und streckte dann seine Hand danach aus.


  Lass das! zischte ich in Gedanken, während ich ihn aus zusammengekniffenen Augen fixierte, so als könnte ich ihn dadurch zwingen, mich anzusehen.


  Er hob den Kopf und blickte mich erstaunt an. »Warum?« Der Klang seiner Stimme hallte durch den gesamten Klassenraum.


  »Pst!«, machte ich automatisch, bevor ich mich stoppen konnte.


  Alle drehten sich zu mir um.


  Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Während ich mich bemühte, möglichst glaubhaft zu husten, warf ich Nathaniel einen zornigen Blick zu. Er schmunzelte belustigt.


  Sehr witzig, dachte ich giftig.


  »Das war witzig.« Er grinste. »Mach dir keine Sorgen. Nur du kannst mich hören.« Seine Augen funkelten neckend.


  Mein Zorn schmolz dahin – diesem Blick würde ich niemals widerstehen können. Das ist verrückt! Dich hier mitten im Klassenzimmer stehen zu sehen, mich mit dir zu unterhalten …


  »Bis jetzt spreche nur ich. Willst du es nicht auch einmal versuchen? ›Pst‹ war schon sehr gut.«


  Ich bleibe beim Denken, vielen Dank.


  »Dann bin ich also unserer Abmachung enthoben? Ich darf offiziell deine Gedanken lesen?«


  Ja, brummte ich in meinem Kopf. Für den Moment.


  »Vielen Dank. Das macht die Dinge wesentlich einfacher.«


  »Victoria? Brauchst du eine Extraeinladung?« Schulz‘ Stimme riss meine Aufmerksamkeit von Nathaniel fort. Ich war so fixiert auf meinen goldenen Engel gewesen, dass ich Herrn Schulz völlig ausgeblendet hatte, obwohl er direkt neben Nathaniel saß. Der Lehrer sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er musste denken, dass ich ihn absichtlich ignorierte. Die Klasse war vollkommen still.


  Ich hatte das Gefühl, als hätte sich mein Magen in einen Eisblock verwandelt. Anne stieß mich mit dem Ellbogen an. Ich erhob mich langsam und ging zögernd zur Tafel, wie ein Tier zur Schlachtbank. Mark saß mit hochrotem Kopf wieder an seinem Platz. Schulz würde als nächstes mich in Stücke reißen.


  Ich nahm die Aufgabe von ihm entgegen und starrte stumm auf das Blatt Papier. Sekunden vergingen, und in der unangenehmen Stille schien es mir wie eine Ewigkeit. Ich zermarterte mir das Hirn, verzweifelt auf der Suche nach Erinnerungsfetzen aus dem Unterricht.


  »Ich kann dir nicht helfen.« Eine rauchige Stimme ertönte von links.


  Ich riss den Kopf hoch.


  Ramiel lehnte in all seiner Lässigkeit am Fenster, seinen intensiven Rockstarblick auf mich gerichtet.


  »Ra…«, entfuhr es mir unwillkürlich.


  Schulz runzelte missfallend die Stirn. Mein Gesicht musste mindestens so rot sein wie das von Mark.


  Ich habe keine Ahnung, flehte ich in Gedanken, meinen Blick auf Ramiel gerichtet.


  »Genau das ist das Problem.« Ramiel breitete entschuldigend die Arme aus.


  »Ra, sei kein Idiot«, sagte Nathaniel, der rechts neben mir stand.


  Ramiel schüttelte den Kopf. »Ich habe die Regeln nicht gemacht.«


  »Regeln? Die haben wir längst gebrochen.«


  Herr Schulz, der zwischen den beiden saß, genoss offenbar meine Hilflosigkeit. »Wird das heute noch etwas?«, fragte er gedehnt.


  Die Blicke der beiden Engel hatten sich ineinander verkeilt. Die Luft zwischen ihnen knisterte. Ich starrte zwischen den beiden hin und her und war kurz davor, aufzugeben, als plötzlich Nathaniels Stimme das Schweigen durchbrach. »Victoria, es ist die zweite Ableitung.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ramiels bronzener Schimmer flackerte. Als ich mich ihm zuwandte, war sein Platz am Fenster leer.


  Verwirrt wandte ich mich dem Mathelehrer zu.


  »Es ist die zweite Ableitung«, echote ich.


  Schulz sah mich einen Moment lang misstrauisch an. »Und?«, sagte er dann. »Wärst du wohl so freundlich, sie für uns aufzuschreiben?«


  Der Eisblock in meinem Magen breitete sich aus.


  »Nimm die Kreide«, sagte Nathaniel.


  Ich griff nach einem Stück Kreide und setzte sie zögernd auf die Tafel. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich aufschreiben sollte – da begann Nathaniel mit ruhiger Stimme die Lösung zu diktieren. Ich schrieb auf, was er mir vorsagte. Mein Blick flackerte ständig zu Schulz, der mich schweigend beobachtete. Ich hatte keine Ahnung, ob das, was ich schrieb, richtig war. Ich stand einfach da, die Kreide an der Tafel, und folgte Nathaniels Instruktionen. Als er plötzlich schwieg, blickte ich ihn unsicher an, und hielt die Kreide weiterhin wartend an die Tafel gedrückt.


  »Wir sind fertig«, bemerkte er.


  »Oh.« Ich legte rasch die Kreide beiseite.


  Schulz betrachtete meine Rechnung schweigend. »Das ist richtig«, gab er schließlich widerwillig zu.


  Ich schwankte zurück zu meinem Platz und warf Nathaniel über die Schulter einen Blick zu. Danke. Vielleicht sollte ich dich zu meinen Abschlussprüfungen mitnehmen.


  »Kommt nicht in Frage.« Sein Lachen klang quer durch den Raum. »Das war eine Ausnahme. Schließlich habe ich dich vom Lernen abgehalten.«


  



  Als nächstes stand eine Doppeleinheit Sport auf dem Stundenplan. Während wir die Treppen zum Turnsaal hinuntergingen, nützte Anne die Gelegenheit, mir alle Einzelheiten von Chrissy und Mark zu berichten, doch ich hörte ihr kaum zu. Meine Aufmerksamkeit war auf Nathaniel gerichtet, der unbekümmert an meiner Seite ging, während andere Schüler an ihm vorbeirannten. Ich war noch immer so irritiert von dem Anblick, dass ich nicht einmal merkte, dass Anne zu reden aufgehört hatte.


  »Ich glaube, sie wartet auf eine Antwort von dir«, bemerkte Nathaniel plötzlich.


  Was? Ich drehte widerwillig den Kopf von ihm fort.


  »Äh …«, begann ich unsicher, und wich Annes beleidigtem Blick aus. Ich hatte kaum mitbekommen, was sie gesagt hatte.


  »›Wenn Mark sich nicht endlich getraut hätte hätte ich ihm in den Hintern getreten das war ja absolut überfällig findest du nicht‹«, rezitierte Nathaniel in einem Atemzug.


  »Oh.«, sagte ich. »Ja. Absolut überfällig.«


  Anne verdrehte die Augen. »Also echt. Seit diesem Unfall bist du wirklich seltsam. Vielleicht solltest du die Medikamente absetzen.«


  Nathaniel begleitete uns zu den Umkleideräumen und verschwand dann in Richtung Turnhalle, während wir uns umzogen. Ich zog mein T-Shirt zwei Mal verkehrt herum an, bis Anne mich mit dem Ellbogen in die Seite stieß.


  Als die Glocke den Stundenbeginn ankündigte, betrat ich nervös den Turnsaal und setzte mich neben Anne an den Rand. Während Frau Lehner die Anwesenheitsliste durchging, sah ich mich im Turnsaal um. Ich konnte Nathaniel nicht entdecken. Meine Augen wanderten zu den Zuschauertribünen, in der Erwartung, ihn dort oben sitzen zu sehen – doch mein Blick blieb auf halbem Weg hängen.


  Nathaniel saß seelenruhig auf dem Gerüst des Basketballkorbs und seine Schwingen reichten bis halb zum Boden. Er winkte mir grinsend zu.


  Komm – da – runter, dachte ich entsetzt.


  »Ich glaube, ihr spielt heute Basketball!« Seine Stimme tönte quer durch den Saal und hallte von den Zuschauertribünen, als käme sie aus Lautsprechern.


  Ich schloss gequält die Augen.


  Alles in allem wurde es nicht gerade mein bestes Spiel. Normalerweise war ich recht gut in Basketball, doch an diesem Tag hatte ich Mühe, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern. Ich reagierte zu langsam, verpasste jede Möglichkeit auf einen Punkt und traf kein einziges Mal in den Korb. Bald war es nicht mehr nur Anne, die bei meinen Pässen die Augen verdrehte – auch den anderen fiel auf, dass etwas mit mir nicht stimmte. Meine Aufmerksamkeit wanderte ständig zu Nathaniel, der in aller Ruhe oben auf dem Gerüst des Korbs saß, auf den meine Mitschülerinnen einen Ball nach dem anderen warfen. Seine golden gesprenkelten Flügel glitzerten heller als das Sonnenlicht, das durch die schrägen Fenster an der Decke hereinfiel.


  Irgendwann beschloss ich, dass es wohl das Beste war, wenn ich mich einfach aus den Ballwechseln heraushielt, und den anderen wenigstens nicht im Weg herumstand. Eine Zeit lang funktionierte meine Strategie recht gut, bis ich mich plötzlich unerwartet freistehend mit dem Ball wiederfand.


  »Wirf schon, Victoria!«, schrie Anne.


  Die Mädchen des gegnerischen Teams rannten auf mich zu und ich wandte rasch den Kopf, um die Distanz zum Korb abzuschätzen. Es war ein Wurf, den ich zu meinen besten Zeiten wahrscheinlich nicht geschafft hätte, ganz zu schweigen von heute.


  Mit dem Mut der Verzweiflung beschloss ich, mein Glück zu versuchen. Ich zielte und warf – und mein Mund klappte auf.


  Nathaniel schwang sich in einer geschmeidigen Bewegung von seinem hohen Sitz, breitete seine Schwingen aus und glitt mühelos über das Spielfeld. Er fing meinen Ball im Flug, änderte die Flugbahn etwas, so dass er direkt auf den Korb zuhielt, und ließ den Ball so präzise in den Korb fallen, dass er nicht einmal den Metallring berührte.


  Meine Teamkolleginnen lösten sich aus der Starre, mit der sie meinen unmöglichen Wurf beobachtet hatten, und jubelten über den Treffer. Einige Sekunden später ertönte der Pfiff von Frau Lehner. Das Spiel war vorüber und ich stöhnte erleichtert.


  Ich trödelte absichtlich etwas und trottete hinter den anderen als Letzte aus dem Saal.


  Nathaniel landete lautlos an meiner Seite. »Guter Wurf«, grinste er.


  Du weißt schon, dass das gemogelt war?


  »Du hast meinetwegen das ganze Spiel lang einen Punkt nach dem anderen verloren. Ein Treffer war das Mindeste, das ich tun konnte.« Es klang beinahe schuldbewusst – wenn er dabei nicht tatsächlich gegrinst hätte.


  Es war mit Abstand der seltsamste Schultag meines Lebens. Als die Glocke am Ende der letzten Stunde ertönte, warf ich erleichtert meine Sachen in meine Tasche und rannte beinahe aus der Klasse.


  Nathaniel schloss auf der Treppe zu mir auf. »Das war nett«, sagte er mit unschuldiger Miene, während wir die Stufen hinuntergingen. »Ich freue mich schon auf morgen. Da haben wir Chemie, nicht wahr?«


  Ich wollte gar nicht daran denken, was er alles in einem Chemielabor anstellen würde. Nathaniel grinste mich schief von der Seite an.


  Ich blieb abrupt stehen, als plötzlich die Erkenntnis in mir dämmerte. Meine Augen wurden schmal. Du willst mich ärgern, dachte ich fassungslos.


  Er lächelte. »Nein. Ich möchte, dass du Spaß hast.« Dann wurde sein Blick ernst. »Solange die Inferni dich bedrohen, werde ich an deiner Seite sein, und dich beschützen. Und ich habe die Hoffnung, dass es für dich vielleicht auch ein wenig unterhaltsam sein kann. Es wäre schrecklich für mich, dir eine Last zu sein.«


  Oh …


  Ich hatte das Gefühl, als hätte ich plötzlich ein riesiges Loch dort, wo gerade noch mein Magen gewesen war. Ich hatte keinen Moment daran gedacht, dass ich ihn verletzen oder beleidigen könnte, wenn ich ihn so offen spüren ließ, wie nervös ich mich in der Schule in seiner Gegenwart fühlte. Ich sah ihn entschuldigend an. Es tut mir so leid. Ich kann mich einfach nur schwer an den Gedanken gewöhnen, dass dich wirklich niemand sehen oder hören kann.


  »Inzwischen solltest du endlich etwas Vertrauen zu mir haben«, lächelte er. »Und außerdem war es ein infernifreier Tag. Das war es doch wert, oder?«


  Ich nickte.


  Er grinste mich an. »Das nächste Mal etwas weniger Anspannung und dafür mehr Spaß?«


  Seine gute Laune war ansteckend. Ich konnte nicht anders, als zurückzugrinsen. »Abgemacht.«


  »Zuerst rennst du wie eine Irre aus der Klasse, dann stehst du mitten auf der Treppe und führst Selbstgespräche?« Anne stand neben mir und sah mich verwundert an.


  »Sie zweifelt an deinem Verstand«, bemerkte Nathaniel.


  »Zurecht«, murmelte ich.


  »Was?«, fragte Anne.


  »Du … äh … hast Recht. Tut mir leid, dass ich nicht gewartet habe.« Ich lächelte entschuldigend.


  »Du bist den ganzen Tag schon so seltsam«, sagte Anne. »Irgendwie abgelenkt.«


  »Keine Ahnung, woran das liegt«, erwiderte ich und warf Nathaniel einen ironischen Blick zu.


  Als wir uns dem Parkplatz näherten, fand dort die übliche Show von Ariana, Katharina und Sarah statt.


  »Angeberische Asseln«, zischte Anne. »Man sollte doch meinen, dass es ihnen irgendwann zu blöd wird, immer die gleiche Nummer abzuziehen.«


  »Wen meint sie?«, fragte Nathaniel.


  Die A-Liga. Ich deutete in die Richtung der drei. Anne findet immer passende Bezeichnungen für sie.


  Nathaniels Blick ruhte für einen Moment auf den drei Mädchen. »Wie wäre es mit alleingelassen, arm und ausgegrenzt?«


  Was meinst du damit?


  »Siehst du Katharina? Ihre Eltern stecken mitten in einem Rosenkrieg, weil ihr Vater eine Affäre mit seiner jungen Assistentin hat. Arianas Mutter ist alleinerziehend, der Vater hat seit Monaten keine Alimente bezahlt und ihre Mutter weiß nicht mehr, wie sie die Rechnungen begleichen soll. Und Sarah? Sie wurde an ihrer alten Schule gemobbt, was der wahre Grund für ihren Schulwechsel vor zwei Jahren war, und sie fürchtet nichts mehr, als dass es ihr hier genauso ergehen könnte.«


  Wow, bist du beim Geheimdienst? Mein Scherz war nicht halb so gelungen, wie er hätte sein sollen. Es blieb ein schaler Nachgeschmack, als ich die Mädchen betrachtete.


  In diesem Moment drehte sich Ariana zu uns, doch irgendetwas in meinem Gesichtsausdruck ließ ihr den gehässigen Kommentar nicht über die Lippen kommen. Zum ersten Mal gingen wir schweigend aneinander vorbei.


  »Leute, ich habe eine Idee«, sagte Anne, als Chrissy und Mark zu uns aufschlossen. »Wir müssen diesen mathefreien Nachmittag feiern und Vic hat ihr Auto noch nicht eingeweiht …«


  »Drei, zwei …«, flüsterte Chrissy.


  »Lasst uns ins Einkaufszentrum fahren!«


  »Eins.« Chrissy grinste Mark an und hielt die Hand auf.


  »Mann, bist du gut.« Mark schüttelte den Kopf und drückte Chrissy einen Fünf-Euro-Schein in die Hand.


  »Ich kenne doch meinen Shopaholic«, schmunzelte sie. »Wir haben gewettet, dass Anne vorschlägt, heute einkaufen zu gehen.«


  »Und du hast dagegen gewettet?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Ehrlich, Mark, das ist Anne …«


  »Genau, ich muss meiner Sucht frönen.« Anne grinste. »Also, fahren wir?«


  Ich warf Nathaniel einen fragenden Blick zu, doch er lächelte und machte einen einladende Geste Richtung Auto.


  »Mehr Spaß, schon vergessen?«


  Okay.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Aber reiß dich zusammen, Anne, ich glaube nicht, dass mein kleines Auto den LKW-Anhänger mit deiner Shopping-Ausbeute ziehen kann.«


  Mit Mark und Chrissy auf der Rückbank, Anne auf dem Beifahrersitz und Nathaniel über dem Wagen, steuerte ich den Mini Cooper zum Einkaufszentrum.


  Während wir durch den gläsernen Einkaufstempel bummelten, kehrten meine Gedanken zu Ramiel zurück.


  Ist er böse auf uns?


  »Ra?« Nathaniel hatte mit mildem Interesse die Geschäfte betrachtet. Seine Erscheinung ließ den polierten Boden und die glänzenden Schaufenster dagegen matt erscheinen. »Ein wenig. Auf mich.«


  Weil du mir geholfen hast?


  »Wohl eher, weil er nicht den Mut hatte, es selbst zu tun.«


  »Ich war es schließlich nicht, der Victoria vom Lernen abgehalten hat.« Ramiels Stimme erklang plötzlich neben mir und ich drehte mich erschrocken um. Der bronzene Rockstar schlenderte seelenruhig neben Nathaniel.


  »Was ist los?« Anne reckte den Hals, um zu sehen, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  »Nichts … äh … ich habe nur …« Ich deutete auf das Geschäft, an dem wir gerade vorbeigingen.


  Traditionelle Geschirr- und Küchengeräte.


  Anne starrte mich entgeistert an.


  »Da vorne ist der Gameshop. Seid ihr dabei?«, fragte Mark über die Schulter. Er und Chrissy gingen Hand in Hand ein paar Schritte neben uns.


  »Klar.« Ich ging so rasch wie möglich an der Geschirrhandlung vorbei.


  »Ich habe sie nicht vom Lernen abgehalten«, sagte Nathaniel irritiert zu Ramiel. »Falls es dir nicht aufgefallen ist, in den letzten Tagen sind die Inferni um sie herumgeschwärmt wie Motten um das Licht.«


  »Doch, das ist mir aufgefallen«, knurrte Ramiel. »Aber du warst ja zu beschäftigt …«


  Hört auf damit!


  »Was willst du damit sagen?« Nathaniels Stimme war scharf wie eine Klinge, während er Ramiel fixierte.


  »Das weißt du genau.«


  »Also ist das jetzt offiziell mit euch beiden?«, fragte Anne.


  Chrissy und Mark drehten sich um, und grinsten verlegen.


  »Wir haben uns schon gefragt, wann ihr endlich zusammenkommt«, sagte Anne. »Details!«


  Chrissy zuckte mit den Schultern. »Als es Julius Caesar besser ging, hat Mark mich ins Charley’s eingeladen. Und da …« Sie grinste.


  Anne grinste zurück.


  »Ramiel, geh nicht zu weit.« Nathaniels Stimme war ein drohendes Flüstern. Ich konnte die Spannung zwischen den beiden beinahe greifen. Es war unerträglich.


  »Spätestens nachdem ihr händchenhaltend über den Schulhof spaziert seid, wissen es alle«, sagte Anne.


  »Nicht alle«, murmelte Mark mit einem angespannten Gesichtsausdruck.


  »Tom weiß es noch nicht«, erklärte Chrissy. Sie deutete zwischen sich und Mark hin und her. »Schwester. Bester Freund. Problem.«


  »Oh«, murmelte Anne. »Klar.«


  Ramiel knurrte verärgert. »Nathaniel, ich bin es nicht, der dabei ist, zu weit zu …«


  Könnt ihr jetzt endlich aufhören zu streiten?


  Die beiden wandten sich verärgert voneinander ab. Die Spannung brach.


  Danke.


  Nathaniel starrte grimmig auf das Schaufenster, an dem wir gerade vorbeigingen. Kampfsportartikel und Boxsäcke.


  »Tut mir leid, dass ich dir heute nicht helfen konnte«, sagte Ramiel zu mir. »Es ist meine Aufgabe, das Wissen in deinem Kopf zu ordnen …«


  Verstehe schon. Was nicht drin ist, kann auch nicht geordnet werden.


  Er schmunzelte entschuldigend. Das Lächeln durchbrach seine lässige Fassade und ließ ihn noch attraktiver wirken.


  Nathaniel schoss mir einen irritierten Blick zu.


  Wir bogen um die Ecke und stießen beinahe mit einer Gruppe Jungs zusammen, die gerade aus dem Gameshop kamen.


  »Tom!« Annes Stimme war höher als gewohnt und Mark und Chrissy sprangen auseinander.


  Tom stand mit zwei Freunden vor uns und blickte uns überrascht an. »Hey Leute«, sagte er. »Mann, ich dachte, du hast länger Schule heute?« Er warf Mark einen fragenden Blick zu.


  Mark stand wie versteinert vor ihm. »Äh …«


  »Früher aus«, log Chrissy geistesgegenwärtig. »Die letzte Stunde ist ausgefallen.«


  »Alles klar.« Tom wandte sich zu seinen beiden Freunden. »Leute, das sind Anne und Victoria. Mark und meine Schwester kennt ihr ja.«


  Mark und Chrissy standen auffällig weit auseinander. Chrissy hatte eine glaubhaft unbekümmerte Miene aufgesetzt, während Mark die Hände in den Taschen versenkte und unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Du bist Victoria?«, fragte einer von Toms Freunden und musterte mich von oben bis unten. »Ich bin Georg.«


  »Phillip«, sagte der andere und grinste. »Tom redet die ganze Zeit von …«


  Tom boxte ihn in die Rippen, so dass er vor Schmerz verstummte.


  »Und?«, fragte Tom mich, als wäre nichts geschehen. »Wo wollt ihr hin?«


  »Eigentlich waren wir gerade auf dem Weg in den Laden hier«, erwiderte ich, etwas abgelenkt durch Georg und Phillip, die mich hinter Toms Rücken grinsend anstarrten.


  »Stehst du auf Videogames?«


  »Eher nicht. Aber Mark wollte zu dem Laden.«


  »Mann, es gibt das neue Game, das musst du dir ansehen«, unterbrach mich Phillip. »Gunmen 4, der Wahnsinn!«


  Die beiden Jungs begannen, von dem Spiel zu erzählen, und verschwanden mit Mark in dem Laden. Tom blieb bei uns stehen.


  »Wie geht’s dir?«, fragte er mich, sobald die drei außer Hörweite waren. »Chrissy hat von deinem Unfall erzählt.«


  »Halb so schlimm.« Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts passiert.«


  »Sie hat ihr Auto zu Schrott gefahren«, sagte Anne.


  »Ich bin froh, dass du nicht verletzt wurdest«, sagte Tom und drückte meinen Arm.


  Ich konnte beinahe hören, wie Annes Mund aufklappte. Aus dem Augenwinkel sah ich Ramiel, der jedoch nicht Tom und mich anblickte; seine Aufmerksamkeit war auf Nathaniel gerichtet, der mit einem flammenden Ausdruck in den Augen Toms Hand auf meinem Arm durchbohrte.


  »Ich hatte großes Glück«, murmelte ich abgelenkt und zog meinen Arm zurück. »Also, äh, wollen wir los? Anne?« Hilfesuchend drehte ich mich zu ihr.


  »Ich warte nur auf den Startschuss«, erwiderte sie, mit einem etwas gezwungenen Grinsen im Gesicht.


  »Dann lasse ich euch Mädels allein«, sagte Tom, ohne mich aus den Augen zu lassen. »War schön, dich wiederzusehen, Victoria.«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, also nickte ich nur.


  Anne hängte sich bei mir ein und zog mich plaudernd fort, Chrissy an ihrer Seite. »Ich kann es kaum erwarten, diese Stiefel endlich anzuprobieren, die müsst ihr euch …« Sobald wir um die nächste Ecke gebogen waren, blieb sie abrupt stehen. »Victoria, er steht auf dich!«, platzte sie heraus und wandte sich an Chrissy. »Hast du das etwa gewusst?«


  »Klar, genauso wie Tom von Mark und mir weiß«, erwiderte Chrissy ironisch. »Natürlich nicht, er ist mein Bruder, was glaubt ihr denn?«


  »Was willst du tun?«, fragte Anne gespannt.


  Nathaniel starrte mich mit unbeweglicher Miene an und Ramiels vielsagendes Schweigen machte die Situation nicht besser.


  »Gar nichts«, sagte ich kategorisch.


  »Halt, warte.« Anne hielt die mich zurück. Wenn sie eine Sache mehr liebte als Shopping, dann waren es Verkupplungsaktionen. »Was gefällt dir nicht an Tom? Er ist scharf.« Sie wandte sich auffordernd an Chrissy.


  »Haltet mich da raus«, sagte Chrissy abwehrend. »Ich finde, er sieht komisch aus.«


  Anne machte eine geringschätzige Handbewegung. »Hör nicht auf sie, Vic, Geschwister können das nicht beurteilen. Also, wie findest du ihn?«


  »Er sieht gut aus«, sagte ich schulterzuckend.


  »Und er ist cool«, fügte Anne hinzu.


  »Okay, er ist cool.«


  »Und er steht auf dich.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Hallo? Bist du blind? ›Gut, dass du nicht verletzt bist, Victoria. War schön, dich wiederzusehen, Victoria.‹«


  Sie tätschelte übertrieben meinen Arm, so ähnlich wie Tom es gerade getan hatte. »Wenn du nur ein bisschen nett zu ihm bist, tut er alles für dich. Nichts für ungut.« Sie wandte sich an Chrissy, die gleichgültig mit den Schultern zuckte.


  »Okay, vielleicht hast du Recht«, sagte ich zögernd. »Vielleicht steht er ein bisschen auf mich.«


  »Ein bisschen? Der ist verknallt, garantiert.«


  »Vic, ich glaube, sie hat Recht«, sagte Chrissy langsam. »Wenn ich so darüber nachdenke …«


  »Na bitte.« Anne nickte. »Was ist dann das Problem?«


  Mein Blick flackerte zu Nathaniel, der mich schweigend und mit flammendem Blick fixierte. Ich konnte sehen, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten.


  »Oh. Mein. Gott.« Annes Augen weiteten sich ungläubig, und dann breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. »Victoria Winter, du stehst auf jemand anderen!«


  »Nein!«, sagte ich schnell. »Quatsch. Es ist nur – Tom ist einfach nicht mein Typ. Außerdem kenne ich ihn schon so lange …«


  »Ja. Klar.« Anne nickte in gespieltem Ernst. »Er ist ja bloß gutaussehend, und cool, und witzig, und verrückt nach dir. Sag schon, wer ist es? Jemand aus der Schule?«


  »Niemand.« Ich wich ihrem Blick aus. »Es gibt niemanden. Können wir jetzt bitte endlich das Thema wechseln?«


  »Ich werde es schon herausfinden.« Anne hängte sich wieder bei mir ein. »Verlass dich darauf.«


  Ich lachte gezwungen.


  »Dann also zu unserem anderen Top-Secret-Pärchen.« Anne wandte sich Chrissy zu. »Wie lange glaubt ihr zwei, das geheim halten zu können?«


  Chrissy ließ sich über Marks Befürchtungen zu Toms Reaktion aus, und ich warf einen scheuen Blick zu Nathaniel und Ramiel. Nathaniels Miene war versteinert und Ramiels Schweigen füllte den Raum.


  Ich blickte verwirrt zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ramiel warnend den Kopf schüttelte; dann war sein Platz an Nathaniels Seite plötzlich leer.


  Dabei hätte ich gerade jetzt jemanden brauchen können, der mir half, mein Gedankenchaos zu ordnen.


  



  Nachdem ich die Mädchen Stunden später bei der U-Bahn abgesetzt hatte – Anne mit vollen Einkaufstüten, und Chrissy mit einem Schoko-Karamell-Café-Latte in der Hand – fuhr ich nach Hause. Nathaniel war den ganzen Nachmittag nicht von meiner Seite gewichen, doch er hatte kein Wort mehr mit mir gesprochen.


  Auf dem Weg zur Wohnungstür hielt sich Nathaniel weiter schweigend neben mir.


  Ist das dein Plan? Die Inferni totschweigen, wenn sie angreifen?


  »Wovon sprichst du?« Nathaniel sah mich an, als hätte ich ihn aus tiefen Gedanken gerissen.


  Würdest du mir vielleicht sagen, was mit dir los ist?


  »Gar nichts.«


  Großartig. Soll ich Ramiel rufen, damit ihr zwei mit ›gar nichts‹ weitermachen könnt?


  Ich hatte einen wunden Punkt getroffen.


  »Er wird langsam zu Seraphela«, murmelte Nathaniel dunkel. »Er mischt sich in Dinge ein, die ihn verdammt noch mal nichts angehen.«


  Es geht doch nicht etwa immer noch um die dumme Matheprüfung? Das hat sich echt erledigt.


  Nathaniel starrte düster vor sich hin. »Es geht nicht um die Prüfung.«


  Oh.


  Er schwieg.


  »Es geht um etwas ganz anderes«, sagte er schließlich. Sein Tonfall erzeugte ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch. Ich blieb stehen.


  Was ist los?


  Seine Augen nahmen plötzlich einen so intensiven,angespannten Ausdruck an, dass ich erschrak.


  »Habe ich … etwas Falsches gesagt?«, flüsterte ich verwirrt. »Im Einkaufszentrum? Du warst auf einmal so seltsam.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast nichts Falsches gesagt.«


  »Worüber habt ihr dann gestritten?«


  »Ich kann es dir nicht sagen«, murmelte er leise.


  »Bitte«, flüsterte ich. »Ich ertrage es nicht, wenn ihr streitet.«


  Ein schmerzliches Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich weiß.«


  »Bitte sag mir, was los ist.«


  Er schloss die Augen und senkte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte … glaub mir, ich wünsche mir nichts mehr, als dir …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Aber ich … darf … nicht«, stieß er mühsam hervor. Er sah aus, als ob er körperliche Schmerzen litt.


  »Du machst mir Angst. Bitte sag mir doch …«


  »Verzeih mir.« Seine Stimme war kaum hörbar. »Ich weiß, dass ich sehr viel von dir verlange. Aber zwing mich nicht, dir den Grund unseres Streits zu nennen. Ich bitte dich … wenn ich dir etwas bedeute, dann zwing mich nicht dazu.«


  Ich erschrak, als ich die Zerrissenheit in seinen Augen sah. Behutsam ergriff ich seine Hände.


  »Keine Angst«, flüsterte ich.


  »Bitte, Victoria. Ich flehe dich an …«


  »Ich könnte dich niemals zu etwas zwingen. Niemals.« Ich blickte in seine wunderschönen, schmerzerfüllten Augen. »Wenn du es so willst, dann bleibt es dein Geheimnis«, versprach ich leise.


  Der verzweifelte Ausdruck in seinem Gesicht entspannte sich ein wenig. »Ich danke dir«, murmelte er. Dann berührte er zärtlich meine Wange. Seine Finger knisterten wie Feuer auf meiner Haut.


  »Da ist … noch etwas anderes, nicht wahr?«, fragte ich leise. »Etwas liegt dir auf dem Herzen.«


  Nathaniel schwieg eine Weile. Als er schließlich sprach, hatte seine Stimme einen reservierten Klang. »Der Junge. Tom. Er hat Gefühle für dich.«


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß nicht …«


  Nathaniel erstarrte. »Was empfindest du für ihn?«


  »Du meinst, ob ich in Tom verliebt bin?«, platzte ich überrascht heraus und schüttelte den Kopf. »Ich bin schon so lange mit Chrissy befreundet und ich kenne Tom eine halbe Ewigkeit! Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, ich meine, es ist irgendwie absurd …«


  »Es ist nicht absurd«, sagte Nathaniel leise.


  Ich stutzte und blickte Nathaniel verständnislos an.


  »Du bist warmherzig und wunderschön. Es ist nur zu verständlich, dass du ihm gefällst. Und all den anderen«, fügte er zähneknirschend hinzu.


  »Den anderen?«, stotterte ich verwirrt. Ich hatte bei Nathaniels Worten verlegen zu Boden geblickt, doch jetzt hob ich überrascht den Kopf.


  Nathaniels Haut knisterte, und ich bemerkte, dass er selbst auch um Fassung rang.


  »Du findest … mich schön?«, fragte ich schüchtern.


  »Du bist das Schönste, das ich je gesehen habe«, erwiderte er aufrichtig. In seinen Augen tanzten goldene Flammen.


  »Aber … ich bin doch nur ein Mensch«, flüsterte ich. »Was bin ich schon, verglichen mit euch? Mit Seraphela.«


  »Seraphela ist wie meine Schwester, Victoria.« Er legte seine Hand zärtlich an meine Wange. »Und ihre Schönheit ist nichts im Vergleich zu dir«, wiederholte er leise.


  Ich brauchte eine Weile, bis meine Stimme mir wieder gehorchte.


  »Ich bin nicht in Tom verliebt«, flüsterte ich kaum hörbar. »Er ist Chrissys Bruder. Das ist alles.«


  Nathaniel nickte kaum merklich. Die Starre wich aus seinem Körper, und sein forschender Blick verschwand.


  Mein Herz klopfte so heftig, dass ich mir sicher war, dass er es hören konnte.


  
    ALTE BEKANNTE, NEUE BEDROHUNG
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  Ich stand auf vertrockneter, schwarzbrauner Erde. Kein Grashalm war zu sehen, nichts als toter, harter Erdboden. So trocken, dass er von tiefen, kantigen Rissen überzogen war.


  Die Luft bewegte sich nicht. Die Stille war erdrückend und beängstigend. Mich umgab eine verdorrte Ebene, die bis zum Horizont reichte. Vertrocknete Bäume reckten ihre nackten, knorrigen Äste in den blutroten Himmel.


  Langsam drehte ich mich im Kreis. Die Stille, die mich umgab, war so vollkommen, dass sie jedes Geräusch verschlang. Sogar die schale Luft schien tot zu sein. Ich war allein, das einzige lebendige Wesen in dieser Wüste.


  Und dann sah ich ihn. Weit entfernt erstrahlte sein Licht, golden und weiß. Er hob sich schimmernd ab von dem schwarzen Boden und dem roten Himmel, wie ein Leuchtturm, der mir Sicherheit versprach.


  Ich zwang meine Beine vorwärts, wurde schneller, und begann schließlich zu rennen. Über die harte Erde, vorbei an den schwarzen Bäumen, rannte ich mit brennenden Lungen auf ihn zu. Ich kam ihm näher und näher und ich wusste, wenn ich ihn erreichte, würde ich in Sicherheit sein.


  Ich musste ihn erreichen. Ich musste es schaffen. Ich zwang mich, weiterzurennen, immer weiter, bis ich schließlich seine Gestalt deutlich sehen konnte.


  In diesem Augenblick begriff ich, dass etwas nicht stimmte. Dass etwas auf eine entsetzliche Art nicht stimmte. Und plötzlich erkannte ich, was da vor mir hing.


  Es war, als bohrte sich eine eiskalte Klinge durch meinen Körper. Ich erstarrte. Mein Herz hämmerte wie verrückt gegen meine Brust, und meine Lungen brannten wie Feuer. Meine Augen starrten unbarmherzig auf den grässlichen Anblick, der sich mir bot.


  Es war Nathaniel, der vor mir hing, in der Luft aufgespannt wie eine Marionette, gehalten von unsichtbaren Fäden. Seine herrlichen Flügel waren stumpf und matt, seine goldene Haut fahl und glanzlos. Auf seinen schönen Augen lag ein milchiger Schleier.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.


  Mein verwesender Engel.


  Unfähig, die Emotionen in mir zu bewältigen, stolperte ich rückwärts. Mein Herz setzte aus, als ich gegen etwas Großes stieß. In Panik wirbelte ich herum.


  Er hätte ein Engel sein können, doch mein Gefühl sagte mir, dass er etwas Düsteres, Schreckliches, Gefährliches war. Er war auf furchtbare Art schön, und strahlte so viel Grausamkeit aus, dass sich mein Inneres zusammenkrampfte.


  Seine mächtigen schwarzen Flügel reichten bis zum Erdboden und seine gesamte Gestalt schimmerte dunkel. Seine Augen waren so tiefrot, dass sie beinahe schwarz erschienen. Ihr Ausdruck war hart und gnadenlos.


  Für einen kurzen Augenblick starrte er mich an, reglos, und ich war unfähig, zu atmen. Dann, in einer einzigen Bewegung, spannte er seine mächtigen dunklen Flügel und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze.


  Ich schrie, doch die tote Luft erstickte meinen Schrei. Panisch stolperte ich rückwärts, stürzte und fiel hart auf den steinigen Boden. Ich rappelte mich auf und kroch hastig über die trockene Erde, so weit wie möglich fort von ihm.


  »Sie versuchen alle, zu entkommen.« Seine Stimme klang leise und verführerisch. »Doch du kannst mir nicht entfliehen, Victoria.«


  Plötzlich kniete er neben mir auf der Erde, so nah, dass ich in meinem verzweifelten Fluchtversuch gegen seine Brust stieß. Erstarrt vor Angst blickte ich in sein Gesicht.


  Er war so schön wie ein Engel, doch auf furchtbare, angsteinflößende Art. Kaum sichtbar überzogen alte Narben seine Wangen und seine Haut schimmerte schwarz. Der grausame Zug um seine Lippen fesselte meinen Blick.


  »Ich kenne dich«, stieß ich hervor und starrte ihn mit angstgeweiteten Augen an. »Du warst … in meinem Traum …«


  »Nur weiter«, sagte der schwarze Engel, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen.


  »Im Friedhofsgarten«, murmelte ich zitternd. »Du warst hinter der Tür …«


  »Die du geöffnet hast.«


  »Nein!« Ich keuchte entsetzt und versuchte, zu fliehen.


  Er spannte mit einer kraftvollen Bewegung seinen schwarzen Flügel auf und versperrte mir den Weg. »Nicht so eilig«, sagte er leise. »Ich habe dich nicht umsonst hierher gebracht.«


  »Was willst du?«, flüsterte ich zitternd. »Wer bist du?«


  Er zwang mich mit seinem Flügel näher zu sich heran. Ich hatte keine Möglichkeit, auszubrechen, und kauerte bebend vor ihm.


  »Wer ich bin?« Er hob einen Finger und zeichnete nachdenklich meine Kieferlinie nach.


  Ich erschauderte bei seiner Berührung.


  »Man nennt mich Lazarus«, sagte er leise. »Und ich habe dich hergebracht, um dir das hier zu zeigen.« Er griff mein Kinn und zwang mich, Nathaniels verwesenden Körper anzusehen.


  Ich schloss die Augen, unfähig, den schrecklichen Anblick von Nathaniels Leiche noch einmal zu ertragen. »Was ist das hier, ein Albtraum?«, keuchte ich.


  »Nein«, hauchte Lazarus in mein Ohr. Seine Stimme jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. »Das ist die Zukunft.«


  Seine Worte drangen durch meinen Körper wie ein Blitzschlag. Mit der Kraft der Verzweiflung stieß ich ihn von mir fort, doch er bewegte sich nicht; es war, als würde ich gegen einen Felsen stoßen. Ich fiel zurück, rappelte mich auf die Beine und rannte los. Er ließ mich gehen, wieso ließ er mich gehen? Ich rannte weiter, fort von Lazarus und Nathaniels Körper, rannte über die endlose Ebene.


  Ich rannte so lange, bis meine Lungen wie Feuer brannten. Irgendwann war ich gezwungen, stehen zu bleiben, ich drehte mich keuchend um – und schreckte entsetzt zurück.


  Lazarus stand neben mir und Nathaniels Körper hing aufgespannt wenige Schritte hinter uns.


  Ich war keinen Meter vom Fleck gekommen.


  Lazarus legte den Kopf schief und sah mich aus seinen dunkelroten Augen an. »Willst du es noch einmal versuchen?«, fragte er leise.


  Ich schlang schwer atmend meine Arme um meinen Körper und drehte ihm und Nathaniel den Rücken zu. »Was willst du von mir?«, stieß ich verzweifelt hervor.


  Plötzlich stand Lazarus vor mir und musterte mein Gesicht nachdenklich. »Du bist so schön«, flüsterte er. »Ich kann ihn verstehen.«


  »Wen verstehen?« Unangenehm berührt trat ich einen Schritt zurück.


  Ohne auf meine Frage einzugehen, berührte Lazarus meine Wange, und seine Finger brannten wie Nadelstiche auf meinem Gesicht.


  »Deine Haut ist so weiß, so zart.« Seine Hand griff in mein langes Haar. »Glänzend wie Seide … und ›so schwarz wie Ebenholz‹«, flüsterte er und ein spöttischer Unterton lag in seiner Stimme.


  Ich erschrak. Vor einigen Jahren hatte ich dieselben Worte schon einmal gehört, denselben Vergleich – im Haus von Annes Großmutter.


  War er etwa dort gewesen?


  Lazarus lachte leise.


  »Ich beobachte dich seit langer Zeit«, flüsterte er. »Ich habe dich heranwachsen sehen, habe dich zur Frau reifen sehen, mit deinem reinen Wesen und deiner Schönheit … « Seine Lippen waren jetzt nah an meinem Ohr und seine Worte jagten mir einen eisigen Schauer über den Körper. »Ich freue mich über deine Anmut und deinen Liebreiz … denn so hast du ihn mehr und mehr an dich gefesselt … wie könnte er dir widerstehen?«


  Ich versuchte, Lazarus von mir wegzustoßen, doch seine Finger krallten sich in mein Haar.


  »Ich kann dich ebenso verstehen«, flüsterte er, scheinbar ohne meine Gegenwehr zu bemerken. »Er, der golden schimmernde Retter, dein Beschützer, dein einziger Halt … wie könntest du nicht?«


  »Wovon zur Hölle sprichst du?«, stieß ich hervor.


  »›Zur Hölle‹ … interessante Formulierung.« Für einen Augenblick umspielte ein boshaftes Lächeln seine Lippen. »Ich kenne euer Geheimnis.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Victoria …« Seine Stimme klang beinahe zärtlich. »Glaubst du, du könntest mich täuschen?« Er schlug beide Flügel auf, so dass sie ihn riesig und schwarz umgaben. Dann schlang er sie blitzschnell um mich, hüllte mich in Dunkelheit und zwang mich noch näher zu sich heran. Ich stieß gegen seine Brust, und seine Arme umfingen mich wie Klammern aus Stahl. Ich spürte seine Lippen an meinem Ohr.


  »Du … liebst … ihn«, flüsterte er sanft.


  Ich trat gegen Lazarus, versuchte verzweifelt, mich zu befreien – bis er mich unvermittelt losließ. Ich stolperte ein paar Schritte zurück, keuchte heftig, und fixierte ihn voller Zorn.


  »Weißt du, welche Strafe einen Engel erwartet, der sich in eine Sterbliche verliebt?«, fragte Lazarus leise. »Er weiß es, und es ist ihm egal. Er würde sterben für dich.« Lazarus trat einen Schritt zur Seite und eröffnete mir den Blick auf Nathaniels verwesenden Körper. »Er wird sterben für dich.«


  Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ich schwöre«, stieß ich hervor, »wenn du ihm etwas antust …«


  »Du drohst mir?« Lazarus wirkte tatsächlich für einen Moment überrascht. Dann lachte er. Wunderschön und grausam.


  »Lach ruhig«, zischte ich. »Rühr ihn an, und ich schwöre, ich finde einen Weg.«


  Im nächsten Augenblick war er dicht neben mir und hatte meinen Hals mit seiner Hand umklammert wie einen Zweig. Seine Stimme war ein gefährliches Flüstern. »Überleg dir gut, ob du mir noch einmal drohst.«


  Ich erstickte. Verzweifelt kämpfte ich um Atem, meine Finger klammerten sich an seine Hand, die unbarmherzig wie Stahl meine Kehle zerdrückte – bis er seinen Griff plötzlich lockerte. Ich hustete und rang nach Luft und musste mich an seinem Arm festhalten, um nicht zu Boden zu sinken.


  »Er findet dich«, stieß ich heiser zwischen den Zähnen hervor. »Wenn er das erfährt, wird er dich jagen und finden.«


  »Noch eine Drohung«, sagte Lazarus mit spöttischem Ton. »Dein Fehler.«


  Er war über mir, bevor ich reagieren konnte. Ich schlug hart auf den steinigen Boden auf, mein Hinterkopf prallte auf die Erde und ich dachte, ich würde das Bewusstsein verlieren. Ich spürte Lazarus‘ Hand, die meine Kehle zusammendrückte, und seine schwarzen Flügel hüllten mich in völlige Finsternis ein. Ich sah nichts mehr als seine glühend roten Augen über mir, und hörte mein eigenes ersticktes Gurgeln.


  Ich dachte, ich würde sterben. Mit aller Macht konzentrierte ich mich auf Nathaniel, er war meine letzte Hoffnung, und versuchte, seinen Namen hervorzubringen.


  Luft drang in meine Lungen und gleißendes Licht blendete mich. Ich griff mir mit beiden Händen an die Kehle, lag keuchend auf dem Rücken und blinzelte in den roten Himmel über mir.


  »Er kann dich nicht hören.« Lazarus‘ ruhige Stimme erklang neben mir. Mühevoll rollte ich mich auf die Seite und stützte mich auf. Ich musste mich beherrschen, um mich nicht zu übergeben.


  Lazarus saß entspannt neben mir, seine schwarzen Flügel glitzernd auf der verdorrten Erde ausgebreitet. »Der Schild hält ihn von dir fern.«


  »Wovon redest du?«, keuchte ich rau. Meine Kehle brannte wie Feuer, und mein Todeskampf hatte mir Tränen in die Augen getrieben.


  »Hast du dich niemals gefragt, weshalb Nathaniel deine Gefühle für ihn nicht spüren kann? Es gibt einen Schild, der deine Gefühle für ihn von ihm abschirmt.« Lazarus wandte sich mir zu und ich wich bebend vor ihm zurück. »Ist es nicht eine Ironie«, flüsterte er sanft und genoss meine Furcht vor ihm, »dass gerade dieser Schild es mir ermöglicht, von Nathaniel unbemerkt in deinen Träumen aus und ein zu gehen? Er nimmt nichts von dem wahr, was hier geschieht – solange ich dich an deine Liebe zu ihm erinnere.«


  »Monster«, stieß ich heiser hervor.


  »Ich bevorzuge ›Dämon‹«, erwiderte Lazarus leichthin. »Im Übrigen waren deine Drohungen mir gegenüber sinnlos. Nicht ich bin es, der deinen geliebten Beschützer vernichten wird.«


  Ich fixierte ihn mit schmalen Augen.


  »Es gibt Engel, die das für mich tun werden«, sagte er leise.


  »Welche Engel?«


  Er lächelte grausam und ignorierte meine Frage. Ich setzte mich mühsam auf.


  Plötzlich war er dicht bei mir, griff meinen Nacken, und hielt meinen Kopf unbeweglich. Ich kämpfte gegen ihn an, doch der Schmerz zwang mich, stillzuhalten.


  »So viel Leidenschaft«, flüsterte er nachdenklich. »Obwohl du weißt, dass ich dir überlegen bin, bekämpfst du mich immer noch.« Er legte seine Hand an meine Wange und sein Daumen strich über meine Unterlippe. Ich ignorierte den brennenden Schmerz in meinem Nacken und schlug seine Hand weg.


  »Ich habe Geduld … Victoria«, flüsterte er in mein Ohr.


  »Fahr … zur … Hölle«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.


  Er starrte mich einen Moment lang an – und dann lachte er. Es war ein wahnsinniges Lachen. Er war so dicht bei mir, ließ mich nicht los, und ich schrie, heiser und in Todesangst.


  



  Es war dunkel um mich herum, und etwas Glitzerndes umfing mich. Lazarus! Ich kämpfte gegen ihn an und versuchte verzweifelt, ihn von mir zu stoßen. Seine Arme hielten mich unnachgiebig, doch diesmal waren es keine Stahlklammern.


  »Victoria«, flüsterte eine Stimme, samten und vertraut.


  Ich hörte augenblicklich auf, mich zu wehren, und blinzelte. Der Schein der Straßenlaternen fiel in mein Zimmer und ließ Nathaniels Haut golden schimmern. Er hielt mich in seinen Armen und musterte mich besorgt. Wir lagen auf meinem Bett in einem Haufen zerwühlter Laken.


  »Albtraum«, keuchte ich.


  »Ist mir aufgefallen«, murmelte er. »Alles in Ordnung?«


  »Geht so.«


  Frische Luft füllte meine Lungen und vertrieb den Geruch verbrannter Erde. Mein Herzschlag beruhigte sich langsam.


  Es war nur ein Albtraum gewesen.


  Langsam wurde mir bewusst, dass ich in Nathaniels Umarmung lag, und er keine Anstalten machte, mich loszulassen. Ich war dankbar, dass es im Zimmer so dunkel war, so dass er nicht sehen konnte, dass ich rot wurde.


  Oh richtig, er sah es ja doch.


  Verdammt.


  »Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe«, murmelte ich verlegen.


  Mein Herz flatterte plötzlich stärker. Aber das war ein ganz anderes Flattern. Es war schön, seine Arme um mich zu spüren.


  »Ich werde es schon überstehen«, flüsterte er sanft. »Gegen wen hast du so tapfer gekämpft?«


  Ich schwieg und starrte auf meine Hände. »Beantworte mir zuerst eine Frage«, flüsterte ich.


  »Was möchtest du wissen?«


  Ich atmete tief durch. »Können Engel sterben?«


  Er sah mich mit einer Mischung aus Verwunderung und Sorge an. »Nicht so, wie ihr Menschen sterblich seid. Aber ja, unter bestimmten Umständen können wir sterben.«


  Plötzlich schnürte mir etwas die Kehle zu. »Könntest du sterben?«


  Er schwieg einen Moment, und der Ausdruck in seinem Gesicht ließ mich das Schlimmste ahnen.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Theoretisch.« Seine Stimme klang entschuldigend, denn er spürte deutlich, was diese ehrliche Antwort bei mir auslöste.


  Es traf mich wie ein Schock. Ich wollte das Bild seines verwesenden Körpers verdrängen, und mir einreden, dass es nur ein Trick von Lazarus gewesen war, dass Nathaniel unverwundbar sein musste – und nun stürzte mein beruhigendes Kartenhaus über mir zusammen.


  »Victoria?« Nathaniels Stimme klang besorgt.


  »Ist Sterben das Gleiche wie Fallen?«, murmelte ich.


  Nathaniel rückte mich ein wenig von sich fort, um mir ins Gesicht sehen zu können. Seine Stirn lag in Falten.


  »Jetzt mache ich mir Sorgen«, murmelte er.


  »Bitte beantworte einfach die Frage«, flüsterte ich.


  »Nein«, sagte er langsam. »Sterben ist nicht wie Fallen.«


  »Oh. Gut.«


  »Fallen ist schlimmer.«


  »Was?«


  »Sterben ist leicht«, sagte Nathaniel leise. »Es ist … einfach vorbei. Fallen aber bedeutet die ewige Verdammnis.«


  Ich schwieg und schluckte. Mein Hals fühlte sich an wie Schmirgelpapier.


  Er schloss seine Arme enger um mich. »Warum stellst du mir all diese Fragen, Victoria?«


  Ich schwieg. Was hätte ich ihm auch sagen können, ohne ihn in Gefahr zu bringen?


  »Wow. Er muss ziemlich überzeugend gewesen sein«, murmelte Nathaniel.


  »Wen meinst du?«


  Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich hielt ganz still. »Den Dämon aus deinem Albtraum, natürlich.«


  »Den …?«, stotterte ich. »Aber … woher …?«


  »Ich kenne doch die Arbeitsweise meiner Feinde.« Seine Stimme klang düster. »Hat er irgendetwas zu dir gesagt? Etwas, dass uns helfen kann, ihn aufzuspüren?«


  »Er sagte … sein Name sei Lazarus«, murmelte ich perplex.


  »Lazarus«, wiederholte Nathaniel nachdenklich. Unterdrückter Zorn ließ seine Stimme beben. »Sonst noch etwas?«


  Ich fühlte Panik in mir aufsteigen. Wie viel durfte ich Nathaniel erzählen, ohne ihn zu gefährden? Was, wenn er von diesem Schild erfuhr?


  »Victoria, er ist ein Dämon. Du darfst nichts von dem glauben, was er dir erzählt, verstehst du?«


  Ich schwieg.


  »Hat er dich bedroht?« Nathaniel sah mich mit einer Mischung aus Sorge und mühsam beherrschter Wut an. Seine Haut begann, zu knistern.


  Ich schüttelte stumm den Kopf.


  Er zog mich an sich und lehnte meinen Kopf an seine Brust. Ich hielt den Atem an. Die goldenen Flammen seines aufflackernden Zorns prickelten kühl auf meiner Haut. »Was immer er gesagt hat, ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut«, flüsterte er. »Vertrau mir. Dir wird nichts geschehen.« Seine Stimme bebte.


  Ich spürte, wie seine Muskeln sich anspannten. Seine Haut wurde zu flüssigem Gold.


  »Nathaniel…?«, fragte ich scheu.


  »Es macht mich rasend, dass er dir Angst gemacht hat«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Ich werde ihn jagen, das verspreche ich dir, ich werde ihn …«


  »Bitte nicht.« Ich legte flehend meine Hand auf seine flammende Brust. »Bitte …«


  Er hielt inne, als ich ihn zum ersten Mal auf diese Art berührte. Sein Blick wanderte zu meiner Hand, die auf seiner Brust lag. Die Flammen um meine Finger schlugen plötzlich höher.


  Nathaniel lächelte schmerzlich und strich über meine Wange.


  »Warum nicht?«, flüsterte er. »Warum lässt du mich ihn nicht für dich zur Strecke bringen?«


  Ich schüttelte den Kopf und schwieg.


  »Dann könnte er dich nie wieder bedrohen.« Er streichelte sanft über mein Haar. Ich schwieg verzweifelt. Nathaniel hielt plötzlich inne und seine Hand erstarrte. »Es sei denn … er hat gar nicht dich bedroht«, flüsterte er langsam.


  Ich lag reglos an seiner Brust und wagte kaum, zu atmen.


  »Ist es so?«, flüsterte er. »Hat er jemand anderen bedroht?« Er drückte mich ein wenig von sich fort und sah mir in die Augen. »Deinen Vater? Deine Freunde? Wen? Sag es mir.«


  Ich presste meine Lippen aufeinander, doch meine Augen füllten sich verräterisch mit Tränen.


  Nathaniel erstarrte, als er begriff. »Mich?«, flüsterte er kaum hörbar.


  Ich verbarg mein Gesicht an seiner Schulter. Er vergrub seine Finger in meinem Haar und drückte mich fest an sich. Gleißende Flammen schlugen prickelnd an ihm hoch und ich spürte, dass er vor Zorn bebte.


  »Das war der Grund, warum du mich nach Engelstod und dem Fall gefragt hast?«, murmelte er.


  Mir liefen stumme Tränen über die Wangen.


  »Dafür wird er bezahlen«, knurrte Nathaniel. »Und wenn ich ihn durch die ganze Hölle jagen muss.«


  »Nein«, flehte ich. »Bitte nicht …«


  »Er kann mich nicht verletzen«, flüsterte Nathaniel eindringlich. »Auch wenn er dich das glauben lassen will. Das Einzige, das mich verletzt, ist, dass er dich quält. Und dass er mich dazu benutzt, dafür werde ich ihn …«


  »Versprich mir, dass du ihn nicht jagen wirst«, flehte ich in Panik.


  Nathaniel Gesichtszüge versteinerten. »Verlang das nicht von mir. Ich kann nicht zulassen, dass er mit deiner Angst spielt.«


  »Versprich es!«


  »Was hat er nur getan?«, flüsterte Nathaniel, und blickte mich forschend an. »Was immer er gesagt hat, er kann mir nichts anhaben! Du musst mir glauben.«


  »Bitte … versprich es …«


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände. »Bitte zwing mich nicht dazu.«


  Ich fühlte, wie meine Tränen über meine Wange auf seine Hand liefen, und rang mit mir. Ich hatte ihm mein Wort gegeben, ihm meinen Willen nicht aufzuzwingen, aber gleichzeitig musste ich ihn beschützen …


  »Quäl dich nicht«, flüsterte er düster. »Ich verspreche, ich jage ihn nicht. Nicht heute Nacht.«


  Erleichtert atmete ich auf.


  »Morgen sprechen wir mit Ra und Sera. Dann entscheiden wir, was zu tun ist.« Nathaniel streichelte sanft über meinen Kopf.


  Ich nickte stumm. Ich hatte nicht die Kraft, jetzt mit ihm darüber zu streiten. Und ich hatte sein Wort, dass er heute Nacht in Sicherheit war.


  »Danke«, flüsterte ich heiser.


  »Nicht dafür«, erwiderte er mit einem schwachen Lächeln. Seine Finger streichelten zärtlich durch mein Haar, doch seine Muskeln waren angespannt wie bei einem Raubtier vor dem Angriff. Ich spürte das Prickeln seiner knisternden Flammen auf meinem ganzen Körper.


  


  Als ich erwachte, lag ich auf etwas Weichem, Weißem, in dem Tausende goldene Diamanten funkelten. Ich war zugedeckt von dem gleichen weichen, weißen, glitzernden Etwas – und als ich realisierte, was es war, hielt ich schlagartig den Atem an.


  Ich lag auf Nathaniels Flügel.


  Er hatte seinen anderen Flügel um mich gebreitet und hielt mich behutsam in seinen Armen. Ich brauchte einen Moment, um mich wieder daran zu erinnern, wie man atmete.


  Ehrfürchtig streckte ich die Hand aus und bewegte mich dabei so wenig wie möglich – obwohl ich mir sicher war, dass er bereits wusste, dass ich aufgewacht war. Ich senkte meine Hand ganz langsam auf seinen Flügel. Nathaniel rührte sich nicht, und ich hielt den Atem an, als meine Finger vorsichtig in die weißen, mit goldenen Strahlen durchzogenen Federn sanken.


  Sie waren wunderschön, weich, und perfekt. Behutsam strich ich über die glitzernde Pracht. Ich hätte eine Ewigkeit damit verbringen können, in seinen Armen zu liegen, und die Perfektion seiner Flügel zu bewundern.


  »Guten Morgen«, flüsterte er leise. Seine Stimme klang gelöst und als ich mich zu ihm umdrehte, war in seinen Augen nichts mehr von dem Zorn der vergangenen Nacht zu erkennen.


  »Guten Morgen.« Ich senkte scheu und verwirrt den Blick und fühlte, dass mir das Blut in die Wangen stieg.


  »Geht es dir gut?«, fragte er leise. »Keine Albträume?«


  »Keine Albträume«, flüsterte ich.


  Er nickte zufrieden und lächelte. Sein Gesicht war wunderschön. Ich ließ meinen Kopf langsam wieder auf die weichen Federn sinken, und hatte nur den einzigen Wunsch, dass dieser Augenblick ewig dauern möge.


  »Mein tiefer Schlaf … das warst du, nicht wahr?«, murmelte ich mit geschlossenen Augen.


  »Ja«, erwiderte er sanft. »Gern geschehen.«


  »Das war nicht als Dank gemeint«, murmelte ich in seinen Flügel. »Mein Wunsch war es eigentlich, dich von deinem Zorn zu befreien …«


  Er sagte nichts, doch seine Arme drückten mich sanft an sich. Mein Herz schlug schneller.


  »Ich ertrage es nicht, wenn du dir Sorgen um mich machst«, flüsterte er schließlich. »Vor allem, wenn sie vollkommen unbegründet sind.«


  »Sie sind nicht unbegründet.«


  Ich spürte, dass er den Kopf schüttelte. »Victoria …«


  »Bitte hör auf«, sagte ich leise. »Zwing mich nicht, dir das zu erklären.«


  Er zögerte widerstrebend.


  »Womit wir beim Thema wären«, murmelte ich unbehaglich. »Bist du mir böse?«


  Er sah mich erstaunt an. »Aus welchem Grund sollte ich dir böse sein?«


  Ich schwieg.


  Weißt du noch, gestern, als du Lazarus jagen wolltest, und ich dagegen war? Wenn du nicht nachgegeben hättest, hätte ich dir meinen Wunsch aufgezwungen, dachte ich, ohne ihn anzusehen. Es tut mir leid. Verzeihst du mir?


  »Du bittest mich um Verzeihung, weil du beinahe auf einem Wunsch bestanden hast, der mich deiner Meinung nach schützen sollte?«, fragte er leise.


  »Na ja«, murmelte ich. »Ich schätze, ja …«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe dir gesagt, dass ich alles für dich tun muss, was du verlangst. Aber stattdessen respektierst du die Grenzen, um die ich dich bitte. Und du willst mich beschützen.« Einige Augenblicke vergingen, in denen er sich nicht rührte – nur seine Hand streichelte sanft über mein Haar. »Ich habe dir nichts zu vergeben«, flüsterte er leise. »Ich habe dir zu danken.«


  



  Nathaniel hatte es sich auf der Couch im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Ich setzte mich mit meinem Frühstück neben ihn und lehnte mich behutsam an seinen Flügel. Plötzlich fühlte es sich vertraut an, ihm so nahe zu sein. Ich schüttelte den Kopf, erstaunt darüber, wie rasch sich dieses Gefühl geändert hatte. Meine Scheu, ihn zu berühren, war natürlicher Vertrautheit gewichen, und ich fühlte mich so wohl an seiner Seite, als wäre er für mich geschaffen worden.


  »Das bin ich auch«, schmunzelte er leise.


  Ich errötete und senkte meinen Blick auf die dampfende Teetasse, die ich in meinen Händen hielt.


  Er betrachtete mich mit einem schelmischen Blitzen in den Augen. »Heute ist der große Tag«, sagte er plötzlich.


  Ich nahm einen Schluck Tee. »Was meinst du?«


  »Sag nicht, du hast es vergessen.« Er sah mich mit gespielter Enttäuschung an und fuhr fort, als würde er etwas völlig Offensichtliches erklären. »Ich freue mich schon seit gestern darauf. Heute haben wir Chemie.«


  Ich verschluckte mich beinahe.


  »Mehr Spaß«, erinnerte er mich. »Du hast es versprochen.«


  Mir fiel unser Gespräch wieder ein, das wir nach dem ersten gemeinsamen Schultag geführt hatten. Er hatte Recht, ich hatte ihm mehr Spaß versprochen.


  »Genau«, erwiderte er auf meine Gedanken und zwinkerte. »Ich habe es nicht vergessen.«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Keine Sorge. Nach allem, was ich gestern erlebt habe, haben sich meine Prioritäten eindeutig verschoben. Ein gemeinsamer Schultag wird mich nicht so schnell aus der Fassung bringen, selbst wenn du dich mitten in den Schulhof stellst und, was weiß ich, jodelst …«


  Er schwieg einen Augenblick und überlegte. »Keine schlechte Idee«, murmelte er dann.


  »Das war nicht als Anregung gedacht!«


  Eine Stunde später rollte ich mit Nathaniel über meinem Wagen langsam auf den Schulparkplatz. Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, dass niemand auf den Engel über meinem Auto reagierte. Als ich aus dem Wagen ausstieg und er elegant neben mir landete, winkte ich Mark und Chrissy direkt über seine Schulter zu.


  Ein zufriedenes Schmunzeln erschien auf Nathaniels Gesicht.


  Gemeinsam mit den beiden und Nathaniel im Schlepptau ging ich über den Schulhof und dann die Treppe hinauf. Im ersten Stock gesellte sich Anne zu uns.


  »Hi«, sagte sie fröhlich. »Wer ist es?«


  »Wer ist was?«, fragte ich.


  »In wen bist du verliebt?«


  Ich spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich. »Lass den Quatsch«, blaffte ich und stieg die Stufen weiter in den dritten Stock.


  »Ich werde es schon herausfinden …«


  »Was habe ich verpasst?«, fragte Mark.


  »Tom steht auf Victoria«, sagte Anne.


  Mark schwieg verräterisch.


  Chrissy gab ihm einen entrüsteten Schubs. »Du wusstest das? Und sagst kein Wort?«


  »Er ist mein bester Freund, was hätte ich denn tun sollen?« Mark hob entschuldigend die Hände. »Außerdem bist du seine Schwester, hat er dir etwa nichts erzählt?«


  »Ungefähr so, wie ich ihm von uns beiden erzähle?«


  »Gutes Argument«, murmelte Mark.


  »Also raus damit«, drängte Anne. »Die ganze Wahrheit.«


  Mark wand sich. Chrissy schubste ihn ein zweites Mal. »Schon gut, schon gut! Also … er … mag dich«, sagte er schließlich zu mir gewandt.


  »Oh«, sagte ich. »Okay.«


  »Das war’s, den Rest müsst ihr unter euch ausmachen.«


  »Es wird keinen Rest geben«, sagte Anne. »Victoria steht nämlich auf jemand anderen.«


  Mark hob überrascht die Augenbrauen. »Seit wann? Auf wen?«


  »Wir versuchen gerade, das herauszufinden«, sagte Anne. »Hast du eine Idee, wer in Frage kommen könnte?«


  »Hört endlich auf«, murmelte ich.


  Wir betraten das Klassenzimmer und gingen zu unseren Plätzen, während Anne im Ausschlussverfahren sämtliche Jungs aufzählte, die ihr einfielen. Ich bemühte mich, nicht vollkommen desinteressiert zu wirken, doch mein Blick wanderte immer wieder an die gegenüberliegende Seite des Raums, wo Nathaniel als stiller Beobachter entspannt gegen die Wand gelehnt stand. Als sich unsere Blicke trafen, schenkte er mir ein schiefes Grinsen – und sah dabei so umwerfend aus, dass ich Annes Geplapper vollkommen ausblendete.


  »Victoria?«, sagte sie plötzlich vorwurfsvoll und ich riss meinen Blick widerwillig von Nathaniel los. Anne runzelte missmutig die Stirn.


  »Äh, nein«, sagte ich und tat so, als hätte ich ihr zugehört. »Der ist es auch nicht, tut mir leid.«


  Sie holte Luft, vermutlich, um mir neue Namen aufzuzählen, doch dazu kam es nicht, denn in diesem Moment betrat Madame Dupont die Klasse.


  Meine Erleichterung währte nur kurz. Während die Dupont zu reden begann, lehnte ich mich automatisch im Sessel zurück, um mich vom Unterricht berieseln zu lassen – bis zwei Worte der Lehrerin mich wie ein Blitz trafen.


  Mündliche Vokabelprüfung.


  Oh nein.


  Das war doch nicht etwa heute?


  Jetzt erinnerte ich mich dunkel daran, dass die Prüfung irgendwann angekündigt worden war … irgendwann in meinem alten Leben, bevor Nathaniel meine Welt vollkommen verändert hatte. Ich merkte, wie mein Hals trocken wurde und meine Hände zu schwitzen begannen.


  Nachdem meine Vokabelwiederholung in der letzten Stunde so schlecht gewesen war, war ich gleich die Erste, die aufgerufen wurde. Ich erhob mich zögernd und blickte Madame Dupont zweifelnd an. Für einen Moment erwog ich, ihr die Wahrheit zu sagen. Entschuldigen Sie, Madame Dupont, ich bin nicht vorbereitet. Wissen Sie, mein Schutzengel muss mich ständig vor Inferni beschützen, das sind grässliche Wesen aus der Hölle, die versuchen, mich umzubringen, also bitte verzeihen Sie, dass ich die Vokabelprüfung vergessen habe.


  »Ich bin sicher, das versteht sie.« Nathaniel schlenderte grinsend durch die Klasse bis zu meinem Tisch.


  Wie schön, dass es dich erheitert, dachte ich, den Blick geradeaus auf die Tafel gerichtet. Aber wenn du nicht zufällig Französisch sprichst …


  Madame Dupont hatte mir soeben die erste Frage gestellt.


  Zu meiner völligen Verblüffung beantwortete Nathaniel sie ohne zu überlegen – in perfektem Französisch. »Victoire?«


  Unsicher wiederholte ich seine Antwort. Und die Nächste. Und die Übernächste. Es waren Vokabeln dabei, die ich noch nie im Leben gehört hatte. Als sie mir schließlich stirnrunzelnd gestattete, mich wieder zu setzen, starrte mich die ganze Klasse ungläubig an.


  Gibt es eigentlich irgendetwas, das du nicht kannst? dachte ich verblüfft.


  »Du sollst keinen Schaden durch mich haben.« Nathaniel lehnte sich an meine Tischkante.


  Ich hätte niemals ein ›Ausgezeichnet‹ geschafft.


  »Nimm es als kleinen Bonus«, lächelte er.


  Der Rest der Stunde zog wie in einem Traum an mir vorüber. Ich merkte erst, dass die Stunde vorbei war, als alle aufstanden, und der Lärmpegel im Klassenzimmer plötzlich anstieg.


  »Jetzt weiß ich es.« Anne grinste triumphierend.


  »Was denn?«, fragte ich verwundert.


  »Er ist französischer Austauschschüler«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.


  



  Wenn das so weitergeht, kriege ich das beste Zeugnis, das ich jemals hatte, dachte ich, während Nathaniel und ich die Treppen zu den naturwissenschaftlichen Labors hinuntergingen. Chrissy hatte Anne und Mark zu einem Abstecher zum Kiosk überredet, um ihre Kaffeesucht zu befriedigen.


  »Ich erwarte, namentlich erwähnt zu werden«, schmunzelte Nathaniel.


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht war hinreißend. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn ich ihn jemals verlieren sollte.


  Das kalte Grauen, das ich bei diesem Gedanken empfand, breitete sich in mir aus. Plötzlich erschien ein Bild in meinen Gedanken … Nathaniel wurde mir entrissen, von einer Macht, der ich hilflos gegenüberstand. Ich hörte ihn meinen Namen rufen, ich sah, wie verzweifelt er sich wehrte, und war selbst vor Entsetzen erstarrt. Etwas überwältigte ihn, zerrte ihn von mir fort, und die kalte Leere, die er hinterließ, verschlang mich vollkommen, so als hätte man mir das Leben aus der Brust gerissen …


  Nathaniel trat mit einer raschen Bewegung näher an mich heran und breitete seinen Flügel schützend um mich. Der goldene Schimmer seiner Haut verstärkte sich bedrohlich.


  Ich blinzelte verwirrt und kämpfte die furchtbare Vision in meinem Kopf nieder. Nathaniel sagte kein Wort, doch seine Augen blickten düster durch die Fensterfront in den Innenhof des Schulgebäudes. Ich folgte seinem Blick – und sah sie.


  Im Innenhof stand eine Horde Inferni und starrte mich an. Die Schüler, die an den Fenstern vorbeigingen, beschleunigten ihre Schritte, ohne zu wissen, was das plötzliche, unangenehme Gefühl in ihnen ausgelöst hatte.


  Die Inferni humpelten näher an die Fensterfront heran, ihre leeren Augen auf mich gerichtet.


  Nathaniels Haut brodelte.


  »Noch ein Stückchen näher …«, knurrte er.


  Ich hielt den Atem an. Mein Herz schlug schneller. Die Inferni schleppten sich auf uns zu, ihre verwesten Gesichter auf mich gerichtet, und ihre Lippen in ständiger Bewegung.


  »Kommt schon«, knurrte Nathaniel. »Kommt …« Er war angespannt wie ein Raubtier vor dem Angriff. Und dann passierte es rasend schnell.


  Nathaniel explodierte gleißend. Das goldene Feuer umschloss mich und prickelte kühl auf meiner Haut. Ich wandte den Kopf und sah, dass die Flammen durch das Glas hindurchschossen und die vorderste Reihe der Inferni zu Asche verbrannte. Die anderen kreischten und humpelten zurück in die dunklen Ecken des Innenhofs, wo Nathaniels Feuer sie nicht erreichen konnte.


  Das furchtbare Gefühl, das mein Inneres umklammert hatte, wurde schwächer, und meine Gedanken wurden klarer. Die Vision in meinem Kopf war verschwunden.


  »Du wirst mich niemals verlieren«, flüsterte Nathaniel, und drückte mich sanft an sich.


  Er führte mich an der Fensterfront entlang in Richtung des Chemielabors. Goldene Flammen tanzten auf seiner Haut.


  »Geht es dir besser?«, fragte er besorgt.


  Was … war das?, dachte ich schwach.


  »Nichts. Nur ein wenig meines Ärgers.«


  Ein … wenig?


  »Es war eine Nachricht für ihre Freunde.«


  Oh. Ich riss mich zusammen, um ihn nicht spüren zu lassen, wie sehr mich die Vision erschüttert hatte. Eine Einladung zum Grillen?


  Er schmunzelte. Das Feuer auf seiner Haut knisterte. »Wenn sie dich weiterhin angreifen, gibt es neue Regeln.«


  Ich wusste nicht, dass du so etwas kannst. Inferni vernichten.


  Wir blieben im Gang vor dem Chemielabor stehen. Ich tat so, als würde ich auf Anne und die anderen warten.


  »Ich habe sie nicht vernichtet. Ich habe sie nur dorthin zurückgeschickt, woher sie gekommen sind.«


  Ich riss die Augen ängstlich auf. Können sie das auch …?


  »Nein. Es ist etwas, das nur Schutzengel können.«


  Ich habe dich so etwas noch niemals tun sehen.


  »Normalerweise genügt es, die Inferni zurückzudrängen. Sie fürchten sich vor meiner Energie.« Seine Stimme wurde dunkler.


  Können sie zurückkommen? Aus der Hölle, oder wo auch immer du sie hingeschickt hast?


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist sehr schwierig, einen Ausweg aus der Hölle zu finden. Nur mächtige Dämonen sind fähig, Inferni aus der Hölle herauszuschleusen.«


  »François? Pierre? René? Michel? Pascal? Antoine?«


  Anne war plötzlich neben mir aufgetaucht. Ich wandte mich gequält an Chrissy.


  »Wie viel Kaffee hat sie getrunken?«


  Anne sprudelte fröhlich weiter. »Clément? Philippe? Alain? Christophe? Claude?«


  »Hast du ein Wörterbuch für Vornamen verschluckt?«, fragte ich.


  »Ich werde schon herausfinden, wie er heißt«, grinste sie.


  Ich seufzte und trottete in das Chemielabor, Nathaniel an meiner Seite. Anne wieselte hinter mir her.


  »Jacques? Laurent? Olivier? Nicolas?«


  »Ich hoffe, sie findet es bald heraus«, murmelte Mark genervt.


  Nathaniel wich die ganze Stunde nicht von meiner Seite. Er suchte ständig meine Nähe, ließ seine Hand auf meiner Schulter ruhen, oder berührte mich mit seinem Flügel.


  Ich habe keine Angst vor den Inferni. Es geht mir gut.


  »Es waren viele.«


  Du warst bei mir.


  Er ergriff meine Hand und hielt sie fest, bis die Glocke läutete.


  Nathaniels Eingreifen schien gewirkt zu haben, denn für den Rest des Schultags tauchte kein Inferni mehr auf. Nach der letzten Stunde schlenderte ich mit Nathaniel über den Schulhof zum Parkplatz. Er hielt meine Hand und meine Entspannung hatte die Sorge in seinem Blick etwas gemildert.


  Also, auf zum Familientreffen?


  Er sah mich verwundert an.


  Mein Traum?


  »Richtig. Verzeih mir. Also dann, auf zum Friedhof.«


  Wie gemütlich. Wird das jetzt Tradition?


  »Nachdem die Inferni wieder aufgetaucht sind, halte ich den Friedhof für den sichersten Ort.«


  Wir erreichten den Parkplatz und ich blickte mich angespannt um, in der Erwartung, gleich irgendwo einige der grässlichen Wesen zu sehen. Nathaniel nahm meinen suchenden Blick wortlos zur Kenntnis.


  Was denn, kein Empfangskomitee?


  Plötzlich breitete sich ein Schmunzeln auf Nathaniels Gesicht aus.


  Was ist?


  »Ich freue mich«, erklärte er.


  Worüber?


  »Über dich.«


  Ich blickte ihn verständnislos an. Nathaniel lachte sein wundervolles Lachen. Er sah atemberaubend aus.


  »Ich glaube, du hast tatsächlich ein bisschen weniger Angst vor ihnen.«


  Na ja, deine Feuershow war überzeugend. Außerdem überschüttest du mich seit Stunden mit diesem Geborgenheitsgefühl, ich bin schon ganz high davon …


  Er drückte mich glücklich an sich, und die Schmetterlinge in meinem Bauch explodierten.
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  Ich stellte den Mini Cooper vor dem Friedhof ab und folgte Nathaniel durch das Haupttor. Zu meiner Überraschung führte er mich zu Adalbert Kasters Haus.


  »Bist du sicher, dass er uns sehen will?«, murmelte ich zweifelnd und dachte an den letzten frostigen Abschied.


  Kaum näherten wir uns der Tür, ertönte Kasters ungehaltene Stimme. »Kommt schon herein!«


  Mit einem geduldigen Lächeln auf den Lippen öffnete Nathaniel die Tür und ließ mich eintreten. Adalbert Kaster saß auf seinem Sofa und musterte uns über den Rand seiner Zeitung.


  »Zwei Besuche in drei Tagen«, brummte er. »Das ist wirklich zu viel der Ehre.«


  Nathaniel schloss die Tür hinter uns. Ich stand mitten im Zimmer, vergrub meine Hände in den Taschen und wusste nicht, was ich sagen sollte. Was wollten wir überhaupt hier?


  »Habt ihr nichts Besseres zu tun, als einen alten Mann um seine Ruhe zu bringen?«


  »Wir brauchen geweihten Boden«, sagte Nathaniel unbeirrt.


  »Da draußen gibt es jede Menge davon«, brummte Kaster. Doch er ließ seine Zeitung sinken. »Gibt es wieder ein Inferniproblem?«


  »Nur das Übliche«, sagte Nathaniel. »Aber wir haben ein Dämonenproblem.«


  »Du kannst wirklich nichts auslassen, was, Mädchen?«


  »Wir sind hier, weil wir mit Ra und Sera reden wollen«, sagte Nathaniel. »Und wir brauchen sicheres Terrain.«


  Kaster lehnte sich zurück und deutete mit einer ausladenden Geste auf das Friedhofsgelände. »Tut euch keinen Zwang an.« Er blickte Nathaniel wartend an, doch der goldene Engel rührte sich nicht.


  »Ich möchte dich um deine Hilfe bitten«, sagte Nathaniel schließlich.


  Kaster sah nicht begeistert aus.


  »Ich möchte dich bitten, ein Auge auf Victoria zu haben, während ich mit den anderen rede.«


  »Was?«, protestierte ich überrascht. »Kommt nicht in Frage! Ich will dabei sein.«


  »Bitte.« Nathaniel drückte sanft meinen Arm. »Adalbert?«


  »Sehe ich etwa aus wie ein Babysitter?« Kasters Blick war missfallend auf Nathaniels Hand gerichtet. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann legte der Mann ärgerlich die Zeitung zur Seite, erhob sich und machte eine wedelnde Handbewegung Richtung Tür. »Jetzt hau schon ab.«


  Nathaniel ließ mich los. »Ich bin gleich zurück.«


  Ich öffnete den Mund, doch er ließ mich sofort verstummen.


  »Bitte, Victoria.« Der Wunsch in seinen schönen Augen war unmissverständlich.


  Ich verschränkte die Arme.


  Verdammt. Als ob ich dir widerstehen könnte.


  »Danke.« Nathaniel nickte Kaster zu und verließ mit raschen Schritten das Haus.


  Ich blickte ihm durch das Fenster nach und sah, dass ihn Ramiel und Seraphela draußen bereits erwarteten.


  Kaster trat an meine Seite. Sein Blick war auf Nathaniel gerichtet. »Die meisten Menschen sind blind für das Offensichtliche. Sie sehen einfach nicht richtig hin, selbst wenn Inferni wie Osterhasen um sie herumhüpfen. Und mal ehrlich, der Kerl mit den Flügeln ist auch nicht gerade leicht zu übersehen.«


  »Ich verstehe nicht, wie ich früher so blind sein konnte«, murmelte ich und beobachtete Nathaniel, der zornig gestikulierend mit Ramiel sprach, während Seraphela mit versteinerter Miene danebenstand.


  »Was heißt hier ›früher‹?«, fragte Kaster. »Hat sich deine Wahrnehmung seit vorgestern etwa geändert?«


  Ich sah ihn verwundert an. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Du siehst also etwas, das schmächtige 1.85 Meter groß ist, und eine Flügelspannweite von sechs Metern hat – meinen Glückwunsch. Aber wie ist deine Wahrnehmung bei anderen Dingen?«


  Ich schüttelte ratlos den Kopf. »Die da wären …?«


  »Mädchen, wenn ein alter Mann wie ich es sehen kann – zwischen euch beiden knistert es wie im Elektrizitätswerk.«


  »Oh«, sagte ich kleinlaut. »Das.«


  Kaster betrachtete mich streng. »Ja. Das. Es hat sich also doch etwas geändert seit vorgestern.«


  Ich zuckte vage mit den Schultern.


  Kasters Stimme klang alarmiert. »Um Himmels Willen, Mädchen, er ist nichts für dich!«


  »Das weiß ich auch«, murmelte ich. »Ich habe mir das doch nicht ausgesucht.«


  »Bist du vollkommen wahnsinnig?«, flüsterte Kaster entsetzt. »Weißt du überhaupt, was du damit anrichten kannst?«


  »Ja«, sagte ich düster. »Und zwar seit gestern.«


  Der Alte starrte mich entgeistert an.


  »Ich weiß, dass er sterben kann«, sagte ich, ohne meinen Blick von Nathaniel zu nehmen.


  Kaster schwieg für einen sehr langen Moment.


  »Du hast keine Ahnung«, murmelte er dann. »Sterben? Sterben ist sein geringstes Problem.« Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, was eine Unverzeihliche Tat ist?«


  »Nein«, gab ich zu.


  »Das ist eine Unverzeihliche Tat.« Er deutete auf Nathaniel. »Die Liebe zwischen einem Engel und einer Sterblichen! Kannst du dir überhaupt vorstellen, welche Strafe darauf steht?«


  »Der Fall?«, murmelte ich.


  »Verdammt richtig!«, donnerte Kaster so plötzlich, dass ich erschrocken einen Satz zur Seite machte. »Der Fall! Das Entsetzlichste, das einem Engel widerfahren kann! Er wird verstoßen und in die Hölle verbannt, wo er bis in alle Ewigkeit sein Dasein fristen muss! Ist es das, was du dir für ihn wünschst?« Kaster starrte mich wütend an.


  »Natürlich nicht«, stotterte ich, eingeschüchtert von seinem Wutausbruch. »Er wird niemals davon erfahren.«


  »Was für ein Unsinn! Er ist ein Engel, verdammt noch mal, er kann deine Gedanken hören!«


  »Diese nicht.«


  Kaster Augen wurden schmal. »Wer hat dir das erzählt?«


  »Ein … Dämon«, sagte ich unbehaglich. In diesem Moment dämmerte mir, dass Lazarus mich belogen haben könnte.


  »Ein Dämon!« Kaster breitete sarkastisch die Arme aus. »Hervorragend! Hast du vielleicht noch mehr so zuverlässige Informationsquellen?«


  »Er hat gesagt, es gibt einen Schild«, verteidigte ich mich. »Ich habe zwar keine Ahnung, was das bedeutet, aber …«


  »Einen Schild?«, murmelte Kaster. »Das würde einiges erklären …«


  Ich schwieg fragend, und Kaster schloss gequält die Augen. »Sag mir nicht, du hast einem Dämon vertraut, ohne überhaupt zu wissen, was ein Schild ist?«, flüsterte er.


  »Ich hatte nicht gerade viele Wahlmöglichkeiten«, murmelte ich zerknirscht. »Nathaniel kann ich schlecht fragen, und wo bitte soll ich nachsehen, bei Wikipedia?«


  Kaster schüttelte fassungslos den Kopf. »Ein Schild ist eine unsichtbare Barriere, die etwas abschirmen kann …«


  »So viel habe ich mir selbst zusammengereimt, vielen Dank.«


  »Lass mich ausreden«, grollte Kaster. »Schilde machen Dinge nicht ungeschehen, sie halten sie nur vor denjenigen zurück, die sie nicht sehen sollen. Und sie sind nicht unzerstörbar. Wenn der Schild fällt, bricht alles, was er zurückgehalten hat, hervor.«


  »Dann darf Nathaniel niemals von dem Schild erfahren. Und solange er hält …«


  »Willst du seine Zukunft von den Launen eines Dämons abhängig machen?«


  »Nein! Aber was soll ich tun?«


  »Ich denke, das weißt du.«


  Ich biss mir auf die Lippen und schwieg.


  »Wenn es nichts mehr gibt, das abgeschirmt werden muss, wird der Schild wertlos«, sagte Kaster.


  Ich starrte zu Boden. »Ich kann meine Gefühle nicht einfach abstellen.«


  Kaster hob plötzlich seine Hand und hielt inne, so als ob er etwas hörte.


  »Er weiß es«, murmelte er.


  »Was?« Panik flackerte in meiner Stimme auf. »Er weiß was?«


  Kaster beobachtete Nathaniel und die anderen durch das Fenster.


  Meine Augen wurden groß, als ich begriff. »Können Sie sie etwa hören?«


  Kaster deutete auf Nathaniel, der gerade sprach, und wiederholte seine Worte. »› … muss ein sehr mächtiger Dämon sein, der einen so kraftvollen Schild erschaffen kann, dass er sie und ihn vollkommen vor mir abschirmen kann.‹«


  Ich blickte erstarrt aus dem Fenster und sah, dass Ramiel ihm antwortete.


  »›Wir kennen seine Macht, und wir kennen seinen Namen. Trotzdem wird es nicht leicht werden, ihn zu finden.‹«


  Dann wiederholte Kaster wieder Nathaniels Worte. »›Es gibt nur einen einzigen Weg. Wir müssen den Schild zerstören, der ihn schützt.‹«


  Ich fühlte, wie sich meine Kehle bei seinen Worten zuschnürte. Dann sah ich, dass sich Seraphela einmischte.


  »›Wir wissen noch nicht, mit wem wir es hier zu tun haben. Wir sollten zuerst so viel wie möglich über diesen Lazarus in Erfahrung bringen, bevor wir ihn angreifen.‹«


  Selbst aus der Entfernung konnte ich sehen, wie Nathaniels Körper zu glühen begann.


  »›Sera, er hat mich als Druckmittel verwendet!‹«


  Ramiel hob schlichtend die Hände. »›Sie hat Recht, Nathaniel. Lass uns zuerst herausfinden, mit wem wir es zu tun haben.‹


  »›Ramiel, Victoria hat Angst um mich.‹«


  Ich sah, wie Ramiel seine Hand auf Nathaniels Schulter legte. »›Wir werden uns beeilen.‹«


  Ich fühlte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Mein Mund war plötzlich staubtrocken. »Ich muss verhindern, dass sie den Schild zerstören«, flüsterte ich.


  Durch das Fenster sah ich, dass Nathaniel zum Haus zurückkehrte. Uns blieben nur noch Sekunden.


  »Lenken Sie ihn ab«, flüsterte ich hastig. »Bitte …«


  »Nutze den Schild«, zischte Kaster zurück.


  »Was?«, fragte ich verwirrt.


  Bevor Kaster antworten konnte, erschien Nathaniel in der Tür. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte er und versicherte sich, dass es mir gut ging.


  »Kein Problem.« Ich zwang mich, sein Lächeln zu erwidern.


  »Das Bad ist dort hinten«, brummte Kaster, als würde er auf meine Frage antworten, und deutete auf die Tür neben dem Treppenaufgang.


  »Richtig«, sagte ich nach einer endlosen Sekunde. »Danke. Bin gleich wieder da.«


  Während ich im Bad verschwand, hörte ich, wie Kaster ein Gespräch über das vermehrte Auftreten von Inferni in Friedhofsnähe anfing, und was er Nathaniels Meinung nach dagegen tun sollte.


  Ich versperrte die Badezimmertür und lauschte den beiden für einen Moment. Wie sollte ich nur verhindern, dass Nathaniel meine Absicht in meinen Gedanken hörte?


  Dann traf es mich wie ein Schlag, und ich begriff plötzlich, was Kaster gemeint hatte.


  Ich liebe ihn, dachte ich. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn …


  Rasch blickte ich mich im Bad um. Neben der Dusche war ein Fenster, durch das ich problemlos klettern konnte.


  Draußen hörte ich die beiden sprechen. Nathaniel machte noch keine Anstalten, mir zu folgen.


  Ich stieg durch das Fenster, sprang auf den Rasen und rannte hinter das Haus.


  Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn.


  Plötzlich murmelte ich Ramiels Namen.


  Einen Augenblick später erschien der bronzene Engel vor mir, mit einem verwunderten Ausdruck im Gesicht. »Warum rufst du mich hier …«


  »Ich liebe Nathaniel«, platzte ich heraus.


  Ramiel starrte mich entgeistert an.


  Ich wartete ein, zwei, drei Sekunden – nichts geschah.


  »Oh, gut«, sagte ich. »Der Schild funktioniert.«


  »Was in aller …«, murmelte Ramiel schwach.


  »Wir haben keine Zeit«, unterbrach ich ihn. »Nathaniel darf den Schild auf keinen Fall zerstören, verstehst du? Du musst verhindern, dass irgendjemand diesen Schild zerstört.«


  »Du weißt von …?«, fragte Ramiel vollkommen verwirrt.


  »Ja«, erwiderte ich ungeduldig. »Lazarus hat es mir gesagt. Aber der Schild schützt nicht Lazarus, sondern Nathaniel.«


  Ramiel sah mich verständnislos an.


  »Er schirmt anscheinend alles, was mit meinen Gefühlen für ihn zu tun hat, vor ihm ab.« Ich sprach leise und sehr schnell.


  Entsetzen und Bestürzung erschienen auf Ramiels Gesicht, als er begriff. »Bist du sicher?«, flüsterte er.


  »Siehst du ihn etwa hier? Der Schild hält unsere Unterhaltung von ihm fern. Er darf unter keinen Umständen zerstört werden! Es geht um eure … unverzeihliche irgendwas.«


  »Tat«, sagte Ramiel knapp. »Unverzeihliche Tat. Ich verstehe.« Sein Gesicht war unbeweglich wie das einer Statue.


  »Und er darf es nie erfahren.«


  »Natürlich nicht.«


  Ich hätte Ramiel um den Hals fallen können dafür, dass er mir keine Vorwürfe machte oder unangenehme Fragen stellte.


  »Wenn der Schild aufrecht bleibt, wird es schwerer für uns, Lazarus zu finden und anzugreifen«, sagte er. »Das bedeutet, dass du ihn länger ertragen musst.«


  »Ich weiß. Es geht mir nur um Nathaniels Sicherheit.«


  Ein seltsamer Ausdruck trat in Ramiels Augen.


  »Warum erzählst du das alles mir? Warum hast du nicht Seraphela gerufen? Sie ist dein Gefühlsengel.«


  »Bist du genauso blind wie Nathaniel? Sera hasst mich!«


  »Sera hasst dich nicht. Es liegt nicht in unserer Natur, unseren Schützling zu hassen.«


  Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Merkst du denn nicht, wie sie sich mir gegenüber verhält? Ich bilde mir das doch nicht ein.«


  »Das habe ich nicht behauptet. Ich habe nur gesagt, dass Sera dich nicht hasst. Ihre kalte, abweisende Haltung dir gegenüber ist aber offensichtlich.« Ramiel blickte mich in seiner ruhigen, durchdringenden Art an.


  Ich verstummte überrascht.


  »Oh«, murmelte ich schließlich. »Ja. Genau das meine ich. Warum tut Nathaniel dann so, als würde ihm das gar nicht auffallen?«


  »Ich denke, Nathaniels Aufmerksamkeit gilt vor allem dir«, erwiderte Ramiel behutsam. »Ich selbst konnte mir Seras Verhalten nicht erklären, jedenfalls nicht bis zu diesem Moment. Aber ich denke, ich verstehe jetzt, warum sie so zornig ist.«


  Er sah mich eindringlich an. »Was du für Nathaniel empfindest, bringt ihn in höchste Gefahr. Es bringt uns alle in höchste Gefahr.«


  Ich schluckte trocken. »Sera weiß … von meinen Gefühlen?«


  Ramiel schüttelte den Kopf. »Der Schild schirmt deine Gefühle für Nathaniel vor allen Engeln ab. Aber Sera ist … sehr intuitiv. Und sie ist dein Gefühlsengel. Vermutlich ahnt sie schon länger, in welcher Gefahr ihr schwebt. In welcher Gefahr wir alle schweben. Sie sorgt sich um uns alle.«


  Schuldbewusst trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Es tut mir leid, wenn ich euch … «, murmelte ich, doch Ramiel brachte mich mit einer sanften Geste zum Schweigen.


  »Du brauchst nicht um Verzeihung zu bitten. Anders als Seraphela weiß ich, dass deine Gefühle nichts mit deinem Verstand zu tun haben. Es ist keine Entscheidung, die du bewusst getroffen hast. Es ist einfach geschehen.«


  »Danke«, sagte ich leise.


  »Du musst zurück.« Ramiel wandte sich Kasters Haus zu. »Adalbert kann Nathaniel nicht mehr lange ablenken.«


  »Bitte«, drängte ich, »tu alles, was möglich ist.«


  »Ich verspreche es.«


  Bevor ich losrannte, ergriff ich Ramiels Hände, und drückte sie dankbar. Er ließ es überrascht geschehen. Dann drehte ich mich um und lief zurück zum Badezimmerfenster.


  Ich liebe ihn. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn …


  Ich stemmte mich durch den Rahmen ins Bad und atmete tief durch. Dann ging ich wieder ins Wohnzimmer.


  Kaster hatte gerade seinen Satz beendet.


  »Können wir gehen?«, fragte ich. »Wir haben Herrn Kaster schon genug Zeit gestohlen.« Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu. Dann drängte ich Nathaniel zur Tür hinaus, drehte mich nochmals zu Kaster um und formte mit den Lippen ein lautloses ›Vielen Dank‹.


  Auf dem Weg zum Parkplatz griff Nathaniel nach meiner Hand. Ich entzog sie ihm und steckte meine Hände in die Jackentaschen.


  »Bist du böse auf mich?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Was haben Ra und Sera gesagt?« Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen.


  »Sie werden nach Lazarus suchen«, erwiderte er stirnrunzelnd. »Ist alles in Ordnung?«


  »Sicher«, sagte ich mit einem wenig überzeugenden Lächeln.


  Er blieb stehen und breitete seinen Flügel vor mir aus, so dass ich nicht weitergehen konnte. Ich starrte auf die Mauer aus glitzerndem Weiß und Gold und schwieg.


  »Victoria«, sagte er leise. »Sieh mich an.«


  Ich zwang mich, in sein schönes Gesicht zu blicken. Er musterte mich sorgenvoll.


  »Ich musste mit den beiden allein sprechen«, sagte er. »Es war zu deinem Schutz. Sei nicht böse mit mir.« Er wollte meine Wange berühren, doch ich fing sein Hand ab.


  Und das ist zu deinem Schutz, dachte ich traurig. Meine Gefühle sind nicht gut für dich.


  Der Schild schien meine Gedanken von ihm fernzuhalten, denn er schien keinen Verdacht zu schöpfen.


  »Lass uns gehen«, sagte ich leise und ließ seine Hand los.


  Ich war froh, auf der Heimfahrt allein im Wagen zu sitzen, denn der Schmerz in seinen Augen hatte mir die Kehle zugeschnürt.


  



  Als ich die Wohnung betrat, fühlte ich mich furchtbar. Ich warf meine Jacke auf den Kleiderständer und streifte meine Schuhe ab. Mein Inneres krampfte sich zusammen und fühlte sich an wie ein kalter Knoten.


  Ich erkannte dieses grauenhafte Gefühl, das in mir aufstieg. Es war dasselbe Gefühl, das mich monatelang gequält hatte.


  Ein schwacher, süßlicher Geruch stieg mir in die Nase. Ich drückte langsam die Tür zum Wohnzimmer auf.


  Der Geruch wurde stärker.


  Auf dem Wohnzimmertisch stand ein weißer Karton. Daneben lag ein Kuvert.


  Ich starrte stirnrunzelnd auf den Tisch. Und dann hörte ich ihr Flüstern.


  Es kam aus allen Ecken. Ich wirbelte herum und sah sie. Ihre hageren Gesichter und die leeren, toten Augen, die auf mich gerichtet waren. Sie standen in den Ecken und entlang der Wände.


  Ihr widerlicher Verwesungsgeruch drehte mir den Magen um. Ich würgte und wich panisch zurück Richtung Küche.


  »Nathaniel!«


  Aus dem Augenwinkel nahm ich ein Schimmern wahr. Erleichtert drehte ich mich um.


  Doch es war nicht Nathaniel, der neben mir stand.


  »So überrascht?« Lazarus‘ Stimme war ein grausames Flüstern.


  Ich wich vor dem schwarzen Dämon zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Türrahmen. »Verschwinde!«


  Lazarus trat vor mich, so nah, dass ich mich noch fester gegen den Türrahmen drängte. »Dein Geliebter ist nicht hier.« Der schwarze Dämon betrachtete mich nachdenklich. Sein Blick folgte der Linie meiner Wangenknochen, bis hinunter zu meinem Hals. »Ich vermisse deine Gastfreundschaft. Erinnerst du dich?«


  Plötzlich stand ich vor dem Wohnzimmertisch, neben mir die Torte im weißen Karton und die Karte mit dem neuen Wagenschlüssel. In meiner Hand hielt ich mein Telefon und Annes Nummer stand auf dem Display, bereit, gewählt zu werden.


  Schreckliche Gefühle überschwemmten mich und ich sah mich hilfesuchend um. Um mich herum schlossen die Inferni ihren Kreis. Sie schlichen humpelnd auf mich zu. Eisige Kälte durchströmte mich, als ich zum ersten Mal die furchtbaren Dinge verstand, die sie mir zuflüsterten.


  Nein, dachte ich verzweifelt. Es kostete mich viel Kraft, gegen die Inferni anzukämpfen. Ich habe Freunde …


  Plötzlich tauchten Ramiel und Seraphela neben mir auf. Ich sah die verzweifelte Sorge und den Hoffnungsschimmer in ihren Augen, als sie ihre Hände auf meine Schultern legten.


  Doch die Inferni drängten sie wieder zurück. Sie schlossen ihren Kreis um mich. Hinter ihnen sah ich die Schimmer der beiden Engel flackern und verschwinden. Unglück und düstere Gedanken stürzten mit plötzlicher Gewalt auf mich ein.


  Ich griff nach dem VW-Schlüssel und rannte hinaus.


  Hinter der Tür erstarrte ich. Ich stand nicht auf dem Gang vor meiner Wohnung, sondern neben der Straße zum Friedhof. Es war Dämmerung, und das Wrack lag vor mir in der Böschung.


  Ein Wagen kam vor dem Wrack zu stehen. Laute Musik dröhnte aus den Boxen.


  »Du erinnerst dich an die Jungs?« Lazarus lehnte plötzlich an meinem Wrack.


  Drei Männer stiegen aus dem Wagen und kamen auf mich zu. Ein Dicker, ein Dünner, und einer mit einem Spinnennetz-Tattoo. Ich schrie vor Entsetzen, als ich sah, was aus ihren Oberkörpern hervorbrach.


  Es waren Kreaturen, so widerlich wie Inferni, aber mit ausgefransten, matten Flügeln. Ausgehungert bis auf die Knochen, mit eingefallenen Wangen und hohlen, roten Augen, krochen sie aus den Brustkörben der Männer, und streckten gierig ihre hageren Arme nach mir aus. Sie flüsterten den Männern etwas zu, das ich nicht verstehen konnte. Ich wich stolpernd zurück, ohne meinen Blick von den grässlichen Wesen zu nehmen.


  »Das ist Victoria«, sagte Lazarus mit einer Armbewegung, als würde er uns einander vorstellen. »Sie kann es kaum erwarten, euch kennenzulernen.«


  Panisch drehte ich mich um und rannte los. Hinter mir hörte ich die Schritte der Männer. Sie verfolgten mich, sie holten mich ein, und sie rissen mich zurück. Die widerlichen Kreaturen, die aus ihren Körpern hingen, hissten ihnen Anweisungen zu, und feuerten sie an, mir wehzutun. Ich kämpfte verzweifelt, wobei mir die grässlichen Wesen noch mehr Angst machten als die Männer selbst.


  Der dicke Kerl zerrte mich zurück zum Wagen, warf mich gegen die Motorhaube, und beugte sich über mich. Die Kreatur in seinem Brustkorb starrte mich gierig aus leeren, roten Augen an, während ich verzweifelt versuchte, sie abzuwehren. Der Mann holte aus, um mich zu schlagen, und ich schrie.


  Plötzlich erstrahlte gleißend goldenes Licht neben mir, so hell, dass es mich blendete. Eine vertraute Stimme erklang, eiskalt und drohend. »Lass sie los.«


  Der Mann, der mich schlagen wollte, ließ von mir ab. Das hässliche Wesen kreischte und zog sich mit einem grauenhaften, schleimigen Geräusch in das Innere des Mannes zurück, um dem goldenen Lichtschein zu entkommen. Der Mann stolperte rückwärts auf seine Freunde zu, deren Kreaturen sich ebenfalls kreischend zurückzogen, und die Männer drängten zurück in den Schatten.


  Nathaniel trat strahlend neben mich. Er war so in Rage, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Gleißende Flammen schlugen wie Sonneneruptionen auf seiner Haut aus, so hell, dass sie das Wrack und die Böschung bis zur Friedhofsmauer mit Licht fluteten.


  Die Männer wurden von den widerlichen Kreaturen zurück in die Dunkelheit gedrängt, und das wütende Kreischen der hässlichen Wesen wurde leiser, je weiter sie sich von uns entfernten.


  Nathaniel streckte seine Hand nach mir aus. Ich ergriff sie zitternd und ließ mich von der Motorhaube ziehen. Seine Haut brodelte wie flüssiges Gold, doch ich spürte keine Hitze, und das gleißend goldene Strahlen verletzte mich nicht. Sein Gesicht war so voller Zorn, und gleichzeitig so unwiderstehlich schön – ich starrte ihn atemlos an, als er mich an sich zog, seine mächtigen Schwingen ausgebreitet wie glitzernde Schilde.


  Niemals war er mir schöner erschienen, als in diesem Augenblick. Er sah mir in die Augen, seine Hand umfasste meinen Nacken, und zog meinen Kopf langsam zu sich heran. Ich hielt den Atem an, als ich das Prickeln seiner flammenden Haut auf meinem Gesicht spürte. Langsam, ganz langsam näherte er sich mir. Mein Herz schlug wie verrückt.


  Er blickte in meine Augen, erwartete schweigend mein Einverständnis, bevor er seine Lippen auf meine senkte, unendlich zärtlich und sanft. Die Berührungseiner Lippen raubte mir den Atem. Ich erwiderte seinen Kuss, und als er meine Reaktion spürte, wurde er leidenschaftlicher, fordernder. Er war stürmisch und zugleich zärtlich, seine Finger gruben sich in mein Haar, und er hielt mich in seiner kraftvollen Umarmung. Es war der vollkommene Kuss.


  Im nächsten Augenblick stürzte die Welt ein.


  Nathaniel wurde gewaltsam aus meinen Armen gerissen, sein goldenes Licht erlosch, und Dunkelheit brach über mich herein wie der Untergang der Welt. Ich hörte Nathaniel schreien – ein Schrei, der mir durch Mark und Bein ging.


  Um mich herum erschienen Hunderte Inferni aus dem Nichts, und die hässlichen, geflügelten Kreaturen krochen wieder aus den Körpern der Männer und kreischten vor Begeisterung, während sie sich auf mich stürzten.


  Es war Lazarus, der mich zuerst erreichte. Ich stand wie erstarrt an der Stelle, an der Nathaniel mir entrissen worden war, und es fühlte sich an, als hätte man mir die Seele aus dem Leib gerissen. Gelähmt vor Entsetzen, unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen, hob ich meinen Blick und sah in Lazarus‘ triumphierendes Gesicht. Seine roten Augen glühten und seine Lippen verzerrten sich zu einem grausamen Lächeln.


  Er beugte sich zu mir und flüsterte nur ein Wort.


  »Danke.«


  Im nächsten Augenblick stürzten sich die Inferni auf mich. Ich trat und schlug nach ihnen, griff nach Lazarus, krallte meine Finger in seine Flügel, schrie vor Angst und Schmerz und Verzweiflung.


  »Victoria!«


  Ich schlug mit beiden Fäusten gegen sein Gesicht, doch er griff meine Handgelenke mühelos und zwang meine Arme zur Seite.


  »Ich bin es!«


  Seine Stimme ließ mich erstarren. Ich blinzelte keuchend und sah mich panisch um.


  Meine Umgebung hatte sich verändert. Das Licht der Straßenbeleuchtung schien in mein Zimmer. Etwas Goldenes schimmerte dicht vor mir.


  Kalter Schweiß stand auf meiner Stirn und ich atmete heftig. Ich brauchte einige Augenblicke, um mich zu beruhigen.


  »Schon wieder …?«, murmelte ich schließlich. Meine Stimme war ein heiseres Krächzen. Ich wehrte mich nicht länger gegen seinen Griff, sondern ergab mich matt in seine Gewalt.


  Nathaniel gab meine Handgelenke frei. »Ich fürchte, ja.« Er blickte mich sorgenvoll an.


  Ich hob meine zitternden Hände und legte sie an sein Gesicht. »Geht es dir gut?«, fragte ich heiser. Die Panik in meiner Stimme ließ sich nicht verbergen. »Bist du verletzt?« Ich fühlte, wie sich Nathaniels Kiefermuskeln verspannten.


  »Er hat es schon wieder getan?« Sein Körper glühte vor Zorn. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Es geht mir gut. Hab keine Angst.«


  Ich verbarg mein Gesicht an seiner Brust. Mein ganzer Körper zitterte. Nathaniel schloss mich in die Arme. Er breitete seine Flügel über uns aus, und streichelte über mein Haar. Und obwohl ich wusste, dass es gefährlich war, konnte ich nicht anders, als es zuzulassen.


  »War es wieder Lazarus?«


  Ich nickte. »Es war … so … grauenhaft.«


  Nathaniels Finger gruben sich in mein Haar, und er drückte mich an sich. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.«


  Ich schwieg. Ich wusste, dass der Schild unseren Kuss, und alles, was danach geschehen war, abschirmte vor ihm.


  Unseren Kuss.


  Würde es sich so anfühlen, Nathaniel zu küssen?


  Ich versank atemlos in der Erinnerung an die Berührung seiner Lippen, seiner Umarmung, seiner Leidenschaft …


  Dazu würde es nie kommen. Ich würde es nicht zulassen. Ich würde nicht zulassen, dass Lazarus gewann.


  Dass Nathaniel fiel.


  Niemals.


  Doch über die anderen Dinge musste ich reden. Ich musste einen Weg finden, Lazarus zu stoppen. Kaster hatte Recht. Ich konnte Nathaniels Schicksal nicht diesem Dämon überlassen.


  »Du hast mich schon gerettet«, murmelte ich. »Es war der Überfall beim Wrack, erinnerst du dich?«


  »Er hat dir die Vergangenheit gezeigt?«


  Ich nickte.


  »Diese Männer … machen sie dir noch immer Angst?« Nathaniels Flüstern klang angespannt. Ich spürte seinen Zorn als Prickeln auf meiner Haut.


  »Nein«, sagte ich leise. »Es war etwas anderes. Aber vielleicht war es auch nur Lazarus‘ Vorstellung von Horror.«


  Nathaniel wartete schweigend darauf, dass ich weitersprach. Ich schluckte. »Gibt es Inferni mit Flügeln?« Im Schein seiner aufsteigenden Wut konnte ich sehen, dass Nathaniels Gesichtszüge sich verhärteten.


  »Was hast du gesehen?«, fragte er ruhig.


  »Die Männer, die mich beim Wrack angegriffen haben. Und aus ihren Körpern hingen diese grauenhaften …« Ein Schauer lief über meinen Körper. »Sie waren schlimmer als Inferni. Sie hatten rote Augen und … irgendwie gestutzte Flügel … und es war, als würden sie diese Männer anfeuern.«


  Nathaniel schwieg. Seine Finger strichen zärtlich über meine Wange.


  »Was du gesehen hast, war leider nicht Lazarus‘ Inszenierung«, sagte er leise.


  »Oh Gott«, flüsterte ich tonlos. »Soll das heißen, diese Wesen … ?«


  »… waren wirklich dort«, vollendete Nathaniel meinen Satz. Seine Stimme klang düster. »Was du beschreibst, sind niedere Dämonen. Und ja, an dem Tag, an dem du überfallen wurdest, waren sie bei den Männern, die dich angegriffen haben. Deshalb sind diese Männer auch vor mir zurückgewichen. Es waren die Dämonen, die meine Nähe nicht ertragen konnten.«


  »Warum konnte ich sie nicht sehen?«


  »Du hast mich damals auch nicht in meiner wahren Gestalt gesehen, nicht wahr?« Nathaniel hob den Kopf, um mich anzublicken. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du sie jetzt sehen würdest.«


  »Na großartig«, murmelte ich und drückte mich näher an Nathaniel. Er schloss seine Arme enger um mich.


  »Was hast du noch geträumt?«, flüsterte er in mein Haar.


  »Lazarus war in meiner Wohnung. Es war der Tag, an dem ich den Unfall hatte. Mein Geburtstag … es war, bevor ich losgefahren bin. Überall waren Inferni. Ich habe auch Ra und Seraphela gesehen.«


  »Sie haben versucht, dir zu helfen«, sagte Nathaniel leise.


  »Ich weiß. Aber es waren einfach zu viele Inferni.«


  »Er quält dich mit der Vergangenheit?«, fragte Nathaniel nachdenklich.


  »Teilweise«, murmelte ich. Dann biss ich mir zögernd auf die Lippen. »Ich habe ihr Flüstern verstanden«, sagte ich leise. »Zum ersten Mal habe ich die Inferni verstanden.« Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. »Und ich wünschte, es wäre nicht so. Unverständliches Murmeln war mir lieber …« Ich hob meinen Kopf halb hoch und warf Nathaniel einen hoffnungsvollen Blick zu. »Oder war das nur Lazarus … ?«


  Nathaniels Blick ließ mich verstummen. »Ich fürchte, nein. Die Inferni flüstern den Menschen schreckliche Dinge zu. Ihre Anwesenheit verbreitet Verzweiflung, Kummer, Hass, Hoffnungslosigkeit, und viele andere schlimme Gefühle.«


  Ich versteckte mein Gesicht wieder an seiner Brust.


  »Deine Wahrnehmung wird feiner«, sagte Nathaniel sanft. »Sie haben diese Dinge immer schon geflüstert, nur kannst du sie jetzt auch verstehen.«


  »Danke, ich verzichte«, murmelte ich gegen seine goldene Haut.


  Nathaniel schwieg eine Weile. Ich ahnte, was in ihm vorging, und wappnete mich für das, was er gleich sagen würde.


  »Victoria, du weißt, dass du mir alles sagen kannst«, flüsterte er schließlich. »Was auch immer Lazarus dir gezeigt hat, um dir Angst zu machen, du kannst es mir erzählen.«


  Ich sah keinen Sinn darin, ihn anzulügen. »Das kann ich nicht«, sagte ich leise. »Ich wünschte, ich könnte … aber ich kann es nicht.«


  Nathaniel sah mich eindringlich an. Ich hielt seinem Blick eisern stand.


  »Ich schwöre dir, ich werde ihn trotzdem finden, und er wird dafür bezahlen«, stieß er schließlich hervor. »Ich lasse nicht zu, dass er weiterhin solche Macht über dich hat.«


  »Nathaniel …«


  »Lass mich dich beschützen«, sagte er leise. »Das ist meine Aufgabe.«


  Ich gab meinen Protest auf. Es war zu verlockend, in seinen Armen zu liegen, und für kurze Zeit alles andere zu vergessen.


  »Versuch jetzt, ein wenig zu schlafen«, flüsterte er. »Wenn du morgen aufwachst, haben wir einen Plan. Ich verspreche es dir.
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  Ich erwachte durch eine sanfte Berührung an meiner Wange. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Ich lag in Nathaniels Armen, umgeben vom vertrauten Weiß und Gold.


  »Guten Morgen«, flüsterte er mit samtener Stimme. Seine Hand strich über meinen Rücken.


  »Ruf die Inferni«, murmelte ich schlaftrunken.


  »Weshalb?«


  »Damit ich mich bei ihnen für das hier bedanken kann.«


  Er lachte leise, seine Lippen an meinem Haar. »Es wird von nun an immer so sein«, flüsterte er. »Wenn du es willst.«


  »Nein, will ich nicht«, murmelte ich an seiner Brust. »Es ist furchtbar.«


  Er drückte mich an sich. Ich kuschelte mich in seine Umarmung und konnte kaum glauben, wie viel Glück ich hatte.


  Oder dass es für immer so sein würde.


  Und dann fiel mir Lazarus ein.


  Ich sprang so überstürzt aus dem Bett, dass ich beinahe hinfiel. Nathaniel richtete sich alarmiert auf.


  »Alles in … ?«, begann er, während ich stolpernd mein Gleichgewicht wieder fand.


  »Äh … bin gleich wieder da.« Noch bevor er etwas sagen konnte, verschwand ich im Bad.


  Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und starrte mein Spiegelbild an. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, in seinen Armen zu schlafen?!


  Schon wieder?!


  Jetzt, ausgeruht und bei Tageslicht, wirkten die Inferni-Träume der vergangenen Nacht weit weniger bedrohlich. Jedenfalls bestimmt nicht bedrohlich genug, um die Panik zu rechtfertigen, mit der ich in Nathaniels Armen Schutz gesucht hatte.


  Umso bedrohlicher wirkte allerdings Lazarus‘ Plan, Nathaniel durch meine Gefühle zu vernichten. Und ich Vollidiot spielte ihm direkt in die Hände. Ich stöhnte gequält und schwor, mir in Zukunft keine solchen Schwächen mehr zu erlauben. Es durfte einfach nicht sein. Ich musste Nathaniel schützen.


  Es klopfte leise an der Badezimmertür.


  »Victoria?« Nathaniels besorgte Stimme erklang von draußen.


  »Ich komme«, sagte ich rasch. Meine Stimme klang viel entschlossener, als ich mich fühlte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, während ich mich an ihm vorbeischob und in die Küche ging.


  Ich wich seinem Blick aus und brachte das gelogene ›Ja‹ trotzdem nicht über die Lippen. »Frag nicht«, murmelte ich stattdessen und machte mich am Wasserkocher zu schaffen.


  Nathaniel lehnte schweigend im Türrahmen, verschränkte die Arme und beobachtete mich mit Sorgenfalten auf der Stirn.


  »Du hast versprochen, dass wir einen Plan haben, wenn ich aufwache«, sagte ich.


  »Wir haben einen Plan«, erwiderte Nathaniel ruhig, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  »Wir – tatsächlich?« Ich hielt überrascht inne. »Was für einen Plan?«


  »Wir holen uns Informationen über Lazarus«, sagte er. »Und zwar bei jemandem, der viel über Engel und Dämonen weiß.«


  Ich drehte mich fragend zu ihm um.


  »Iss dein Frühstück«, sagte er. »Danach besuchen wir Melinda Seemann.«


  »Ich nehme an, ich werde auch diesmal nicht erfahren, woher Melinda ihr Wissen über euch hat?«, fragte ich und schob mir einen Löffel voll Cornflakes in den Mund.


  »Ich fürchte, nein. Die Hauptsache ist doch, dass sie uns helfen kann, oder?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Da ich selbst in meinem Glashaus aus Geheimnissen saß, sollte ich wohl besser nicht mit Steinen werfen.


  »Glaubst du, dass sie wirklich etwas über Lazarus weiß?«, fragte ich.


  »Wenn nicht, dann weiß sie zumindest, woher sie die Information …«


  »Wir haben ein Problem.« Ramiels Stimme erschreckte mich so sehr, dass ich mich verschluckte. Mein Löffel fiel klirrend zu Boden. Ich stützte mich hustend auf dem Tisch ab.


  »Bitte entschuldige«, sagte Ramiel bestürzt und klopfte mir auf den Rücken.


  Ich wedelte abwehrend mit der Hand und schnappte nach Luft. »Ist … okay …«


  Doch als ich sein ernstes Gesicht sah, erstarrte ich. An seiner Seite stand Seraphela, wunderschön und eisig wie immer, ihr wütender Blick auf mich gerichtet.


  »Was ist geschehen?« Nathaniels Tonfall jagte mir Angst ein.


  »Sie haben entschieden, Nathaniel«, sagte Ramiel leise. »Es findet statt.«


  Nathaniel sah aus, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Es war schlagartig still in der Küche.


  »Was ist los?«, fragte ich leise. »Nathaniel? Was findet statt?«


  »Das Tribunal«, zischte Seraphela an seiner Stelle. »Es ist beschlossen.«


  »Wann?«, fragte Nathaniel tonlos.


  »Morgen«, erwiderte Ramiel. Er legte seine Hand auf Nathaniels Schulter.


  »Ist es … denn wirklich so schlimm?« Ich drehte mich unsicher zwischen den Engeln hin und her. »Was können wir tun?«


  Nathaniel starrte stumm vor sich hin. Ramiel wich meinem fragenden Blick aus, und Seraphela schürzte schweigend die Lippen.


  »Wollt ihr denn gar nichts tun?« Ich wandte mich an Ramiel und Seraphela. »Diese anderen Engel – wie mächtig können sie schon sein? Nathaniel, ich habe gesehen, wozu du fähig bist.«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid«, flüsterte er. »Aber ich bin nicht mächtiger als diese Engel. Sie sind …«


  » … mächtiger als wir alle«, vollendete Ramiel den Satz. »Sie muss es wissen, Nathaniel. Wir haben keine Zeit mehr.«


  Er nickte schwermütig. »Victoria, wir sprechen von den Erzengeln.«


  Seine Worte trafen mich wie ein Schlag. Und plötzlich begriff ich, weshalb Ramiel gesagt hatte, die Inferni wären nicht unser größtes Problem.


  »Wie schön«, zischte Seraphela. »Nachdem wir uns jetzt alle einig sind, dass wir nicht gegen die Erzengel kämpfen können – was wollen wir tun, damit sie Nathaniel nicht zum Fall verurteilen?«


  »Du hast gesagt, das würde nicht passieren«, wandte ich mich an Nathaniel. »Du hast gesagt …«


  »Ich weiß«, erwiderte er leise. »Es tut mir leid.«


  »Er wollte dich nur beschützen, Victoria«, sagte Ramiel.


  Mein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können!«


  »Wenn die Erzengel beschließen, dass Nathaniel mit deiner Rettung ein Verbotenes Wunder erschaffen hat, dann gibt es nichts mehr, was wir tun können«, sagte Ramiel leise.


  »Doch, eine Sache gibt es«, widersprach Nathaniel. Sein Tonfall gefiel mir ganz und gar nicht. »Versprecht mir, dass ihr auf sie achten werdet.« Seine Worte waren an Ramiel und Seraphela gerichtet.


  »Du weißt, dass das nicht in unserer Macht steht«, erwiderte Seraphela zornig.


  Ramiel legte seine Hand auf ihren Arm. »Wir werden unser Möglichstes tun«, sagte er ernst.


  »Moment mal.« Zu meiner Angst um Nathaniel kam jetzt Wut. »Was soll das? Ich denke, es geht hier um Nathaniel, nicht um mich. Wir sollten einen Weg finden, um ihn zu retten.«


  Seraphela starrte Nathaniel fassungslos an. »Du hast es ihr nicht gesagt?«, fauchte sie zornig.


  »Sera«, sagte Ramiel scharf. »Er wollte Victoria nur schützen.«


  »Das reicht!« Meine wütende Stimme hallte durch die Küche und ließ die drei verstummen. »Ich will endlich wissen, worum es hier wirklich geht! Ramiel?«


  Der bronzene Engel setzte zu einer Antwort an, doch Nathaniel unterbrach ihn.


  »Ich sage es ihr selbst.«


  Ich starrte ihn trotzig an, die Arme vor der Brust verschränkt.


  Nathaniel atmete tief durch. »Wenn die Erzengel entscheiden, dass ich dich nicht hätte retten dürfen, dann werde ich fallen«, sagte er leise.


  Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Nathaniel brachte mich mit einer Geste zum Schweigen.


  »Wenn das geschehen ist, dann – bitte hör mich zu Ende an, Victoria – wenn das geschehen ist, dann … werden sie die Inferni nicht aufhalten.« Er sah mich unverwandt an, sein Gesicht wie eine eiserne Maske.


  »Sie werden … die Inferni nicht aufhalten?«, wiederholte ich kopfschüttelnd. »Ich verstehe nicht …«


  Aber plötzlich verstand ich doch. Der Schmerz in Nathaniels Augen spiegelte die Erkenntnis, die auf meinem Gesicht erschien.


  »Sie werden die Inferni nicht aufhalten, wenn sie wieder versuchen, mich in den Tod zu treiben«, murmelte ich.


  »Ihrer Meinung nach würde das die natürliche Ordnung wiederherstellen«, sagte Ramiel leise. »Sie lassen den Dingen ihren Lauf, so wie sie ohne Nathaniels Eingreifen geschehen wären.«


  »Weißt du, was eine Sterbliche ohne Schutzengel für Inferni ist?«, fragte Seraphela eisig. »Ein Gratis-Selbstbedienungsbuffet. Du würdest keine Woche durchhalten …«


  »Sera!«, fauchte Nathaniel.


  »… egal, wie sehr Ra und ich uns anstrengen«, vollendete Seraphela unbeirrt ihren Satz. Dann warf sie Nathaniel einen giftigen Blick zu. »Das ist die Wahrheit, und du weißt es! Also, können wir uns jetzt endlich der Frage widmen, wie du dich morgen verteidigen willst?«


  »Welche Möglichkeiten hat er?«, fragte ich rasch. Meine Stimme klang beherrscht und sachlich und Nathaniel und Ramiel blickten mich überrascht an. Doch meine Aufmerksamkeit war auf Seraphela gerichtet. »Ich würde gern hören, was Seraphela vorschlägt.«


  Der silberne Engel stutzte verwundert.


  »Du brauchst nicht um dein Leben zu fürchten«, sagte Nathaniel leise. »Wir finden einen Weg.«


  »Ich fürchte nicht um mein Leben«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich habe Angst um dich.«


  In Nathaniels Gesichtsausdruck mischte sich Qual mit Dankbarkeit. Ramiel schenkte mir ein schwaches Lächeln, doch die Verwunderung in Seraphelas Augen wich wieder eisiger Kälte.


  »Es gibt nicht viele Möglichkeiten«, sagte sie mit harter Stimme. »Es gibt nur zwei Gründe, die einem Schutzengel erlauben, so zu handeln, wie Nathaniel gehandelt hat. Erstens, ein Befehl der Erzengel …«


  »… der unter den Umständen gerechtfertigt gewesen wäre«, sagte Ramiel. »Die Inferni haben sich auf Victoria gestürzt wie Hyänen.«


  Ich wandte mich hoffnungsvoll an Nathaniel.


  »Mir ist nicht bekannt, dass es einen solchen Befehl gegeben hätte«, murmelte er düster.


  Mein Hoffnungsschimmer starb. »Und zweitens?«, fragte ich leise.


  »Und zweitens«, sagte Seraphela, »der Hilferuf seines Schützlings. Hast du Nathaniel um Hilfe gerufen, Victoria?«


  Ich erwiderte Seraphelas fordernden Blick und senkte dann die Augen. »Nein«, sagte ich leise.


  Seraphelas Lippen wurden schmal. »Wunderbar. Noch jemand eine Idee?«


  »Vielleicht gab es doch einen Befehl«, sagte ich leise. »Könnt ihr nicht versuchen, herauszufinden …«


  »Wenn es einen Befehl gab, dann kam er von den Erzengeln selbst«, sagte Ramiel.


  »Könnt ihr sie nicht fragen … ?«


  »Wer, glaubst du, hat denn dieses Tribunal beschlossen?«, zischte Seraphela. »Denkst du, die Erzengel sagen im letzten Moment ›Tut uns leid, unser Fehler, wir haben den Befehl verschlampt‹?«


  »Sera, das ist genug.« Ramiels Stimme klang beschwichtigend. »Sie versucht doch nur, zu helfen.«


  »Dann soll sie es wenigstens richtig machen«, fauchte Seraphela zurück. »Er hat ein Wunder geschaffen, um sie zu retten. Soll sie sich doch ein Wunder für ihn aus dem …«


  »Genug!«, donnerte Nathaniel so heftig, dass alle erschrocken zusammenzuckten. »Ramiel, nimm Seraphela und verschwinde, bevor ich ihr die Federn ausreiße!«


  Seraphela setzte zu einer giftigen Antwort an, doch Ramiel griff nach ihrem Arm. Er schenkte mir ein trauriges Lächeln und verschwand mit dem silbernen Engel.


  Nathaniel rieb sich erschöpft über die Augen. »Ich wollte nicht, dass du es so erfährst«, murmelte er. »Ich wollte dich beschützen und ich habe auf ganzer Länge versagt. Du musst außer dir sein vor Angst.«


  Ich griff nach Nathaniels Hand und zog sie langsam von seinem Gesicht. »Das bin ich nicht«, sagte ich leise. »Sieh mich an.«


  Ungläubig ließ er seinen Blick über mein entschlossenes Gesicht wandern. »Wie ist das möglich?«, fragte er leise.


  Ich hielt seine Hand fest. »Ich werde einen Weg finden, dich zu retten«, flüsterte ich. »Es ist, wie Seraphela gesagt hat. Du hast ein Wunder für mich geschaffen, und jetzt bin ich an der Reihe, eines für dich zu schaffen.«


  »Seraphela weiß nicht, was sie sagt«, murmelte Nathaniel gequält.


  »Sie hat Recht.«


  »Nein!« Er starrte mich mit einem wilden Ausdruck in den Augen an. »Sie hätte dir niemals diese Last aufbürden dürfen! Dir einzureden, dass es an dir liegt, mich zu retten – das ist Wahnsinn! Es ist unmöglich, verstehst du?«


  Ich starrte ihn schweigend an.


  »Du glaubst, du weißt schon, wie das Tribunal ausgehen wird?«, fragte ich dann leise.


  Nathaniels Kiefermuskeln verspannten sich.


  »Nathaniel?«


  Er rang mit sich, bevor er mir antwortete. »Wenn es zu einem Tribunal kommt … dann gibt es nur eine Art, wie es ausgeht. Dafür sorgen die Erzengel.«


  Ich fühlte nichts als dumpfes Entsetzen. »Du glaubst also … dass es keine Möglichkeit gibt?«


  Die Stille im Raum beantwortete meine Frage.


  »Theoretisch … wären Seras Vorschläge die Lösung?«, fragte ich leise. »Ein Befehl oder ein Hilferuf?«


  »Es gab weder einen Befehl …«


  »Ich weiß. Nur theoretisch. Könnte es funktionieren?«


  Nathaniel neigte nachdenklich den Kopf.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Theoretisch müsste es funktionieren.«


  »Das war alles, was ich wissen wollte«, sagte ich und Entsetzen breitete sich auf Nathaniels Gesicht aus.


  »Genau das habe ich gemeint«, stöhnte er. »Jetzt wirst du es versuchen, und du wirst es nicht schaffen, und dann wirst du daran zerbrechen.« Er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. Kleine Flammen knisterten auf seiner Haut und prickelten an meinen Wangen. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du dir das antust, Victoria. Und ich werde Seraphela niemals vergeben, was sie heute angerichtet hat.« Seine Augen brannten golden.


  Ich zog seine Hände von meinem Gesicht und streichelte sanft über die Flammen. »Ich danke Seraphela dafür, dass sie das gesagt hat«, flüsterte ich und sah ihm fest in die Augen. »Weil sie Recht hat.«


  Nathaniel wandte sich gequält ab, doch ich ließ seine Hände nicht los.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du fällst«, flüsterte ich. »Weil ich nicht zulassen werde, dass jemand dich mir wegnimmt. Niemand. Nicht einmal die Erzengel.«


  



  Es hatte mich einige Überredungskunst gekostet, doch schließlich hatte ich Nathaniel davon überzeugt, mich wie geplant zu Melinda Seemann zu begleiten; hauptsächlich dadurch, dass ich gedroht hatte, ansonsten einfach ohne ihn zu fahren.


  Wir stiegen die Treppe zum Haupteingang der Bibliothek hinauf und klopften an die riesige Tür. Es war Samstag, die Universität war verlassen, und die Bibliothek war geschlossen.


  »Ich weiß wirklich nicht, was du hier willst …«, begann Nathaniel, doch ich unterbrach ihn.


  »Ist sie hier?«


  Er seufzte und nickte. Ich blickte ihn auffordernd an.


  »Also gut«, murmelte er schließlich. Er ließ seine Hand über die Tür gleiten und das Schloss sprang auf.


  »Danke.« Ich schob mich an ihm vorbei durch die Tür.


  Wir durchquerten mit raschen Schritten den Eingangsbereich und folgten dem Gang, bis wir vor Melinda Seemanns Büro stand. Das letzte Mal, als ich hier gewesen war, war der Abschied recht frostig gewesen – doch ich hatte keine Zeit, um mich mit Unsicherheit aufzuhalten.


  Beherzt klopfte ich an die Tür und trat ein, Nathaniel an meiner Seite.


  Melinda Seemann stand am Fenster und telefonierte. Sie hob überrascht die Augenbrauen, als sie uns eintreten sah.


  »Ich rufe Sie zurück«, sagte sie. »Wie ich gerade feststelle, habe ich wohl ein Meeting übersehen.« Sie legte auf und musterte uns schweigend.


  »Tut mir leid, dass wir so hereinplatzen«, sagte ich unbehaglich. Melindas aristokratische Art gab mir immer das Gefühl, irgendwie deplatziert zu sein.


  »Überhaupt nicht«, erwiderte sie mit einem angenehmen Lächeln, als hätte unsere Auseinandersetzung niemals stattgefunden. »Es freut mich, dich wiederzusehen, Nathaniel. Du siehst furchtbar aus.«


  Nathaniel lächelte schmerzlich.


  »Nach unserem letzten Gespräch habe ich nicht erwartet, dich so bald wieder hier zu sehen, Victoria.« Melinda bot uns das Sofa an und zog sich selbst einen Stuhl heran, auf dem sie Platz nahm.


  Ich sank auf die Kante des Ledersofas, während Nathaniel es vorzog, stehen zu bleiben.


  »Sie hatten Recht mit dem, was Sie gesagt haben«, sagte ich. »Die Angriffe auf mich waren eine Mission.«


  »Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Nathaniel.


  Melinda lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich höre.«


  »Es gibt einen Dämon, der Victoria in ihren Träumen heimsucht.« Nathaniels Stimme klang düster. »Wir glauben, dass er die Inferni auf sie angesetzt hat. Sein Name ist Lazarus.«


  »Erzähl mir von diesen Träumen«, sagte sie.


  »Über den ersten Traum kann ich nicht sprechen«, sagte ich zögernd. »Der zweite Traum handelte von Dingen, die tatsächlich geschehen sind … zum Großteil, jedenfalls. Es war eine Situation in meiner Wohnung, als die Inferni mich belagerten … und dann wurde ich von einigen Männern angegriffen, und sie hatten diese Dinger in sich.«


  »Niedere Dämonen«, sagte Nathaniel leise. »Victoria konnte sie sehen.«


  »Ich verstehe«, sagte Melinda. »Und dieser Dämon Lazarus, er war immer dabei?«


  Ich nickte.


  »Hat er etwas zu dir gesagt?«


  Ich senkte den Blick und biss mir auf die Lippen. Wenn ich Melinda von Lazarus‘ Drohungen erzählte, dann würde Nathaniel alles hören. Doch wenn ich es ihr nicht erzählte, wie konnte sie mir dann wirkungsvoll helfen?


  »Er setzt Victoria irgendwie unter Druck«, knurrte Nathaniel. »Ich glaube, er droht, mir etwas anzutun. Ich habe sie noch nicht zum Reden gebracht.«


  Melinda Seemanns Gesichtsausdruck war unergründlich. »Ich verstehe«, sagte sie. »Das ist die typische Arbeitsweise von Dämonen. Sie setzen ihre Opfer unter starken psychischen Druck, sei es durch Inferni, durch andere Dämonen, die ihnen unterstellt sind, oder, wenn es sein muss, tun sie es eben selbst. Träume eignen sich dafür sehr gut, weil Engel dort keinen Zugang haben.«


  »Warum eigentlich nicht?«, murmelte ich. »Was ist das überhaupt für eine blöde Regel?«


  »Es ist das Erste Gesetz«, erwiderte Melinda. »Des Menschen freier Wille. Engel dürfen nur einschreiten, wenn ein Mensch sie zu Hilfe ruft – von ein paar seltenen Ausnahmen abgesehen. Dämonen und Inferni setzen sich über dieses Gesetz hinweg. Sie drängen sich in das Unbewusste der Menschen und versuchen, sie zu beeinflussen.«


  »Bitte, Melinda«, unterbrach Nathaniel sie ungeduldig. »Kennst du diesen Dämon, oder nicht?«


  Melinda warf ihm einen tadelnden Blick zu, setzte sich dann aber an ihren Laptop. Ihre Finger huschten über die Tasten, während sie ihre Dateien durchsuchte.


  »Was habt ihr erwartet?«, schmunzelte sie, als sie meinen überraschten Blick sah. »Dass ich den Staub von einem uralten Buch kratze, das Siegel aufbreche und vorsichtig brüchiges Pergament durchblättere?«


  Ich zuckte zaghaft mit den Schultern.


  Melinda Seemann lachte. »Die Zeiten sind vorbei.« Sie überflog die Zeilen auf ihrem Bildschirm. »Ich habe hier etwas …«


  Zu meiner Verwunderung wandte sie sich an Nathaniel.


  »Bitte lass uns kurz allein.«


  »Wie bitte?« Nathaniel war irritiert.


  »Du hast mich schon verstanden. Keine Sorge, Victoria ist bei mir sicher. Bitte geh.«


  Nathaniel zögerte und ich nickte, verwundert darüber, was Melinda wohl vorhatte. Es war deutlich, dass er nicht glücklich darüber war, mich zu verlassen. Doch schließlich verschwand der goldene Schimmer neben mir und Melinda und ich waren allein.


  »Ich nehme an, du weißt, warum ich ihn fortgeschickt habe.« Sie blickte mich ernst an.


  Ich biss mir auf die Lippen und schwieg. Wie viel wusste sie?


  »Lazarus ist ein alter, sehr mächtiger Dämon«, sagte sie langsam. »Er hat viele Inferni und niedere Dämonen, über die er gebietet. Und wie es aussieht, hat er es sich zur Aufgabe gemacht, Schutzengel zu Fall zu bringen.« Sie beobachtete mich genau, während sie sprach.


  Ich fühlte, wie schnell mein Herz schlug, und wie kalt meine Hände wurden.


  »Ist es das, was er dir angedroht hat?«, fragte sie. »Nathaniel zu Fall zu bringen?«


  Ich nickte stumm.


  Sie wandte ihren Blick wieder dem Bildschirm zu und überflog einige Zeilen. »Offenbar sucht er sich die Schutzengel, auf die er es abgesehen hat, gezielt aus. Die Art und Weise, wie er sie zu Fall bringt, ist immer die Gleiche.« Sie schloss ihren Laptop mit einem leisen Klick. Ihr Blick ruhte unnachgiebig auf mir.


  »Es ist der Fall, der auf eine Unverzeihliche Tat folgt«, sagte sie ruhig. »Ist das der Grund, warum du vor Nathaniel nicht über den Traum sprechen wolltest?«


  Ich schwieg und starrte auf meine Hände, die in meinem Schoß ineinander verschlungen waren, so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten.


  »Ich verstehe«, sagte Melinda leise.


  »Er weiß es nicht«, murmelte ich. »Es gibt einen Schild.«


  »Das dachte ich mir«, sagte Melinda.


  »Helfen Sie mir, ihn zu retten«, flüsterte ich flehend. »Ich würde alles tun …«


  »Genau das nützt Lazarus aus. Er verwendet deine Angst gegen dich, nur um dich genau dorthin zu treiben, wo er dich haben will. Du darfst nicht zulassen, dass er gewinnt.«


  »Was soll ich dagegen tun?« Die Verzweiflung in meiner Stimme war unüberhörbar. »Wie soll ich ihn aufhalten?«


  Sie blickte mich nachdenklich an.


  »Dämonen können am besten mit ihren eigenen Waffen geschlagen werden. Du musst seine Schwächen herausfinden, und sie gegen ihn verwenden.«


  »Seine Schwächen?«, murmelte ich kaum hörbar. »Sie haben Lazarus nicht gesehen, ich glaube nicht, dass er Schwächen hat.«


  »Jeder hat eine Schwäche«, sagte Melinda. »Finde sie. Das ist deine einzige Chance, wenn du Nathaniel retten willst.« Sie senkte ihre Stimme. »Du bedeutest Nathaniel viel mehr, als du ihm jemals bedeuten dürftest. Er weiß es, und er weiß auch, dass es eine Unverzeihliche Tat ist, auf die der Fall steht. Er glaubt, dass du nicht so für ihn empfindest.«


  Ich starrte sie mit großen Augen an.


  »Der Schild«, murmelte ich leise.


  Melinda nickte. »Er hat sich damit abgefunden, dass du seine Gefühle, die gar nicht existieren dürfen, niemals erwidern wirst.«


  »Sie glauben, dass er … etwas für mich empfindet?«, fragte ich heiser und fühlte, wie heftig mein Herz gegen meinen Brustkorb hämmerte.


  Ein leichtes Lächeln erschien auf Melindas Lippen.


  »Dass du ihn erkannt hast, war mehr, als er jemals zu hoffen gewagt hatte. Es hat ihn sehr stolz und glücklich gemacht.« Dann wurde sie wieder ernst. »Wenn der Schild fällt und er deine Gefühle für ihn spürt, wäre das fatal. Es gäbe ein Tribunal und die Erzengel würden seinen Fall beschließen. Lazarus hätte gewonnen, und du hättest Nathaniel für immer verloren.«


  »Warum zerstört Lazarus den Schild nicht einfach?«


  »Vielleicht kann er das aus irgendeinem Grund nicht«, sagte sie nachdenklich. »Oder vielleicht genießt er es auch, mit deiner Angst zu spielen. Doch Dämonen sind launisch. Wenn er die Geduld verliert, wird er alles daran setzen, den Schild zu vernichten.«


  »Also muss ich ihm zuvorkommen und ihn aufhalten«, murmelte ich.


  »Dafür wirst du sehr viel mehr brauchen, als nur deine Entschlossenheit.« Sie zog eine Halskette unter ihrem Rollkragenpullover hervor, nahm sie ab und reichte sie mir schweigend über den Tisch.


  Es war eine zierliche Silberkette mit einem kleinen, kristallenen Stift als Anhänger. Im Inneren des Stifts funkelte etwas Dunkles, so fein wie ein Haar. Es sah aus wie ein schwarzer Diamant, in dem sich das Licht brach.


  »Was ist das?« Ich betrachtete den ungewöhnlichen Anhänger.


  »Etwas, das dir helfen wird, bei Verstand zu bleiben, wenn Lazarus in deinen Träumen auftaucht«, erwiderte Melinda. »Es ist ein Fragment von der Feder eines mächtigen Engels.«


  Ich starrte sie sprachlos an.


  »Trag es bei dir«, sagte sie. »Es wird Lazarus‘ Macht über dich vermindern.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich würde es kein ausgeglichenes Kräfteverhältnis nennen, aber so hast du wenigstens eine Chance.«


  »Vielen Dank«, murmelte ich und legte die Kette um den Hals. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«


  Ein seltsamer Ausdruck trat in Melindas Gesicht. »Es genügt, wenn du diesem dämonischen Mistkerl in den Hintern trittst.«


  Überrascht von ihrer Ausdrucksweise nickte ich nur stumm.


  »Du musst unter allen Umständen verhindern, dass es zu einem Tribunal kommt«, fuhr sie fort, wieder in ihrer gewohnten, aristokratischen Art. »Mir ist nicht bekannt, dass ein Engel jemals mit einer Unverzeihlichen Tat davongekommen wäre.«


  Ich hatte das Gefühl, als lägen Tonnen Steine auf meinem Herzen.


  »Dafür ist es zu spät«, murmelte ich düster. »Es wurde bereits beschlossen.«


  Melindas Augen weiteten sich entsetzt. »Aber ich dachte, der Schild …?«


  »Nicht deswegen.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, ein halbherziges Lächeln zu Stande zu bringen. »Meine Gefühle für ihn sind nicht unser einziges Problem. Bei diesem Tribunal geht es darum, dass er mich bei dem Autounfall gerettet hat.«


  Melindas begriff, was ich meinte.


  »War das etwa … nicht befohlen?«, fragte sie leise.


  Ich nickte.


  Melinda griff sich mit der Hand an die Schläfe und schloss die Augen. »Wann findet das Tribunal statt?«


  »Morgen.«


  Sie schwieg und rührte sich eine Zeit lang überhaupt nicht.


  »Zwei Möglichkeiten«, sagte sie schließlich so abrupt, dass ich zusammenzuckte. »Befohlen oder erfleht.«


  »So weit waren wir schon«, antwortete ich niedergeschlagen. »Leider war es weder das eine, noch das andere.«


  Sie sah mich eindringlich an. »Bist du sicher?«


  Ich nickte bedrückt. »Nathaniel sagt selbst, dass die Erzengel es nicht befohlen haben. Und ich habe ihn nicht gerufen.«


  »Ist dir klar, dass das eure einzige Chance ist, Nathaniel zu retten?«, flüsterte Melinda.


  Ich nickte bedrückt. »Einer meiner Engel hat gesagt, dass Nathaniel mir die Schuld geben soll. Sie hat es im Zorn gesagt, aber ich glaube, sie hat es ernst gemeint. Gibt es eine Möglichkeit, die Schuld für sein Handeln auf mich zu nehmen?«


  Melinda atmete tief durch. »Wenn du ihn retten willst, dann wirst du eine Möglichkeit finden müssen.«


  »Ich habe weniger als 24 Stunden Zeit«, sagte ich leise.


  »Worauf wartest du dann noch?« Sie erhob sich und begleitete mich zur Tür. »Nathaniel wird nicht glücklich sein«, seufzte sie. »Er erwartet, dass ich ihm Brotkrumen auffädele.«


  Ich verstand kein Wort.


  »Doch wir wissen beide, dass er Lazarus nicht jagen darf«, murmelte sie, ohne meinen verwirrten Gesichtsausdruck zu beachten. »Wenn Lazarus sich angegriffen fühlt und den Schild zerstört, dann könnt ihr gleich eine Doppelverhandlung ansetzen. Ein Verbotenes Wunder und eine Unverzeihliche Tat … « Sie schüttelte den Kopf, ein ernster Ausdruck in ihren schönen Augen. »Ich will dich nicht anlügen, Victoria. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ihr heil davonkommen werdet.«


  »Aber es ist nicht unmöglich«, flüsterte ich.


  Melinda Seemann umarmte mich.


  »Ich wünsche euch viel Glück«, sagte sie leise. »Der Himmel weiß, ihr braucht es.«


  Als ich den Eingangsbereich betrat, lehnte Nathaniel mit verschränkten Armen an Herberts Tisch und musterte mich verärgert. »Alles in Ordnung?« Er brachte es trotzdem nicht über sich, die Sorge um mich aus seiner Stimme zu verbannen.


  »Ja. Ich wurde auf dem Flur nicht von Inferni überfallen.«


  »Melindas Verhalten kommt ungefähr auf das Gleiche heraus. Wenn ich morgen falle, rede ich kein Wort mehr mit ihr.«


  »Das ist nicht komisch«, sagte ich stirnrunzelnd.


  »Ein bisschen schon.« Dann wurde sein Ton ärgerlich. »Da bitte ich Melinda um Hilfe, und was kommt dabei heraus? Sie gibt dir irgendeinen wahnsinnigen Geheimauftrag! Sie könnte mit Seraphela einen Klub gründen.«


  »Sie sagte, dass du nicht glücklich darüber sein würdest.«


  »Nicht glücklich?« Seine Stimme brodelte vor Wut.


  »Sie will nur helfen.«


  »Wenn sie wirklich helfen wollte, hätte sie mir einen Anker gegeben«, fauchte er. »Stattdessen …« Er warf mir einen zornigen Blick zu.


  Und verstummte. Seine glühenden Augen waren auf die Kette an meinem Hals gerichtet.


  »Das hat sie dir gegeben?«, fragte er schließlich, in einem völlig anderen Ton.


  Ich nickte und umfasste den kristallenen Stift.


  »Aus welchem Grund?«, stieß er mühsam hervor.


  »Es soll mir helfen, einen klaren Kopf zu behalten, wenn mir Lazarus im Traum begegnet. Warum?«


  »Das ist alles?«, murmelte er gepresst.


  »Ja. Was soll die Frage?«


  Er schwieg.


  »Was hat es mit diesem Anhänger auf sich?«, fragte ich.


  »Was hat Melinda dir darüber gesagt?«


  »Dass es ein Teil eines Engelsflügels ist.«


  »Sonst nichts?«


  Ich runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«


  »Victoria, das ist nicht der Moment, etwas vor mir zu verbergen.«


  Ich war knapp davor, hysterisch loszulachen; doch Nathaniels gequälter Gesichtsausdruck hielt mich davon ab.


  »Sieh mich an«, sagte ich leise. »Der Anhänger soll mir in meinen Träumen eine Chance gegen Lazarus geben. Das ist alles. Ich verstehe nicht, warum das so ein Problem für dich ist.«


  Nathaniels Augen blickten in mein Inneres, so intensiv hielt er meinen Blick fest. Es dauerte einige Momente, bis sich seine Anspannung schließlich löste.


  »Verzeih mir«, murmelte er. »Ich dachte, sie hätte …«


  »Was?« fragte ich leise.


  Er schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was dieser Anhänger ist.«


  »Ein Teil von irgendeinem Engel … ?«


  »Nicht von irgendeinem Engel.« Nathaniel sprach in gedämpftem Ton. »Es ist ein Fragment von dem Flügel eines Erzengels.«


  »Okay … soll heißen?«


  »Was du um deinen Hals trägst, ist eine sehr mächtige Waffe.«


  »Es ist mir egal, was es ist«, erwiderte ich entschlossen und stapfte die Stufen hinunter in die verlassene Aula. »Solange es wirkt.«


  »Das wird es«, murmelte Nathaniel düster.


  



  Auf der Autofahrt nach Hause und während des Fußwegs durch die Parkanlage zu meinem Wohnhaus grübelte ich darüber nach, wie ich verhindern sollte, dass Nathaniel fiel – weder weil er mich gerettet hatte, noch wegen unserer verbotenen Gefühle füreinander.


  Ich konnte nicht verhindern, dass ein warmes Prickeln in mir aufstieg, jedes Mal, wenn ich an Melindas Worte über Nathaniels Gefühle für mich dachte.


  Vergiss es, ermahnte ich mich streng. Wenn ich mich nicht zusammenriss, würde die Erinnerung an dieses Gefühl bald alles sein, was mir von Nathaniel blieb.


  Nathaniel marschierte in Gedanken versunken neben mir her.


  »Dieser Schild macht mich wahnsinnig«, knurrte er plötzlich. »Es scheint, dass dein Wunsch erfüllt wurde.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich höre nicht einmal die Hälfte von dem, was du denkst, und selbst das ist unzusammenhängend und ergibt überhaupt keinen Sinn!« Er blieb frustriert stehen. »Ich bin es gewohnt, ständig deine Gedanken zu hören. Jetzt höre ich sie meist nur noch, wenn du sie direkt an mich richtest, um mit mir zu kommunizieren. Alles andere ist …« Er schüttelte den Kopf und starrte mich mit einem zerrissenen Ausdruck in den Augen an. »Es bringt mich um, dass du so viel über Lazarus nachdenkst, dass du dich seinetwegen so quälst. Ich schwöre dir, ich werde ihn jagen, ich werde ihn zur Strecke bringen für das, was er dir antut …«


  »Bitte, sprich keinen solchen Schwur aus«, sagte ich leise. »Ehrlich, ich denke nicht so viel über Lazarus nach.«


  »Du kannst mir nichts vormachen.« Nathaniel runzelte die Stirn. »Es wird immer schwerer für mich, deine Gedanken zu hören. Es scheint mit jedem Augenblick schwerer zu werden. Das kann nur bedeuten, dass du immer mehr über Lazarus nachgrübelst.«


  Nein. Es bedeutet, dass meine Gefühle für dich immer stärker werden.


  Nathaniel starrte mich an. »Bitte!«, schnaufte er. »Gar nichts! Ich höre gar nichts! Am Ende kommt es noch so weit, dass ich dich fragen muss, was du denkst.«


  Ich sperrte die Wohnungstür auf und trat ins Vorzimmer. Und plötzlich wusste ich, dass wir es nicht schaffen würden. Dass die Erzengel Nathaniel verurteilen würden, und ich ihn für immer verlieren würde.


  Vielleicht war das das letzte Mal, das ich mit ihm hier in diesem Zimmer stand.


  Ich versuchte, diese Ängste zurückzuhalten, doch die Dämme bröckelten bedrohlich. Und ich wusste, wenn sie brachen, würde ich rettungslos ertrinken.


  »Wo wir gerade von Lazarus sprechen«, murmelte ich und kämpfte gegen das elende Gefühl in mir an, das mich langsam überwältigte. »Ich glaube, er hat mir ein Willkommensgeschenk geschickt.«


  Ich drückte die Tür zum Wohnzimmer auf und sah mich einer Horde Inferni gegenüber, die flüsternd auf mich zu humpelten.


  Sie kamen keinen Schritt weit.


  Nathaniel explodierte mit einer Intensität, die ich noch nicht erlebt hatte. Gleißendes, goldenes Licht flutete die Wohnung, und verbrannte die kreischende Infernihorde binnen eines Augenblicks zu Asche.


  Ich keuchte erschrocken und hob schützend meine Hände vor die Augen. Erst als das Licht mich nicht mehr blendete, blinzelte ich vorsichtig.


  Die lähmende Hoffnungslosigkeit fiel von mir ab. Nathaniel stand zornerfüllt vor mir.


  »Viel besser«, murmelte er. »Genau das habe ich jetzt gebraucht.«


  »Freut mich«, erwiderte ich heiser und räusperte mich. »Sollen wir dann hineingehen?«


  Im Wohnzimmer, das nun völlig infernifrei war, tigerte Nathaniel auf und ab wie ein eingesperrtes Raubtier. Ich lehnte mich an den Esszimmertisch und beobachtete ihn eine Weile schweigend.


  »Erzähl mir etwas über die Erzengel«, sagte ich plötzlich.


  Nathaniel blieb stehen. »Was willst du wissen?«


  »Alles, was uns irgendwie von Nutzen sein kann.«


  Nathaniel lächelte schwach. »Glaub mir, es gibt nichts, das uns von Nutzen sein könnte. Die Erzengel sind sehr alt und sehr mächtig. Sie überwachen die Einhaltung der Gesetze und halten die kosmische Ordnung aufrecht. Sie haben kein Interesse an Einzelschicksalen.«


  »Soviel ich weiß, gibt es sieben?«


  Nathaniel nickte.


  »Werden alle sieben an dem Tribunal teilnehmen?«


  »Nein.« Ramiels raue Stimme ließ mich erschrocken herumfahren. Aus dem Nichts stand der bronzene Engel plötzlich neben mir, mit einem ernsten Ausdruck in seinem markanten Gesicht. »Es werden nur drei sein. Michael, Gabriel und Uriel.« Er wandte sich Nathaniel zu. »Ort und Zeit für das Tribunal stehen fest.«


  Mein Magen verkrampfte sich zu einem Felsbrocken.


  »Wann?«, fragte Nathaniel tonlos.


  »Um Mitternacht.«


  Nathaniel nickte knapp. »Ich möchte, dass ihr bei Victoria bleibt.«


  »Ich habe mich wohl verhört! Kommt nicht in Frage«, sagte ich entrüstet. »Ich komme mit.«


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber das ist unmöglich. Ramiel und Seraphela werden bei dir bleiben.«


  »Hörst du nicht, was ich gesagt habe? Ich komme mit. Um Mitternacht, sagst du?« Ich wandte mich Ramiel zu. »Wo findet es statt?«


  »Es ist kein Ort, der für Sterbliche zugänglich ist«, sagte Ramiel. »Nathaniel hat Recht. Es ist unmöglich für dich, mitzukommen.«


  »Das ist mir egal«, erwiderte ich. »Wir ändern die Regeln.«


  »Victoria, es liegt nicht an uns, das zu entscheiden …«, begann Nathaniel beschwichtigend, doch ich ließ ihn nicht ausreden.


  »Dann müssen die Erzengel eben die Regeln ändern«, sagte ich entschlossen. »Ramiel, geh und richte ihnen aus, dass dieses Tribunal etwas anders verlaufen wird.«


  Ramiel wechselte einen beunruhigten Blick mit Nathaniel.


  »Ich halte das für keine weise Entscheidung«, sagte Ramiel angespannt.


  »Sag den Erzengeln, sie sollen das Tribunal an einen anderen Ort verlegen«, sagte ich in festem Ton. »Es ist mir egal, ob es üblich ist, oder ob es ihnen passt. Ich werde dabei sein, Ende der Diskussion.«


  Jetzt blickte Ramiel wirklich alarmiert.


  »Victoria, das ist unmöglich. Ich werde das nicht tun.«


  »Hör zu«, sagte ich kategorisch. »Ich kann es ihnen nicht selbst sagen. Also ich hasse es, diese Karte auszuspielen, aber – Nathaniel hat mir gesagt, dass er mir keinen Wunsch abschlagen darf. Ich nehme an, das gilt für euch alle.« Ich blickte ihn fest an. »Tut mir leid, Ramiel, aber ich bestehe darauf.«


  In Ramiels Ausdruck mischte sich Schock mit Entsetzen.


  »Danke, Nathaniel«, knurrte er. »Ich sorge persönlich dafür, dass du fällst, wenn das hier vorbei ist.«


  »Victoria.« Nathaniels Stimme klang so sanft, dass ich überrascht den Kopf hob. »Ich danke dir, dass du mir beistehen willst. Aber du machst es mir nicht leichter, wenn du die Erzengel verärgerst, indem du Ramiel mit einer solch unerhörten Forderung zu ihnen schickst.«


  »Denk nicht, dass ich dich nicht verstehe«, murmelte Ramiel. »Du willst bei ihm sein. Aber die Erzengel werden niemals zustimmen.«


  Ich starrte die beiden einem Moment lang schweigend an.


  »Sie müssen zustimmen«, sagte ich leise, mit hohler Stimme. »Richte ihnen aus, dass ich ihnen etwas zu sagen habe. Etwas, das Nathaniels Fall verhindern wird.« Ein riesiges Loch war plötzlich in meinem Bauch. Ich kämpfte darum, mir nichts anmerken zu lassen.


  Jetzt würde ich gleich feststellen, ob der Schild tatsächlich all meine Gedanken vor Nathaniel abschirmte, wie er behauptet hatte. Würden er und Ramiel meinen Bluff durchschauen?


  Der Ausdruck auf Ramiels Gesicht wechselte von ernster Sorge zu Verwunderung. »Habe ich … etwas verpasst?«


  »Wir waren bei Melinda Seemann.« Der ärgerliche Unterton in Nathaniels Stimme war unüberhörbar. »Die beiden haben irgendeinen geheimen Plan ausgeheckt. Ich wünschte, ich könnte ihr die Flügel stutzen dafür, dass sie Victoria eine solche Verantwortung aufbürdet.«


  »Was ist das für ein Plan?«, fragte Ramiel stirnrunzelnd.


  Ich bemühte mich um eine undurchdringliche Miene. »Du wirst dich bis zum Tribunal gedulden müssen.«


  Nathaniel ließ ein frustriertes Knurren hören.


  Ramiel betrachtete mich einige Augenblicke. »Ich hoffe für uns alle, dass der Plan gut ist«, sagte er schließlich. »Ich frage die Erzengel.«


  »Beeil dich«, sagte ich.


  Ramiel nickte, und der bronzene Schimmer an meiner Seite verschwand.


  Der Schild funktionierte.


  Ich konnte es kaum glauben.


  »Ist er gut?«, fragte Nathaniel leise, als wir allein waren. »Dein Plan?«


  Der Hoffnungsschimmer in seinen Augen brachte mich um.


  »Todsicher«, nickte ich, mit dem riesigen, elenden Loch dort, wo mein Magen sein sollte.


  Ich warf einen Blick auf die tickende Wanduhr. Es war kurz nach 16 Uhr. Ich hatte etwas weniger als acht Stunden Zeit, um mir – wie würde Seraphela sagen? – einen todsicheren Plan aus dem Hintern zu ziehen, der die Erzengel davon überzeugen musste, Nathaniel freizusprechen.


  Großartig.


  
    JAGDSAISON
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  »Was hast du damit gemeint, als du sagtest, du wolltest Melindas Flügel stutzen? Oder ist das nur so eine Redensart bei euch?«


  Nathaniels antwortete nicht sofort.


  »Keine Redensart«, murmelte er schließlich. »Du weißt, dass Melinda … etwas Besonderes ist, oder?«


  Ich nickte zögernd. War ich dabei, Melindas Geheimnis zu entdecken?


  »Ist sie ein Mensch?«, fragte ich leise.


  »Sie ist ein Mensch. Aber das war sie nicht immer.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sie war früher anders«, sagte er leise. »Sie war eine von uns.«


  »Sie war ein Engel?«, fragte ich verwundert.


  Nathaniel nickte nachdenklich. »Es ist lange her.«


  »Und jetzt ist sie … was, ein Ex-Engel?«


  Er lächelte schwach. »Sozusagen. Wir nennen sie ›Erdengänger‹.«


  »Sie? Dann gibt es also mehrere?«


  »Es gibt wenige. Die Erzengel halten nicht viel davon. Es ist schwer, unsere Geheimnisse zu bewahren, wenn einige von uns als Sterbliche herumlaufen.«


  »Ist das der Grund, warum Melinda dich und die Inferni sehen kann?«


  »Es ist der Grund, warum sie mich sehen kann. Nur Engel und Erdengänger können andere Engel sehen. Abgesehen von Dämonen und Inferni, natürlich.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Hast du dich nie gefragt, warum du die Inferni sehen kannst, aber keine anderen Engel?«, fragte er.


  »Ehrlich gesagt, nicht. Aber jetzt, wo du es sagst … ich schätze, es gibt außer euch noch ein paar andere Engel?«


  Er schmunzelte. »Ein paar, ja.«


  »Warum kann ich sie nicht sehen?«


  »Weil Sterbliche nur ihre eigenen Schutzengel erkennen können. Die einzige Ausnahme sind, wie gesagt, Erdengänger.«


  »Das sagst du mir erst jetzt?«, stöhnte ich. »Ich mache mich seit Tagen verrückt damit, was geschieht, falls dich jemand erkennt.«


  »Verzeih mir«, bat er. »Ich durfte dir nichts von den Erdengängern erzählen.«


  »Warum erzählst du es mir jetzt?«, fragte ich leise.


  Er betrachtete mich lange, und als er antwortete, war seine Stimme erfüllt von Resignation. »Weil ich dir jede Information geben will, die dir weiterhelfen könnte, wenn du … auf dich gestellt bist.«


  »So weit wird es nicht kommen«, flüsterte ich.


  »Was auch immer Melinda zu dir gesagt hat«, sagte Nathaniel leise, und zum ersten Mal sah ich echte, nackte Verzweiflung in seinen schönen Augen. »Ich hoffe, dass es funktioniert. Die Vorstellung, dich zu verlassen, bringt mich um den Verstand.«


  Ich presste meine Lippen aufeinander. Seine hoffnungsvollen Worte machten das elende Loch in meinem Magen zu einem riesigen schwarzen Vakuum.


  »Wer sind diese drei Erzengel, die dieses Tribunal abhalten werden?« Ich hielt meine Stimme ruhig und gleichzeitig krallte ich meine Hände in die Rückenlehne eines Stuhls, damit sie nicht unkontrolliert zitterten.


  »Michael, Gabriel und Uriel. Michael ist der Mächtigste von ihnen.« Nathaniel sprach in gedämpftem Ton. »Er wird das Tribunal leiten. Gabriels Stärke sind Wandlungen und Übergänge. Und Uriel steht zwischen Leben und Tod.«


  »Ist ja reizend«, murmelte ich. »Klingt wie Richter, Priester und Henker.«


  »Tribunale werden nicht abgehalten, um Engel freizusprechen«, sagte Nathaniel dunkel. »Das solltest du wissen.«


  »Dieses hier schon«, sagte ich entschlossen.


  Mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen trat Nathaniel zu mir. Er nahm meine Hände, löste sie sanft von der Sessellehne, und drückte sie an sein Herz. Ich hielt den Atem an. Seine Berührung kribbelte auf meiner Haut wie Elektrizität.


  »Ich bin es, der dich beschützen sollte«, flüsterte er. »Nicht umgekehrt.«


  »Reiner Eigennutz«, murmelte ich verwirrt und mein Herz schlug schneller, als ich die Muskeln seiner Brust unter meinen Händen spürte.


  Er berührte sanft meine Wange und ein warmes Leuchten trat in seine Augen.


  »Nur noch ein paar Stunden«, flüsterte er und seine Augen wanderten über mein Gesicht, so als ob er sich jede Einzelheit einprägte. »So wenig Zeit …«


  »Sag das nicht«, murmelte ich. »Bitte …«


  Seine Hand ruhte an meinem Hals und sein Daumen strich federleicht über meine Wange. Der Blick in seinen Augen war zerrissen von Sehnsucht und Schmerz.


  »Hab keine Angst«, flüsterte ich.


  Er schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Sogar jetzt gilt deine Sorge nur mir«, flüsterte er. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich schutzlos zurückzulassen.«


  »Das wirst du nicht«, sagte ich leise. »So darfst du nicht denken.«


  Ein leises Räuspern unterbrach uns. Ich zuckte erschrocken zurück und entzog mich hastig Nathaniels Armen.


  Ramiel stand in der Tür zur Küche, sein Blick mit einem unergründlichen Ausdruck auf uns gerichtet. Wie lange stand er schon dort?


  »Sie sind einverstanden«, sagte er langsam.


  Überrascht blickte ich Nathaniel an. Doch mein hoffnungsvolles Lächeln erstarb auf meinen Lippen, als ich seinen Gesichtsausdruck sah.


  Er sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen.


  »Was ist los?«, fragte ich leise. »Das ist doch eine gute Nachricht, oder?«


  Nathaniel schüttelte stumm den Kopf.


  »Das bedeutet, dass sie sich ihrer Sache sehr sicher sind«, sagte Ramiel. »Erzengel sind sehr auf die Wahrung unserer Geheimnisse bedacht. Sie zeigen sich Sterblichen normalerweise nicht und sie würden keine Sterbliche zu einem Tribunal zulassen, wenn sie denken würden …«


  »Dass ich noch lange genug weiterleben werde, um davon zu berichten«, beendete ich seinen Satz, mit dem Gefühl, als wäre mein Inneres plötzlich zu Stein geworden. Manchmal wünschte ich, Ramiels Anwesenheit würde meinen Verstand nicht dermaßen schärfen. »Ich verstehe.«


  Nathaniel hatte den Kopf gesenkt und blickte zu Boden. Ich konnte spüren, wie sehr er sich quälte, und riss mich zusammen.


  »Tut mir leid, die Erzengel enttäuschen zu müssen«, sagte ich in nüchternem Ton. »Sie werden sich damit abfinden müssen, dass diese Sterbliche sie gesehen hat, und trotzdem weiterlebt. Wann und wo findet das Tribunal statt?«


  »Ich habe die Kapelle beim Friedhof vorgeschlagen«, sagte Ramiel. »Es ist sicheres Gebiet für Victoria, für den Fall, dass …« Sein Blick flackerte zu Nathaniel, der grimmig nickte. »Es findet heute um Mitternacht statt.«


  Nathaniel sah mich an, als würde er erwarten, dass ich jeden Moment zusammenbrach.


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte ich sachlich und marschierte Richtung Tür. »Wir haben viel zu tun. Danke für deine Hilfe, Ramiel.«


  Ich schlüpfte in meine Stiefel und griff nach meiner Jacke. Die beiden Engel folgten mir verwundert.


  »Was hat sie vor?«, fragte Ramiel.


  »Ich habe keine Ahnung«, murmelte Nathaniel.


  »Nathaniel?« Ich stand bereits in der Tür.


  »Hol Seraphela«, sagte Nathaniel über die Schulter zu Ramiel, während er mir folgte.


  


  Ich fuhr mit dem Mini Cooper zum Friedhof und parkte vor dem Haupttor. Nathaniel landete geschmeidig neben mir.


  »Wir sind zu früh dran«, murmelte er. »Oder kannst du es nicht erwarten, mich loszuwerden?«


  »Mach keine dummen Witze.« Ich runzelte die Stirn. »Wir sind hier, um mit Kaster zu sprechen. Schließlich sollte er wissen, was um Mitternacht in seiner Kapelle los sein wird. Oder willst du, dass er ungebeten hereinplatzt?«


  Der wahre Grund war, dass ich inständig hoffte, der alte Mann könnte mir einen Tipp geben, wie ich Nathaniels Hals aus der Schlinge ziehen konnte – ganz abgesehen von dem Schild und dem Unverzeihlichen Problem. Aus reinem Zeitmangel hatte ich inzwischen beschlossen, mich von den drohenden Katastrophen ihrer Dringlichkeit nach verrückt machen zu lassen. Und jetzt hatte definitiv Nathaniels Verteidigung die oberste Priorität.


  Ich überlegte, wie ich es anstellen sollte, unter vier Augen mit dem Friedhofswärter zu sprechen. Ob ich Nathaniel einfach bitten sollte, uns allein zu lassen, so wie Melinda es getan hatte? Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, doch ich hatte eindeutig keine Zeit mehr, mich mit der Frage aufzuhalten, ob ich seine Gefühle verletzte.


  »Sprich mit ihm«, nickte Nathaniel abgelenkt, als wir durch das Haupttor traten.


  »Was?«, fragte ich irritiert.


  »Über unsere geschlossene Gesellschaft heute Nacht. Sag ihm Bescheid.«


  Ich folgte Nathaniels Blick und sah, dass Ramiel und Seraphela in einiger Entfernung auf ihn warteten. Beide hatten einen Gesichtsausdruck, der dem Friedhof angemessen war.


  »Lass mich raten«, sagte ich, verblüfft darüber, dass ich auf so unerwartet einfache Art zu einem Vieraugengespräch mit Kaster gekommen war. »Du willst allein mit den beiden reden?«


  »Wir kommen gleich nach.« Nathaniel schenkte mir ein Lächeln, das nicht über seine Anspannung hinwegtäuschte.


  Ich ging mit raschen Schritten zu Kasters Haus und klopfte an die Tür.


  »Herein«, ertönte Kasters sonore Stimme. Er stand am Herd und drehte sich nicht einmal um, als ich eintrat.


  »Habt ihr keine eigene Wohnung?«


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, platzte ich heraus. »Das Tribunal ist beschlossen und es findet um Mitternacht in der Kapelle statt.«


  Kaster ließ das Küchenmesser, mit dem er gerade Gemüse schnitt, sinken, und drehte sich zu mir um.


  »Warum hier?«, murmelte er stirnrunzelnd.


  »Weil ich dabei sein werde.«


  Kaster sah überrascht aus. »Ein Tribunal mit einem Menschen? Na, das wäre eine Premiere.« Er musterte mich mit schmalen Augen. »Was hast du angestellt, dass sie dich dabei sein lassen?«


  »Ich habe gesagt, dass ich wichtige Informationen habe, die Nathaniel retten können.«


  Kaster stutzte. Für einen Moment schien er tatsächlich beeindruckt zu sein. »Das nenne ich einen guten Grund. Ich habe dich anscheinend unterschätzt, Mädchen. Und wie komme ich bei der ganzen Angelegenheit ins Spiel? Es geht doch nicht nur darum, dass ihr meine Kapelle für dieses Spektakel belagern wollt, oder? Soll ich dir etwa dabei zusehen, wie du für Nathaniel ein Kaninchen aus dem Hut zauberst?« Er schmunzelte. »Ich muss zugeben, die Vorstellung, Mikes Gesicht zu sehen, wenn du seine Anklage in Stücke reißt, ist beinahe unwiderstehlich …«


  Als ich nicht antwortete, ließ das Funkeln in seinen Augen nach und wich ungläubiger Skepsis.


  Ich biss mir auf die Lippen. »Haben Sie … vielleicht eine Idee, wo ich ein Kaninchen herbekomme?«


  »Was soll das heißen?«, fragte er fassungslos. »Du hast … gar keinen … Plan?«


  Ich zog die Schultern hoch und schüttelte den Kopf.


  »Bist du vollkommen übergeschnappt?«, stieß er heiser hervor.


  »Ich hatte keine Wahl«, verteidigte ich mich. »Ich musste mir rasch etwas einfallen lassen …«


  »Und da bist du auf die Idee gekommen, die Erzengel anzulügen?« Kaster starrte mich entsetzt an. »Das war dein genialer Plan? Bist du wahnsinnig?«


  »Ich brauchte mehr Zeit, um mir etwas zu überlegen«, sagte ich kleinlaut.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. »Gratuliere. Du hast noch sechs Stunden.«


  »Ich weiß.«


  Kaster atmete lautstark aus. »Wo ist er?«, knurrte er zwischen den Zähnen.


  Ich deutete nach draußen. In der Nähe des Tors standen Nathaniel, Ramiel und Seraphela, in ein intensives Gespräch vertieft.


  »Er scheint mit seinem Schicksal abgeschlossen zu haben«, murmelte Kaster, ohne seinen Blick von den Engeln zu nehmen. »Er trifft Vorbereitungen für deinen Schutz, wenn er nicht mehr da ist.«


  Das war wie ein Schlag ins Gesicht.


  »Dazu darf es nicht kommen«, stieß ich erstickt hervor, und versuchte die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten.


  Kaster fixierte mich wie ein Irrenarzt seinen Patienten. Dann runzelte er plötzlich die Stirn. »Was ist das?« Er deutete auf den Kristallstift um meinen Hals.


  »Das ist ein Anhänger, mit einem Teil von …«


  »Ich weiß, was das ist!«, donnerte er so plötzlich, dass ich erschrocken zurückwich. »Die Frage lautet: weißt du, was das ist?«


  »Melinda Seemann … hat es mir gegeben«, stotterte ich, und griff unwillkürlich nach dem kleinen Kristall. »Es soll mir gegen Lazarus helfen …«


  »Sie hat keine Ahnung«, murmelte Kaster zu sich selbst und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Weißt du, warum es dir gegen Lazarus helfen kann? Weil es ein Anker ist!«


  Mein verständnisloser Blick brachte ihn vollends aus der Fassung.


  »Jetzt sag mir nicht, du weißt nicht, was ein Anker ist.«


  Ich hob entschuldigend die Schultern.


  »Ich fasse es nicht. Ich fasse es nicht …«, fluchte Kaster vor sich hin und ging im Wohnzimmer auf und ab. Schließlich blieb er stehen und sah mich an. »Ein Anker ist eine direkte Verbindung zu einem Engel. Und was du da um den Hals trägst, ist ein direkter Draht zu einem Erzengel.«


  Mein Hals wurde trocken und ich schluckte. Also das hatte Nathaniel gemeint, als er von einem Anker gesprochen hatte, den er sich von Melinda erhofft hatte.


  »Nathaniel wollte einen solchen Anker für Lazarus«, sagte ich leise.


  Kaster schüttelte den Kopf. »Diese Anker sind extrem selten. Man kann sie nicht nach Lust und Laune auf dem Jahrmarkt kaufen.«


  »Nathaniel dachte wohl, Melinda wüsste, wo ein Anker für Lazarus zu bekommen ist«, sagte ich. »Wenn er einen Anker hat, dann muss er den Schild nicht zerstören, um Lazarus zu finden, nicht wahr?«


  Das war nur geraten. Doch Kaster hob die Brauen.


  »Ein bisschen Verstand scheint ja doch in deinem Köpfchen zu sein«, brummte er.


  »Na, vielen Dank. Wissen Sie, woher ich einen Anker für Lazarus bekommen kann?«


  »Klar, hinten in meiner Abstellkammer habe ich Hunderte«, knurrte er. »Sehe ich etwa so aus? Wie kommst du überhaupt auf die Idee?«


  Ich beschloss, jede Vorsicht in den Wind zu schlagen. Ich hatte nichts mehr zu verlieren.


  »Weil Melinda Seemann eine Erdengängerin ist … so wie Sie?«


  Kaster musterte mich verärgert. »Das hat er dir also auch erzählt?«


  »Nur das von Melinda. Bei Ihnen bin ich selbst draufgekommen.«


  »Ich habe keine Anker, und schon gar keine für Dämonen«, murmelte er schließlich. »Ich habe vor langer Zeit mit dieser Welt abgeschlossen. Doch scheinbar will man mich nicht in Ruhe lassen.« Er warf mir einen ärgerlichen Blick zu.


  »Sie … wollten kein Engel mehr sein?«


  »Verdammt richtig«, grollte er.


  Die nächste Frage lag mir auf der Zunge, doch ich schluckte sie hinunter.


  »Wie …?«, fragte ich stattdessen.


  »Die Transformation ist kompliziert, die Erzengel müssen zustimmen, alles in allem eine ziemlich aufwändige Prozedur«, knurrte er. »Und was habe ich davon? Ich kann mich nicht mehr umdrehen, ohne gegen einen Engel zu stoßen. Verdammtes anhängliches Pack …«


  »Bitte«, sagte ich leise. Meine Stimme zitterte vor Verzweiflung. »Bitte helfen Sie mir.«


  »Ich habe keinen Anker«, wiederholte er grimmig.


  »Ich habe ein dringenderes Problem. Das Tribunal ist wegen meiner unerlaubten Rettung.«


  Ich sah, wie sich Kasters Nasenflügel blähten.


  »Es war nicht befohlen, wie?«, knurrte er.


  Ich schwieg, und Kaster schüttelte den Kopf. »Macht ihr eigentlich auch einmal etwas richtig? Irgendetwas?«


  »Wenn es nach den Erzengeln gegangen wäre, dann wäre ich jetzt tot«, sagte ich leise.


  Er blickte mich düster an. Als er sprach, klang er jedoch ein wenig versöhnlicher. »Deine Rettung war also nicht befohlen. Hast du Nathaniel um Hilfe gerufen?«


  »Nein«, sagte ich, müde, immer wieder dasselbe Gespräch zu führen. »Ich wusste ja nicht einmal von seiner Existenz.«


  Kaster sah mich an, als hätte ich etwas unbeschreiblich Dummes gesagt. »Na und? Was glaubst du, wie viele Menschen wissen von der Existenz ihrer Schutzengel?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht viele, nehme ich an.«


  »Und wie, denkst du, werden Schutzengel gerufen? Glaubst du etwa, es ist notwendig, sie persönlich mit Namen anzusprechen, oder was?«


  »Ich … weiß nicht …«, murmelte ich verwirrt.


  »Natürlich ist das nicht notwendig, Mädchen! Du und dein geflügelter Freund, ihr seid eine Ausnahme, hast du das noch nicht begriffen?«


  »Wie wird denn ein Schutzengel gerufen?«, fragte ich verdutzt.


  Kaster zuckte mit den Schultern. »Es gibt keinen Code oder so etwas«, brummte er. »Was als Hilferuf gedeutet wird, liegt im Ermessen des Schutzengels selbst.«


  Sekunden vergingen, in denen seine Worte in meinen Verstand sickerten.


  Und plötzlich glaubte ich, mich an etwas zu erinnern. Es war eine Ahnung … wenn ich mich doch nur an mehr Einzelheiten des Unfalls erinnern könnte …


  »So viele Kaninchen, wie du jetzt brauchst, gibt es auf der ganzen Welt nicht«, sagte Kaster düster. »Wir wissen beide, warum er dich gerettet hat. Und wenn die Erzengel ihn fragen, warum er eingegriffen hat, obwohl es weder befohlen noch erfleht war, und er ihnen den wahren Grund nennt – dann musst du dir um Verbotene Wunder keine Sorgen mehr machen. Dann geht es bei dem Tribunal um eine Unverzeihliche Tat und sein Schicksal ist besiegelt.«


  Ich hatte das Gefühl, von einer Lawine überrollt und verschüttet zu werden. Kaster wandte den Kopf zum Fenster.


  »Sie kommen«, sagte er knapp.


  Im nächsten Moment klopfte es an der Tür und Nathaniel, Ramiel und Seraphela traten ein. Alle drei hatten einen todernsten, entschlossenen Gesichtsausdruck.


  »Adalbert.« Nathaniel nickte ihm zu. »Du hast schon von unserem kleinen Treffen heute um Mitternacht gehört, nehme ich an?«


  »Eine Horde Engel, die sich ohne Einladung auf meinem Grund und Boden herumtreibt«, brummte Kaster. »Wäre ja nichts Neues.«


  »Es ist sicherer für Victoria«, sagte Nathaniel.


  Kaster winkte ab und machte sich wieder in der Küche zu schaffen.


  »Wir haben einen Plan, der deine Sicherheit gewährleisten wird«, sagte Nathaniel zu mir.


  Ich hasste den ernüchterten Ausdruck in seinem Gesicht. Er schien mit seinem Schicksal abgeschlossen zu haben.


  »Wenn ich … nicht mehr bei dir sein kann, werden die Inferni sich auf dich stürzen.«


  »Ich will diese Unterhaltung wirklich nicht führen«, unterbrach ich ihn, doch Nathaniel ließ sich nicht beirren.


  »Darauf musst du vorbereitet sein. Doch diesmal wirst du ihnen nicht wehrlos gegenübertreten. Ramiel und Seraphela werden dir zur Seite stehen, sie werden dir helfen, deine Gedanken und Gefühle zu ordnen, damit die Inferni dich nicht überwältigen können. Du musst dich auf die beiden konzentrieren, verstehst du?«


  »Nathaniel, ich …«


  »Nein, Victoria, das hier ist zu wichtig.« Er nahm mich bei den Schultern. »Versprich mir, dass du dich auf Ra und Sera konzentrieren wirst, sobald die Inferni auftauchen.«


  »Du wirst nicht …«


  »Versprich es mir.« Seine Finger gruben sich schmerzhaft in meine Schultern, und sein Blick zeigte so viel Verzweiflung, dass ich nicht anders konnte, als nachzugeben.


  »Ich verspreche es«, murmelte ich und meine Stimme klang plötzlich so heiser, dass sie kaum zu verstehen war.


  Nathaniels Anspannung ließ ein wenig nach. »Was die anderen Angriffe angeht – wir befürchten, dass Lazarus mit Hilfe seiner Dämonen andere Menschen auf dich hetzen wird. Du musst viel besser auf dich aufpassen und du musst dich rund um die Uhr an sicheren Plätzen aufhalten. Er wird jede Möglichkeit nutzen, dich anzugreifen. Du darfst ihm keine Gelegenheit dazu bieten.«


  »Wir können dich nicht beschützen, wie Nathaniel es kann«, sagte Ramiel. Sein intensiver Blick ruhte ernst auf mir. »Aber wir können dir helfen, nicht in negativen Gefühlen zu versinken, wenn die Inferni angreifen.«


  »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht«, sagte Seraphela. Sogar ihr Blick war entschlossen und die Feindseligkeit war verschwunden. Seraphelas Kooperation verdeutlichte nur, dass Nathaniels Situation ausweglos war, und wie ernst es ihm war, mich dem besten Schutz zu übergeben, den er mir bieten konnte.


  Ich schluckte trocken, und presste die Lippen aufeinander.


  »Bisher hat sich noch kein Inferni über meine Schwelle gewagt«, grollte Kaster. »Und ich rate ihnen, es besser nicht zu versuchen.« Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Du bist hier jederzeit willkommen.«


  »Danke, Adalbert«, sagte Nathaniel.


  Kaster winkte brummend ab.


  »Seht, ob ihr noch etwas über Lazarus in Erfahrung bringen könnt«, sagte Nathaniel leise zu Ra und Sera. Seine Stimme klang drängend. »Egal, was.«


  Die beiden nickten.


  »Wir sehen uns um Mitternacht«, sagte Ramiel ernst, und der bronzene und silberne Schimmer verschwand.


  »Ich möchte nach Hause«, sagte ich leise zu Nathaniel.


  Kaster kam, um die Tür hinter uns zu schließen.


  »Es tut mir leid, Mädchen«, brummte er, als Nathaniel vorausgegangen war. »Wenn ich irgendetwas für dich tun könnte …«


  Ich nahm seine Hand und drückte sie.


  »Ich glaube, das haben Sie schon«, flüsterte ich.


  



  Als wir durch die Parkanlage zu meinem Wohnhaus gingen, hielt sich Nathaniel auffällig nah an meiner Seite.


  »Keine Spaziergänge allein in der Dunkelheit«, murmelte er. »Nimm deine Freunde mit. Und pass auf, dass du die Wohnung immer zusperrst. Geh nicht allein in eine fremde Umgebung …«


  Ich blieb abrupt stehen. »Mir wird nichts geschehen. Weil du da sein wirst, um auf mich aufzupassen.«


  Nathaniel stöhnte gequält. »Victoria, du scheinst nicht zu verstehen, wie ernst …«


  »Doch, ich verstehe. Du wirst nicht fallen. Punkt.«


  Nathaniel ergriff meine Hände und drückte sie an seine Brust. »Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht«, flüsterte er. »Doch ich muss dich in Sicherheit wissen. Das ist das Einzige, das für mich jetzt noch zählt.« Seine Stimme wurde leiser. »Bitte, Victoria. Bitte.«


  Sein Flehen schnürte mir die Kehle zu. »Ich verspreche es«, flüsterte ich kaum hörbar. »Ich verspreche, ich passe auf mich auf. Ich tue alles, was du verlangst.«


  Er zog mich an sich und presste seine Lippen in mein Haar. Er hielt mich so fest, als wollte er mich nie wieder loslassen.


  »Es tut mir so leid, dass du das alles meinetwegen durchmachen musst«, flüsterte er gequält.


  »Wenn du mich nicht aus dem Wagen gezogen hättest, dann wäre ich jetzt tot«, murmelte ich mit einem schwachen Lächeln.


  Die Wahrheit war, dass mich die Angst, dass Nathaniel verurteilt werden könnte, beinahe um den Verstand brachte.


  Nathaniel warf einen Blick in die dunklen Büsche hinter mir. Ich spürte, wie er beruhigend durch mein Haar streichelte – und im nächsten Augenblick gleißend explodierte. Goldene Flammen kitzelten kühl meine Haut. Die Inferni in den Büschen hinter uns verbrannten kreischend zu Asche.


  »Solange ich noch da bin …«, knurrte er.


  »Okay«, flüsterte ich und zog ihn an der Hand mit mir, flammend wie flüssiges Gold. Nachdem die Inferni verschwunden waren, kehrte meine Entschlossenheit wieder zurück. »Gehen wir.«


  »Wir haben nur noch wenig Zeit«, sagte er leise, als wir die Wohnung betraten. »Was möchtest du tun?«


  Ich zog mir die Jacke aus und warf meine Stiefel in die Ecke. »Schlafen«, sagte ich entschieden.


  Verwundert starrte er mich an. »Schlafen? Bist du sicher … ?«


  »Ja«, erwiderte ich knapp und ging in mein Zimmer.


  Nathaniel folgte mir zögernd. »Ist das wieder so eine Idee von Melinda?«


  »Nein. Das ist meine Idee.«


  Er stand zweifelnd in der Tür.


  »Bitte«, sagte ich und steckte den kristallenen Anhänger unter mein T-Shirt. »Wenn ich in einem Flugzeug säße, dass gerade abstürzt, wäre mir mehr nach Schlafen zu Mute, als in diesem Moment. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Was immer du willst«, flüsterte er. »Das weißt du. Aber …«


  »Du musst es nicht verstehen«, sagte ich leise. Es waren ähnliche Worte wie die, die Melinda zu mir gesagt hatte, erinnerte ich mich bitter. Ich streckte meine Hand nach Nathaniel aus.


  Er ergriff sie sofort. »Du willst es wirklich«, murmelte er verwundert.


  »Bitte«, flüsterte ich. »Tu es für mich.«


  »Wenn es dein Wunsch ist …« Er ließ sich langsam auf meinem Bett nieder und zog mich mit sich. Dann schloss er mich in seine Arme und bettete meinen Kopf an seiner Brust. Um mich herum glitzerten seine herrlichen weißen und goldenen Federn.


  »Weck mich, wenn es Zeit ist, zu gehen«, murmelte ich.


  »Das werde ich«, versprach er und seine samtene Stimme verschmolz mit dem Halbdunkel. Seine Arme hielten mich und seine Finger spielten zärtlich in meinem Haar.


  Ich war so angespannt, dass ich mir sicher war, dass ich unmöglich einschla…


  »Es geht doch nichts über einen Quickie vor einem Tribunal.«


  Ich wirbelte herum, als ich Lazarus‘ spottende Stimme hörte. Ich stand allein auf einer dunklen Straße und ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass ich mich in der Nähe der Universität befand. Lazarus lehnte an einer Straßenlaterne. Seine tiefschwarzen Flügel schimmerten im schwachen Lichtschein.


  Meine Hand glitt an meine Brust und ich fühlte den kleinen Kristallstift unter meiner Kleidung.


  »Erinnerst du dich an diesen Abend?«, fragte Lazarus. Er stieß sich von der Laterne ab und schlenderte in meine Richtung.


  Ich blickte mich um und sah, dass ich wenige Schritte von dem Aufgang der U-Bahn-Station entfernt war. Jemand kam die Treppen herauf, ich hörte sie, bevor ich sie sah. Es war eine Gruppe von Männern, betrunken und offensichtlich auf Ärger aus. Sie schienen hinter jemandem her zu sein.


  »Was für ein Glück, dass an jenem Abend ein Taxi in der Nähe war«, bemerkte Lazarus beiläufig.


  Ich riss den Kopf herum und starrte auf die Straße. Kein einziges Auto war zu sehen.


  Ein bösartiges Lächeln erschien auf Lazarus‘ Gesicht. »An deiner Stelle würde ich laufen«, flüsterte er.


  »Da ist sie!« Die Männer hatten den Treppenaufgang erreicht und traten aus der Station hinaus auf die Straße.


  Mir würde übel, als ich die geflügelten Dämonen sah, deren verwesende Köpfe und Oberkörper vorne aus der Brust der Männer hingen.


  Ich drehte mich um und rannte los.


  Ich rannte auf den dunklen Park zu, durch den Nathaniel mit mir geflohen war. Lazarus schwebte dicht neben mir, mit ausgebreiteten, schwarzen Flügeln, wie eine riesige Krähe.


  »So wird es ab jetzt immer sein«, zischte er. »Er wird nicht mehr da sein, um dich zu beschützen, und um für deine Sicherheit zu sorgen.«


  Ich rannte rechts am Parkeingang vorbei und lief den Gehsteig entlang um den Park herum. Die Männer hinter mir hörte ich nicht mehr – jetzt war es Lazarus, der mich jagte.


  »Niemand wird dich beschützen«, zischte er triumphierend. »In deinen Träumen gehörst du mir, und bald wirst du mir ganz gehören.«


  Ich rannte und rannte, doch der Weg unter meinen Füßen schien zu fließen und ich kam kaum von der Stelle. Über mir hörte ich Lazarus‘ grausames Lachen. Ich griff verzweifelt nach dem Anhänger unter meinem Shirt und plötzlich konnte ich einen Satz vorwärts machen. Lazarus zischte zornig über mir, der Boden schmolz unter meinen Füßen und ich rannte wieder auf der Stelle. Verbissen blendete ich den Dämon aus, konzentrierte mich auf die Kirche, die vor mir lag, und umklammerte den Anhänger.


  Es war, als ob sich plötzlich Fesseln lösten, die mich zurückgehalten hatten. Der Boden unter mir wurde fest, ich schoss vorwärts und hörte Lazarus‘ wütenden Schrei. Ich ließ den Park hinter mir, rannte keuchend über die breite, verlassene Fahrbahn, die den Park von der großen Kirche trennte, und hastete die Stufen zum Eingangstor hinauf. Am Tor drehte ich mich um, heftig atmend, und presste meinen Rücken gegen die schweren Eisenriegel, drückte mich so nah an das Tor wie möglich, und suchte mit gehetztem Blick nach meinem Verfolger.


  Lazarus schwebte am Gehsteig vor dem Aufgang zur Kirche. Er landete lautlos am Fuß der Treppen und starrte mich mit glühenden Augen an. Dann legte er den Kopf ein wenig schief und ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Willst du mit mir spielen, Victoria?«


  »Du kannst mich nicht berühren«, keuchte ich und stieß meinen Absatz gegen die steinerne Schwelle. »Das ist geweihter Boden.«


  Lazarus begann, vor den Treppen auf und ab zu gehen, wie ein Panther vor seinem Opfer. »Es macht mehr Spaß, wenn meine Beute sich wehrt«, flüsterte er und seine Stimme ließ mir die Haare zu Berge stehen. »Doch du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken.«


  »Eher bleibe ich ewig hier stehen, als mich von dir durch meine schlimmsten Ängste schleifen zu lassen«, stieß ich hervor. »Nathaniels Tod, die Überfälle, oder mein Unfall …«


  »Du bringst mich auf Ideen«, flüsterte Lazarus. »Doch es wird bald nicht mehr notwendig sein, dir die Hölle in deinen Träumen zu bereiten. Wie ich höre, wird Nathaniel heute Nacht fallen.«


  »Das wird er nicht. Tut mir leid, dich zu enttäuschen«, erwiderte ich kalt.


  Lazarus‘ glühende Augen musterten mich argwöhnisch. »Wie kannst du dir so sicher sein?«, murmelte er, sein durchdringender Blick auf mich geheftet. »Das bist du tatsächlich … du bist dir sicher … wie kommt das, meine Kleine?«


  »Fahr zur Hölle«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.


  Lazarus ließ ein kurzes, kaltes Lachen hören. »Soll ich es aus dir heraus foltern?«, fragte er sanft.


  »Ich würde gern sehen, wie du es versuchst«, erwiderte ich. »Du hast keine unbegrenzte Macht mehr über mich.«


  Er blieb wie versteinert am Fuß der Stufen stehen und legte den Kopf schief. »Du meinst, wegen dem Anker an deinem Hals?«


  Unwillkürlich fuhr meine Hand zu dem Kristallstift.


  Lazarus lachte kalt. »Ich wusste die ganze Zeit, dass du ihn trägst. Wer hat ihn dir gegeben?«


  »Das ist unwichtig«, sagte ich mit fester Stimme. »Du kannst nicht mehr über mich bestimmen, wie es dir gefällt. Wie fühlt sich das an?«


  Das Lachen auf Lazarus‘ Gesicht erstarb und wurde zu einer verzerrten Grimasse. Seine glühenden Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  »Sieht aus, als hätte ich endlich deine Aufmerksamkeit«, sagte ich mit all der Stärke in der Stimme, die ich aufbringen konnte. »Ich habe dir einen Handel vorzuschlagen.«


  Die Grimasse auf Lazarus‘ Gesicht löste sich auf. Er musterte mich ungläubig.


  »Ich habe dich unterschätzt«, sagte er langsam. Dann erschien ein widerliches Grinsen auf seinen Lippen. »Schlag deinen Handel vor, Victoria.«


  »Ich will dein Wort, dass du den Schild aufrechterhältst«, sagte ich.


  Lazarus blickte mich an, mit einer Mischung aus Belustigung und Hohn. »Ich soll den Schild aufrechterhalten, der Nathaniel schützt? Und was bietest du mir als Gegenleistung?«


  Mit verkrampftem Körper trat ich einen winzigen Schritt vorwärts. Lazarus machte fauchend einen Satz auf mich zu, doch ich drückte mich rasch wieder an die Kirchentore. Der Dämon tigerte vor den Stufen auf und ab, seinen Blick auf mich geheftet.


  »Wie rührend«, zischte er. »Du bietest dich selbst an?«


  »Nimm es an, oder lass es«, flüsterte ich.


  Mit einem grausamen Lächeln auf seinen Lippen, betrachtete er mich von Kopf bis Fuß, und ich hasste es seinen Blick auf mir zu spüren.


  »Einverstanden«, flüsterte er sanft.


  »Ich habe dein Wort?«


  »Du hast mein Wort.« Er nickte, mit der spöttischen Andeutung einer Verbeugung.


  Ich biss die Zähne zusammen und machte einen vorsichtigen Schritt fort von der Kirchentür. Lazarus stand am Fuß der Treppen mit einem triumphierenden Ausdruck in seinem Gesicht.


  Ich stieg zögernd die erste Stufe hinunter.


  Nichts geschah.


  Die nächste Stufe. Und die Nächste.


  Lazarus erwartete mich mit einem widerlichen Lächeln. Er genoss es, wie ich mich dazu zwang, eine Stufe nach der anderen zu ihm hinunterzusteigen.


  Dann streckte er den Arm aus und bot mir mit einer galanten Bewegung seine Hand. Mit all der Abscheu, die ich aufbringen konnte, starrte ich ihn an, hob mein Kinn und ergriff seine Hand. Von seinem triumphierenden Lächeln wurde mir übel.


  Und dann zerriss das Bild.


  Im nächsten Augenblick befand ich mich in dem blauen VW. Meine Hände waren schweißnass um das Lenkrad geklammert, ich hatte Tränen in den Augen und fühlte mich so elend wie noch nie in meinem Leben. Der süßliche Gestank drehte mir den Magen um.


  Ich blickte mich um – und mir blieb fast das Herz stehen.


  Das Auto war voller Inferni. Sie drängten sich auf dem Beifahrersitz und auf der Rückbank und flüsterten mir schreckliche Dinge zu. Ich verriss das Lenkrad und der Wagen schleuderte über die nasse Fahrbahn. Die Friedhofsmauer raste mir entgegen, die Inferni kreischten, ich riss verzweifelt am Lenkrad und trat wild auf die Pedale.


  Plötzlich war es Lazarus, der auf dem Beifahrersitz saß, und während das Auto über die Böschung schoss, starrte ich für einen Moment in seine roten Augen.


  »Es ist so weit«, flüsterte er mit grausamem Vergnügen in der Stimme.


  Dann schmetterte der Wagen mit der Kühlerhaube voraus in die Friedhofsmauer. Für den Bruchteil eines Augenblicks erschien ein goldenes Schimmern vor meinen Augen und eine vage Empfindung trat in mein Bewusstsein.


  Und alles wurde schwarz.


  »Victoria«, flüsterte Nathaniels Stimme in der Dunkelheit. »Es ist so weit.«
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  Ich lag in meinem Bett, an Nathaniels Brust geschmiegt.


  »Victoria«, flüsterte er und seine Stimme klang hohl. »Es ist Zeit …«


  »Ich weiß«, murmelte ich und brachte meine ganze Willenskraft auf, um mich aufzurichten. Ich spürte seinen Widerstand, als er seine Umarmung löste, und mich aufstehen ließ. Doch kaum war ich auf den Beinen, war er an meiner Seite und ergriff meine Hand.


  Schweigend verließen wir die Wohnung und gingen zum Wagen. Ich hatte ein seltsames Gefühl von Leere und Unwirklichkeit in mir, so als wäre das gar nicht ich, die den Wagen über die wenig befahrenen Straßen zum Friedhof lenkte. So spät nachts war kaum Verkehr und die Fahrt dauerte noch kürzer als sonst. Die Zeit zerrann mir zwischen den Fingern.


  Es war kurz vor Mitternacht, als ich auf den verlassenen Parkplatz einbog und das Auto abstellte. Der Friedhof war seit Stunden geschlossen, es befand sich kein Mensch mehr in der Nähe des Geländes. Ich starrte einen Augenblick durch die Windschutzscheibe auf das Haupttor. In Adalbert Kasters Haus brannte noch Licht.


  Plötzlich spürte ich die eisige Kälte, die durch meine Kleidung bis in mein Herz kroch. Zitternd stieg ich aus dem Wagen und Nathaniel landete an meiner Seite. Er nahm meine Hand fest in seine und hob schützend seinen Flügel über mich. Ich spürte die Wärme und das Gefühl von Geborgenheit viel schwächer als sonst … vielleicht war die Gefahr zu ernst, vielleicht war meine Angst zu groß – oder vielleicht war es seine Angst, die zu groß war?


  Wir hatten das Eingangstor noch nicht erreicht, als Nathaniel plötzlich stehen blieb. Er wandte sich mir zu und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. Seine Haut knisterte golden und seine Berührung prickelte auf meinen Wangen.


  »Ich möchte, dass du weißt, wie viel es mir bedeutet, dass du mir helfen möchtest«, flüsterte er. Die Zärtlichkeit, die in seinen Augen brannte, hatte ich bisher noch nie gesehen. Ich vergaß, zu atmen.


  »Du hast mir so viel mehr geschenkt, als ich jemals zu hoffen gewagt habe.« Er vergrub seine Finger in meinem Haar und zog meinen Kopf an seine Brust. »Ganz egal, wie es ausgeht … du hast mich schon gerettet«, flüsterte er. »Vergiss das niemals.«


  Ich schlang meine Arme um ihn und drückte mich fest an ihn. Ich wollte ihn nie wieder loslassen, ich wollte mit ihm davonlaufen, so weit wie möglich fort von der Kapelle und den Erzengeln und dem Tribunal …


  Ich wollte nicht glauben, dass dies möglicherweise unser letzter Augenblick war. Die Vorstellung, ihn zu verlieren, war mehr, als ich ertragen konnte. Und als er sich langsam von mir löste, und sich mit sanfter Gewalt aus meiner Umarmung zog, fühlte ich mich, als würde er mir das Herz aus der Brust reißen.


  Ich spürte, dass er sich selbst vorwärts zwingen musste. Er hielt meine Hand sanft, doch seine Muskeln waren wie zu einer Klaue verkrampft.


  Wir gingen schweigend auf das Friedhofstor zu und Nathaniel öffnete die Eisenriegel für mich. Knarrend schwangen die Tore auf und wir traten ein.


  Wir gingen schweigend an Kasters Haus vorbei. Der sanfte Lichtschein wirkte so einladend, so verlockend, und ich dachte an Pfefferminztee und heiße Schokolade und die selbstgemalten Bilder an den Wänden.


  Doch der Lichtschein blieb hinter uns zurück und der schmale Weg, der zur Kapelle führte, lag in völliger Dunkelheit. Wir gingen an einer Reihe von Gräbern vorbei und standen schließlich vor den hölzernen Eingangstoren.


  »Komm«, sagte Nathaniel mit kalter Stimme. Er fuhr mit einer so raschen Bewegung über die versperrten Tore, dass ich sie kaum wahrnahm.


  Wir traten in das Dunkel der Kapelle und meine Schritte hallten von den steinernen Mauern wider. Der Geruch von Jahrhunderten hing in der kalten Luft, während wir durch die leere Kapelle nach vorne zum Altar gingen.


  Nathaniels goldener Schimmer erhellte das alte Gemäuer gerade genug, dass ich sehen konnte, wohin ich meine Füße setzte. Unruhige Flammen brodelten auf seiner Haut. Ich hielt Nathaniels Arm fest umklammert.


  »Warum sind sie noch nicht hier?«, flüsterte ich und meine Zähne schlugen aufeinander – vor Kälte und vor Angst.


  Statt einer Antwort ertönte in einiger Entfernung der Schlag einer Kirchenglocke. Es war Mitternacht.


  Bereits beim ersten Schlag erschienen Ramiel und Seraphela. Ihr sanftes Schimmern erhellte die Kapelle und warf gespenstische Schatten an die hohen Steinmauern mit den gemeißelten Engeln.


  Die beiden nickten Nathaniel stumm zu und ich fühlte mich durch ihre Anwesenheit etwas besser. Ich hielt den Atem an und zählte die Schläge der Glocke. Sie würden jeden Moment erscheinen … ich drückte Nathaniels Arm fester, und er erwiderte meinen Griff. Der zwölfte Glockenschlag verhallte.


  Plötzlich veränderte sich etwas in der Atmosphäre der alten Kapelle. Ich fing am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern an und selbst Nathaniels Arme konnten mich kaum noch halten. Mein Herz raste.


  Sie erschienen direkt vor dem Altar. Sie waren zu dritt, wie Ramiel gesagt hatte – doch sie sahen vollkommen anders aus als die anderen Engel.


  Ramiel und Seraphela wichen respektvoll zurück. Ich bemerkte nicht, dass meine Beine mich nicht mehr trugen – erst als ich die Kälte der Steinplatten unter meinen Knien spürte, wurde mir klar, dass ich zu Boden gesunken war.


  Nathaniel kniete neben mir, seine Arme und seine Flügel um mich gebreitet, um mich zu beruhigen. Es dauerte einige Zeit, bis ich merkte, dass er leise meinen Namen flüsterte. Ich hob den Kopf und richtete meinen Blick nach vorne.


  Die Erscheinung der Erzengel war so rein, so klar, so durchscheinend, als wären sie völlig materielos. Vollkommen durchsichtig, als bestünden sie nur aus reinem Licht, hell und strahlend.


  Ich konnte ihre gewaltige Macht spüren, ihre kraftvolle Präsenz, und musste all meinen Willen aufbringen, um ihrem Anblick standzuhalten.


  Das Licht des Erzengels, der in der Mitte stand, war weiß. Er war von vollkommener Schönheit und seine Stärke war greifbar und furchteinflößend. Seine weißen Schwingen strahlten so hell, dass meine Augen schmerzten. Er musste Michael sein.


  Zu seiner rechten stand ein Engel, dessen Licht sich ständig veränderte. In seinen weißen Flügeln schillerten alle Farben, wie ein Kaleidoskop aus regenbogenfarbenen Edelsteinen. Er wirkte einschüchternd und ätherisch, so ungreifbar wie der Wind. War er Gabriel?


  Der dritte Erzengel war … dunkel. Er strahlte anders als die anderen beiden, hatte eine Aura der Finsternis um sich, etwas Unheimliches, das mich erschauern ließ. Seine weißen Schwingen waren durchzogen von dunklen, funkelnden Strahlen, wie feine Ketten aus schwarzen Diamanten. Ich vermutete, dass er Uriel war.


  »Wir sind gekommen, um über das Schicksal des Schutzengels Nathaniel zu beraten.« Die Stimme des weißen Erzengels erklang und ließ mich bis ins Mark erbeben. Es war ein starkes, klares Flüstern, das von überall gleichzeitig zu kommen schien. Es hallte von allen Wänden und erklang gleichzeitig in meinem Innern.


  Seraphela trat an meine Seite und kniete neben mir nieder. Sie legte ihren Arm um mich und nickte Nathaniel zu. Er ließ mich widerstrebend los und erhob sich langsam, um den Erzengeln entgegenzutreten.


  »Ich bin hier«, sagte er mit ruhiger, beherrschter Stimme.


  »Du hast deinen Schützling gerettet, als sie bereits dem Tode geweiht war.« Es war eine andere Stimme, die jetzt sprach. Ein Flüstern, das sich zu drehen schien, manchmal harmonisch und manchmal verzerrt klang, das ebenfalls die ganze Kapelle und mein Inneres ausfüllte. Es war der Erzengel, dessen Licht sich ständig veränderte, der gesprochen hatte.


  »Ich bestreite es nicht«, sagte Nathaniel mit fester Stimme.


  »Du hast sie dem Tode entrissen«, sagte der dritte Erzengel, der Düstere, und sein Flüstern war ein dunkles Zischen, das mir unter die Haut ging. Es erinnerte mich an Lazarus‘ Art zu sprechen. Der dunkle Erzengel starrte mich an. Er war der Einzige der Drei, der mich bemerkt zu haben schien. Es wäre mir lieber gewesen, er hätte mich ignoriert, denn sein durchdringender, gefährlicher Blick brannte ein Loch in mein Inneres. »Sie war bereits verloren.«


  Nathaniels Stimme blieb respektvoll, doch sie nahm einen härteren Ton an. »Ich habe Victoria niemals aufgegeben.«


  »Es lag nicht an dir, das zu entscheiden«, erklang die Stimme des mächtigen, mittleren Erzengels, den ich für Michael hielt. »Sie war es, die sich selbst aufgegeben hat.«


  Ich klammerte mich verzweifelt an Seraphela, suchte irgendwo Halt, kämpfte gegen das Beben meines Körpers und einen überwältigenden Fluchtinstinkt an. Ich zwang mich mit letzter Kraft, mich zusammenzureißen.


  Ramiel … bitte …


  Ich musste einen klaren Kopf behalten, musste mehr verstehen und schneller denken als jemals zuvor in meinem Leben – dies war zu wichtig. Ich versuchte, langsamer zu atmen, meinen Herzschlag zu beruhigen, und zwang mich, die Erzengel anzusehen.


  ›Sie war es, die sich selbst aufgegeben hat.‹ Der Satz klang in meinem Kopf nach. Irgendetwas … doch ich konnte es nicht klar erkennen.


  »Sie hat sich dem Einfluss der Finsternis ergeben«, sagte der zweite Erzengel und seine Stimme tanzte von den alten Steinwänden. »Ihr Schicksal war besiegelt. Du hättest sie nicht retten dürfen.«


  »Für uns ist sie bereits gestorben«, sagte Michael. »Was du getan hast, wird ihren Tod nicht abwenden.«


  »Nein!« Nathaniels Stimme hallte durch die Kapelle. »Ihr versteht nicht, warum …«


  Sein Aufschrei erweckte meinen tauben Verstand wieder zum Leben. Mein Körper wollte mir nicht gehorchen, ich klammerte mich an Seraphela, und sie erriet meine Absicht und zog mich mehr auf die Beine, als dass ich mich selbst erhob. Kaum fähig, mein eigenes Gewicht zu tragen, stützte ich mich auf ihren Arm und hoffte verzweifelt, dass meine Stimme mir gehorchen würde.


  »Du hast eigenmächtig gehandelt und in ihr Schicksal eingegriffen«, sagte Michael. »Du kennst unsere Gesetze. Es ist eine Tat, die wir nicht vergeben werden.«


  »Nein …« Meine zittrige, menschliche Stimme klang rau und grob neben den reinen Stimmen der Engel.


  Nathaniel wandte sich mir alarmiert zu. Er hatte nicht bemerkt, dass ich aufgestanden war, doch jetzt war er sofort an meiner Seite, um mich zu halten.


  »Victoria«, erklang die Stimme des mächtigsten Erzengels, plötzlich ruhig und viel sanfter.


  Ich erschrak, doch ich blickte ihn an.


  »Es ist ein besonderer Fall, dass du diesem Tribunal beiwohnst. Doch du kannst die Tatsachen nicht ändern.«


  »Sie hat ihre Engel erkannt«, sagte der zweite Erzengel mit seiner vibrierenden Stimme und betrachtete mich mit einem Ausdruck, der beinahe als Interesse gedeutet werden konnte.


  »Dennoch ist ihr Tod ihr Schicksal«, sagte der dunkle Erzengel. Seine kalten Augen durchbohrten mich. »Und ihr Schutzengel wird für seine Fehlhandlung bestraft werden.«


  »Nein!«, brachte ich nochmals keuchend hervor. Ich rang mit mir, kämpfte darum, die Worte auszusprechen, die ich sagen musste – doch mein Verstand und meine Stimme gehorchten mir viel zu träge.


  »Keiner der Erzengel hat befohlen, diese Sterbliche zu retten«, sagte Uriel. »Nathaniel hat ein Verbotenes Wunder vollbracht.«


  »Bestreitest du es?«, fragte Michael.


  »Nein«, sagte Nathaniel demütig.


  »Hast du etwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«, fragte der mächtigste Erzengel.


  Ich hielt den Atem an. Ich suchte nach den Worten, um endlich das auszusprechen, was ich aussprechen musste, bevor Nathaniel die Worte sagte, die ihn vernichten würden – doch ich hatte keine Kontrolle über meinen Körper.


  Nathaniel schwieg.


  »Dann ist es beschlossen«, sagte Michael. »Nathaniel wird …«


  Ich habe … mich nicht … aufgegeben!


  Meine Stimme gehorchte mir nicht, deshalb schrie ich die Worte in meinen Gedanken.


  »Wartet!« Es war Seraphelas helle Stimme, die durch die Kapelle hallte.


  Die drei Erzengel hielten inne und wandten sich ihr zu.


  »Victoria hat etwas zu sagen«, sagte Seraphela laut und klar.


  Der mächtigste Erzengel blickte mich an. Ich zwang mich, seinem Blick nicht auszuweichen, und endlich – obwohl meine Stimme nur noch ein heiseres Flüstern war – schaffte ich es, den wichtigen Satz auszusprechen.


  »Ich habe … mich nicht … aufgegeben«, flüsterte ich. Meine Stimme zitterte. »Ich wollte … nicht sterben. Ich habe … um Hilfe gefleht … in dem Auto, als ich dachte … ich würde sterben.«


  Für einen Augenblick war es vollkommen still in der alten Kapelle. Nathaniels Augen ruhten mit einem erschütterten Ausdruck auf mir und zwischen den Erzengeln ging irgendetwas vor sich. Sie schienen ohne Worte miteinander zu kommunizieren.


  »Du hast Nathaniel nicht gerufen«, erklang die Stimme des zweiten Erzengels. Sein Ton war so vage, dass es unmöglich zu deuten war, ob er mich einer Lüge bezichtigte, oder einfach eine Tatsache nannte.


  »Nehmt meine … Erinnerung«, flehte ich heiser. »Seht selbst … was damals geschehen ist.«


  Ich strengte mich an, mir die letzten Momente vor dem Unfall in mein Gedächtnis zu rufen – so klar, wie Lazarus sie mir vor wenigen Stunden im Traum gezeigt hatte, ohne den Nebel der Inferni in meinem Kopf. Der Moment, als der Wagen über die Böschung schoss, als ich die Mauer auf mich zurasen sah, der goldene Schimmer auftauchte, und alles schwarz wurde.


  »Wir wissen, was geschehen ist«, sagte der dunkle Erzengel, seine Stimme ein hartes Zischen.


  »Du hast Nathaniel nicht um Hilfe gerufen«, sagte Michael, doch sein Ton war immer noch sanft.


  »Weil ich nicht mehr … genug Zeit hatte … einen klaren Gedanken zu fassen«, flüsterte ich verzweifelt. »Bitte … seht meinen letzten Augenblick … meinen letzten Moment vor dem Aufprall. Könnt ihr … mein letztes Gefühl spüren?«


  Ich schloss die Augen. Ein letztes Mal zwang ich die Erinnerung an den Unfall in meinen Geist, so klar und deutlich wie ich es vermochte.


  Ich ließ den letzen Moment in meinem Verstand ablaufen, als der Wagen über die Böschung schoss, ich die Augen schloss und für einen kurzen Moment ein goldenes Schimmern wahrnahm, und dann eine winzige Empfindung – bevor alles schwarz wurde.


  »Mein … letztes … Gefühl«, flüsterte ich matt, meine Stimme kaum hörbar.


  Ich vertraute verzweifelt darauf, dass diese mächtigen Engel meine Gedanken und Gefühle noch viel deutlicher hören und spüren konnten als Nathaniel und die anderen. Es war meine einzige Rettung.


  Es war Nathaniels einzige Rettung.


  Die Erzengel sahen mich lange an. Dann war es der Mächtigste von ihnen, der schließlich sprach.


  »Hoffnung«, sagte Michael langsam. Seine ruhige, starke Stimme klang beinahe überrascht.


  Die anderen Erzengel schwiegen. Nathaniel und Ramiel blickten mich stumm an, doch Seraphela sah aus wie vom Blitz getroffen. Es dauerte jedoch nur wenige Momente, bis sie sich wieder gefasst hatte, feste Entschlossenheit in ihrem Ausdruck.


  »Ein Mensch, der sich aufgegeben hat, hofft nicht mehr«, sagte sie und ihre helle Stimme klang klar durch die Kapelle.


  In diesem Augenblick fielen alle zwiespältigen Gefühle, die ich jemals für sie gehabt hatte, von mir ab, und ich hätte sie umarmen können für ihre rasche Reaktion.


  Ramiel begriff ebenfalls und kam Sera zu Hilfe. »Es war Victorias Art, Hilfe zu erflehen«, sagte er ruhig, so, als würde er eine zweifelsfreie Tatsache erklären.


  Die Erzengel schwiegen und wieder hatte ich das Gefühl, als kommunizierten sie lautlos.


  »Sie hat Nathaniels Anwesenheit als goldenen Schimmer wahrgenommen«, zischte der dunkle Erzengel nach einigen Momenten. »Er ist aufgetaucht, bevor sie auf Hilfe gehofft hat. Der Schutzengel hat unerlaubt gehandelt.«


  »Sie wusste nicht, was sie sah«, erklang Ramiels respektvolle Stimme. »Nathaniel war nur anwesend, er konnte nicht ahnen, dass sich ihr Herz im Angesicht ihres unmittelbar bevorstehenden Todes öffnen würde. Sie nahm ihn als goldenen Schimmer wahr, und obwohl sie nicht wusste, was sie sah, reagierte sie mit einem einzigen, deutlichen Gefühl: sie empfand Hoffnung.«


  »Für Nathaniel war das ein Hilferuf«, sagte Seraphela, ihre Stimme ebenfalls ruhig und respektvoll. »Er schützte sie während des Aufpralls und befreite sie aus dem Wrack. Er rettete ihr Leben, weil sie auf Rettung hoffte.«


  »Nathaniel hat nicht eigenmächtig gehandelt«, sagte Ramiel.


  Die Erzengel hörten schweigend zu. Ich war unendlich dankbar für Ras scharfen Verstand und Seras rasche Auffassungsgabe, denn ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, geschweige denn, dass ich fähig gewesen wäre, eine flammende Rede zu Nathaniels Verteidigung zu halten.


  »Die Hoffnung eines Schützlings ist eine machtvolle Aufforderung für einen Schutzengel«, sagte schließlich der zweite Erzengel mit flackernder Stimme.


  »Das ist eine Wendung, die wir bedenken sollten«, sagte Michael. »Wie kann es sein, dass uns diese Empfindung entgangen ist?« Er blickte von einem Engel zum anderen.


  Ich erstarrte. Das war die Frage, die ich befürchtet hatte. Die Frage, für die ich keine Erklärung hatte. Die Frage, die meiner Verteidigung das Genick brechen würde.


  »Es war mein Fehler.« Seraphelas klare Stimme hallte durch die Kapelle. Sie richtete sich neben mir auf und hielt ihren Blick fest auf die Erzengel gerichtet. Ich hielt den Atem an.


  »Wie konnte dir ein Gefühl deines Schützlings entgehen?«


  Es war unmöglich zu deuten, ob Michael im Zorn sprach.


  Im Stillen bewunderte ich Seraphela dafür, dass sie unter den stechenden Blicken der Erzengel nicht zurückwich, sondern aufrecht stehen blieb.


  »Die Wahrnehmung eines Erzengels ist feiner als meine«, sagte sie mit klarer Stimme. Es klang nicht wie eine Entschuldigung; sie nannte einfach eine Tatsache. »Das Gefühl war so kurz, so schwach, dass es mir entging. Ein unverzeihlicher Fehler, das streite ich nicht ab.«


  »Der Schutzengel konnte spüren, was dir entging?« Der ungläubige, beinahe spöttische Ton in der Stimme des dunklen Erzengels ließ mein Herz aussetzen.


  Doch Seraphela zuckte nicht mit der Wimper. »Nathaniel ist der beste Schutzengel, den ich kenne«, sagte sie mit fester Stimme. »Vielleicht war es sein Instinkt, der ihn auf Victorias winzigen Hoffnungsschimmer reagieren ließ.«


  »Dann hat er auf etwas reagiert, das er gar nicht wahrgenommen hat?«, höhnte der dunkle Engel und meine Hand krampfte sich so fest um Nathaniels Arm, dass ich fürchtete, meine Knöchel würden brechen. Ich war so angespannt, dass ich nicht sicher war, wie lange meine Beine mich noch halten würden.


  Seraphela griff meinen Ellbogen und schlang ihren Arm um meine Taille und ich wusste, ich würde nicht fallen.


  »Er ist ein besserer Engel als ich«, sagte sie mit erhobenem Kopf. »Sein Instinkt hat auf den Hoffnungsschimmer seines Schützlings reagiert, bevor sein Verstand ihn wahrgenommen hat. Ich sage, Victorias Rettung war erfleht. Bei allem Respekt – beweist das Gegenteil.«


  Seraphela hielt dem bohrenden Blick des Dunklen stand. Ich wusste nicht, wie sie es schaffte.


  »Nathaniel«, sagte Michael ruhig. »Hast du auf den Hoffnungsschimmer deines Schützlings reagiert?«


  Es wurde so still in der Kapelle, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören konnte. Sera, Ra und ich starrten Nathaniel an.


  Er stand wie versteinert vor den Mächtigen.


  »Ich habe auf meinen Instinkt gehört«, sagte er schließlich leise.


  »Er gibt zu, dass er den Hoffnungsschimmer nicht wahrgenommen hat!«, zischte Uriel.


  »Das beweist nicht, dass es nicht trotzdem der Hoffnungsschimmer war, der Nathaniels Beschützerinstinkt ausgelöst hat«, sagte Ramiel respektvoll. »Es gab Victorias Hoffnungsschimmer vor Nathaniels Eingreifen. Das ist eine Tatsache.«


  »Aber hat die Hoffnung der Sterblichen Nathaniels Reaktion ausgelöst?«, zischte der düstere Engel und fixierte Ramiel flammend. Die Luft zwischen den beiden knackte und knisterte.


  Doch Ramiel wich keinen Millimeter zurück. Meine Achtung für ihn vervielfachte sich. Sein entschlossener Blick ruhte auf Seraphela, als er ihre Worte wiederholte: »Victorias Rettung war erfleht. Bei allem Respekt – beweist das Gegenteil.«


  Das war es. Mehr hatten wir nicht. Wenn die Erzengel diese Verteidigung nicht akzeptierten, war Nathaniel verloren. Im Stillen dankte ich Ra und Sera, die eine Argumentation vorgebracht hatten, zu der ich nicht fähig gewesen wäre. Ich war kaum fähig, mich auf den Beinen zu halten.


  Wir warteten endlose Sekunden, während sich die Erzengel stumm berieten. Ich fragte mich, ob Nathaniel und die anderen beiden hören konnten, was vor sich ging – doch Nathaniels angespannter Gesichtsausdruck ließ es mich bezweifeln.


  »Die Tatsachen liegen anders, als wir angenommen hatten«, sagte Michael schließlich und sein deutliches Flüstern hallte von allen Wänden. »Es gab einen Hoffnungsschimmer des Schützlings, und es gab das Eingreifen des Schutzengels. Das sind Fakten. Noch nie ist ein Engel gefallen, der auf erflehte Hilfe reagiert hat.«


  »Hat er das?«, zischte der dunkle Erzengel.


  Michael wandte sich ihm zu und ich hielt den Atem an. »Ich verstehe deinen Zweifel, Uriel«, sagte er. »Doch es ist, wie Seraphela und Ramiel gesagt haben: der Hoffnungsschimmer erschien vor Nathaniels Eingreifen. Wir alle haben es selbst gesehen. Jedoch … hat er Nathaniels Eingreifen ausgelöst?« Michaels durchdringender Blick ruhte lange auf Nathaniel.


  Mein Herz schlug so heftig, dass es schmerzte. Nathaniel hielt Michaels Blick stand.


  Schließlich wandte sich der Erzengel wieder Uriel zu. »Kannst du beweisen, dass das Gefühl der Hoffnung seines Schützlings Nathaniels Eingreifen nicht ausgelöst hat?«


  Ich hielt den Atem an. Uriel ließ ein Knurren hören, das mir unter die Haut ging.


  Michael schien völlig unbeeindruckt und ignorierte den zornerfüllten Ausdruck im Gesicht des dunklen Erzengels. Er wandte sich dem dritten Erzengel zu. »Gabriel?«


  Die beiden kommunizierten stumm miteinander. Meine Finger krallten sich in Seraphelas Arm, als hinge mein Leben davon ab.


  Als sich Michael uns zuwandte, war es in der Kapelle so still, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hörte. Vielleicht lag es auch an meinem Herz, das wie verrückt schlug.


  »Unsere Entscheidung ist einstimmig«, sagte Michael. Sein Ton war endgültig.


  Ich kämpfte mit jeder Faser meines Körpers darum, aufrecht stehen zu bleiben. Meine Beine fühlten sich an, als gehörten sie nicht mehr zu mir.


  »Unsere Gesetze wurden nicht gebrochen«, sagte Michael. »Es liegt keine Notwendigkeit mehr vor, diesen Vorfall weiter zu verfolgen.«


  Sein intensiver Blick ruhte auf Nathaniel, während Uriels schwarze Augen mich durchbohrten. Ich irrte mich nicht. Ich hatte den Zorn des dunklen Erzengels auf mich gezogen.


  Ich spürte, wie bei Michaels Worten ein Ruck durch Nathaniels Körper ging. Auch Seraphela erbebte neben mir. Erst jetzt erkannte ich, unter welcher Spannung auch sie gestanden hatte.


  Die drei Erzengel standen einen Augenblick stumm und bewegungslos, dann waren sie im Bruchteil eines Augenblicks verschwunden, und mit ihnen das gleißende Licht und die spannungsgeladene Atmosphäre.


  Ich sank vollkommen erschöpft zusammen und spürte noch, wie Seraphela und Nathaniel mich vorsichtig zu Boden gleiten ließen.


  Dann wurde alles schwarz.


  
    ZWISCHEN HIMMEL UND HÖLLE
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  Als ich erwachte, konnte ich mich nicht dazu durchringen, die Augen zu öffnen. Mir war wohlig warm und ich spürte Nathaniels Arme um mich, die mich zärtlich hielten. Ich wollte dieses Gefühl noch so lange wie möglich genießen, jeden Augenblick auskosten … denn ich wusste, es würde enden. Wenn die Erzengel ihre Entscheidung trafen, wenn Nathaniel fiel, würde ich ihn für immer verlieren … ich verscheuchte diese dunklen Gedanken und kuschelte mich in seine Umarmung. Ich wollte keine Ängste spüren. Nicht hier, nicht in diesem Augenblick.


  »Victoria.« Nathaniels samtenes Flüstern erklang an meinem Ohr. »Wach auf.«


  Nein. Noch nicht. Bitte noch nicht …


  »Victoria.« Seine schöne Stimme drang unbarmherzig in meinen Halbschlaf.


  Ich öffnete widerwillig die Augen, verärgert darüber, dass er mich aus diesem Moment gerissen hatte, einem Augenblick ohne Gefahr, ohne die Bedrohung des Tribunals.


  »Ich wollte noch nicht …«, murmelte ich verschlafen, doch ich verstummte mitten im Satz und sah mich desorientiert um. Mein Blick fiel auf uralte Steinmauern und Sonnenstrahlen, die durch hohe schmale Fenster fielen.


  Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Ich lag in Nathaniels Armen, in einer halb sitzenden Position an seine Brust gelehnt. Doch ich war nicht zu Hause. Ich blinzelte. Das steinerne Gemäuer um mich kam mir bekannt vor.


  »Verzeih mir«, bat er leise, ohne seine Umarmung zu lösen. »War es wieder Lazarus, der dich gequält hat?«


  »Nein«, murmelte ich. »Das Tribunal …«


  Nathaniel blickte mich verständnisvoll an und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  Ich blinzelte verwirrt.


  Dann plötzlich kehrte die Erinnerung zurück und die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Die Ereignisse der vergangenen Nacht, das Tribunal der Erzengel, alles kehrte zurück.


  Ich stützte mich auf Nathaniels Brust, dann auf eine Kirchenbank und zog mich wackelig auf die Beine. Nathaniel erhob sich sofort, nahm meine Hand und half mir, aufzustehen. Mit steifen Beinen stakste ich Richtung Altar und trat in das Licht eines Sonnenstrahls.


  Bei Tage wirkte die Kapelle vollkommen anders als in der vergangenen Nacht. Ich starrte den Altar an und erinnerte mich an die Entscheidung der Erzengel.


  Es war vorbei.


  Wir waren frei.


  Wir waren frei …


  Diese Erkenntnis sickerte in mein Bewusstsein. Der bedrohliche Schatten des bevorstehenden Tribunals lag nicht mehr über uns. Meine ständig wachsende Angst, Nathaniel nicht retten zu können, bei dieser allerwichtigsten Aufgabe zu versagen – das alles war vorbei.


  Der immense Druck, unter dem ich gestanden hatte, fiel plötzlich von mir ab. Es war, als hätten sich Tonnen von Felsbrocken von meiner Brust gehoben. Ich fühlte mich federleicht, als würde ich schweben.


  Ich wandte mich Nathaniel zu, der mich besorgt beobachtete, und lächelte zaghaft. Seine Gesichtszüge entspannten sich, und er breitete seine Arme aus und bot mir seine Umarmung an.


  Ich warf mich an seine Brust, und drückte ihn an mich, so fest ich konnte. Ich lachte, doch meine Stimme war nur ein heiseres Glucksen.


  »Wir sind frei!«, keuchte ich so rau, dass ich selbst erschrak.


  Nathaniels herrliches Lachen hallte von allen Wänden. Ohne seine Umarmung zu lockern, setzte er mich behutsam wieder auf die Füße. Die Anspannung war völlig von ihm abgefallen und seine hellbraunen, golden gesprenkelten Augen strahlten vor Dankbarkeit und Zuneigung. Noch nie war er schöner gewesen.


  Sein Lachen war unwiderstehlich. Ich bemerkte, dass ich ihn in meiner Aufregung viel zu fest umklammert hielt.


  »Tut mir leid«, murmelte ich verlegen. »Jetzt, wo wir das Tribunal überstanden haben, will ich dich nicht im letzten Moment zerquetschen.«


  Er lachte wieder, hinreißender als zuvor, und zog mich fester an sich.


  »Du hast mich gerettet«, flüsterte er und die Dankbarkeit in seiner Stimme jagte mir einen angenehmen Schauer über den Körper. »Du hast uns beide gerettet.«


  Ich spürte die Röte in meinen Wangen. »Du kannst den Job wieder haben, wenn du willst.«


  »Ich behalte ihn für immer«, flüsterte er.


  Ich schluckte. »Ich hatte furchtbare Angst, dich zu verlieren«, gab ich leise zu.


  »Du sollst so etwas nie wieder durchmachen müssen.« Er streichelte sanft über meinen Kopf. Dann runzelte er die Stirn. »Du hattest wirklich Angst, mich zu verlieren?«


  »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


  Er sah verwundert aus. »Deine Zuversicht war ziemlich überzeugend. Ich habe dir wirklich abgenommen, dass du fest an meine Rettung geglaubt hast.«


  »Ich habe fest an deine Rettung geglaubt. Weil ich mir eine Welt ohne dich einfach nicht mehr vorstellen kann.«


  Er strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Ich bin neugierig, zu erfahren, wie dir dieses Wunder gelungen ist. Aber es gibt noch jemanden, der darauf brennt, es zu hören.« Er deutete mit dem Kopf nach draußen. »Sie warten darauf, dass du dich ausgeruht hast.«


  Ra und Sera.


  Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Innern aus, als ich an die beiden dachte. Zum ersten Mal wurde mir klar, wie stolz ich auf meine Engel war. Seit ihrem Einsatz vor dem Tribunal sah ich Sera mit anderen Augen.


  Ich griff nach Nathaniels Hand und ging zum Ausgang der Kapelle. »Tut mir leid, dass ich gestern zusammengeklappt bin«, sagte ich.


  »Eigentlich hast du dich gut gehalten. Ich hatte mit viel Schlimmerem gerechnet.«


  Ich schaute ihn überrascht an.


  Er schüttelte den Kopf, als wäre klar, was er meinte. »Das waren Erzengel, Victoria. Ihre unmittelbare Nähe ist für Sterbliche nicht leicht zu ertragen.«


  »Oh. Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


  Seine Augen funkelten. »Hätte es dich etwa davon abgehalten, mitzukommen?«


  »Auch wieder wahr. Aber ein kleiner Tipp wäre hilfreich gewesen.« Ich drückte das Tor der Kapelle auf. Kalte, klare Luft und Sonnenschein empfingen uns und ich blinzelte. Mein Atem erschien in kleinen Wölkchen vor meinem Gesicht.


  Im nächsten Augenblick war ich umgeben von einem Wirbel aus Bronze und Weiß und die Luft wurde mir aus den Lungen gedrückt. Ich keuchte überrascht und hörte Nathaniels Lachen, während Ra mich wieder auf die Füße stellte. Sera stand neben ihm und sah uns zu, und selbst auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln.


  »Pass auf«, knurrte Nathaniel scherzend. »Ich habe gehört, diese Sterbliche hat einen ausgezeichneten Schutzengel.«


  Ich fühlte, dass ich rot wurde. »Gut, dass ihr euch noch an gestern erinnert. Ich hatte es beim Aufwachen vergessen.«


  Zu meiner Verwunderung nickte Ra. »Die Erzengel haben eine solche Wirkung auf den menschlichen Verstand. Ihre Nähe ist einfach zu viel für euch.«


  »Warte … soll das heißen, du hast mich gestern bei Verstand gehalten?«, fragte ich.


  »Und er hat seine Sache sehr gut gemacht«, sagte Nathaniel leise. »Sonst hättest du wahrscheinlich keinen einzigen klaren Gedanken fassen können.«


  Ramiel neigte den Kopf.


  »Vergessen wir Sera nicht«, sagte er dann. »Sie hat deine Gefühle kontrolliert, deine Angst …«


  Sera zeigte keine Regung.


  »In Ordnung, ihr wart beide großartig«, lachte Nathaniel, legte seinen Arm um meine Schultern und drückte mich an sich. »Aber Victoria hat das Unmögliche geschafft.«


  Ich grinste verlegen. »Ich habe bloß die Idee geliefert. Ihr zwei gebt wirklich gute Anwälte ab, wisst ihr das?«


  »Du hättest uns nicht bis zum letzten Moment auf die Folter spannen müssen«, sagte Ra. »Das nächste Mal sag uns bitte früher, dass du eine geniale Lösung für ein unlösbares Problem hast.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben«, stöhnte Nathaniel.


  »Das war kein Auf-die-Folter-Spannen. Ich … äh … hatte keine Lösung. Nicht, bis kurz vor dem Tribunal.« Ich grinste schuldbewusst.


  Nathaniel starrte mich entgeistert an. »Was? Ich dachte …«


  »DAS IST DOCH UNFASSBAR!«, donnerte eine ärgerliche Stimme und ich fuhr erschrocken herum. »Da lasst ihr einen alten Mann in seiner Sorge um euch allein, und dann steht ihr mitten auf dem Friedhof und haltet ein Schwätzchen!«


  Kaster lief auf uns zu, sein Schnaufen erschien stoßweise in weißen Wölkchen vor seinem Gesicht, und sein Blick war zornig. Er sah aus wie eine alte, unverwüstliche Dampflokomotive.


  »Entschuldige, Adalbert«, sagte Nathaniel warmherzig.


  Kaster blieb vor uns stehen und warf einen verärgerten Blick in die Runde. Dann musterte er Nathaniel. »Wie ich sehe, bist du nicht gefallen«, brummte er mürrisch.


  »Dank Victoria«, sagte Nathaniel leise und sah mich lange an. Mein Herz schlug plötzlich so heftig, dass ich sicher war, dass alle es hören konnten.


  »Tatsächlich?«, brummte Kaster und musterte mich. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Wart ihr etwa die ganze Nacht hier?«


  »In der Kapelle.« Ich deutete hinter mich.


  »Was denkt ihr euch?«, fuhr Kaster die Engel an. »Wollt ihr sie umbringen? Es ist eiskalt! Komm mit, Mädchen. Drei Erzengeln gegenüberzutreten … Du hast dir eine warme Mahlzeit verdient.« Er schüttelte den Kopf und zog mich mit sich in Richtung Friedhofswärterhaus. »Nicht im Traum würde mir einfallen, ihnen nahe zu kommen …«


  Nathaniel und die anderen folgten uns schmunzelnd.


  »Danke, Sera«, sagte Nathaniel leise hinter mir. »Für deinen Einsatz gestern.«


  »Du hättest das Gleiche für mich getan«, erwiderte sie.


  »Du sagtest, ich wäre ein besserer Engel als du. Ich denke, du irrst dich.«


  Kaster hielt uns die Tür auf und wir betraten die warme Stube. Auf dem Feuer pfiff ein Wasserkessel und leise Musik rieselte aus dem alten Radio am Fensterbrett.


  »Eier und Schinken?«, bot Kaster an, während er seinen Mantel aufhängte, und dann nach meiner Jacke griff.


  Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich war. »Ja, bitte.«


  »Setzt euch«, brummte er und machte sich in der kleinen Küche zu schaffen.


  Ich ließ mich auf das bequeme Sofa sinken. Nathaniel setzte sich neben mich auf die Armlehne und Sera lehnte sich an die Fensterbank.


  Ramiel nahm auf dem Sessel gegenüber Platz. Er überschlug die Beine, legte die Fingerspitzen aneinander und sein intensiver Blick musterte mich forschend. Wären seine Flügel nicht gewesen, hätte er in dem altmodischen Ledersessel gewirkt wie ein Superstar bei einem Fotoshooting.


  »Also, schieß los«, brummte Kaster aus der Küche. Er klapperte mit dem Geschirr und der köstliche Duft von brutzelndem Schinken erfüllte die Luft. »Ich brenne darauf, zu erfahren, wie ihr davongekommen seid.«


  »Das tun wir alle«, sagte Ra. »Victoria?«


  Alle drei Engel wandten sich mir zu.


  »Ehrlich gesagt waren Sie es, der mich gestern auf die Idee gebracht hat«, sagte ich zu Kaster, der mich überrascht ansah.


  »Ich dachte, du hattest keinen Plan?«, brummte er.


  »Einen Augenblick«, unterbrach Ramiel ungläubig. »Sprechen wir von unserem letzten Besuch hier? Am Nachmittag vor dem Tribunal? Gestern?«


  Ich nickte.


  »Du hattest keinen Plan?« Seine Stimme klang irritiert.


  Ich biss mir auf die Unterlippe.


  Verdammt …


  »Du hast mich zu den Erzengeln geschickt, ohne zu wissen, was du tun würdest?« Ramiel sah mich fassungslos an. Ärger mischte sich in seinen entsetzten Ton.


  »Genau das hat sie getan«, brummte Kaster unbeschwert aus der Küche. »Und dann ist sie zu mir gekommen und hat mich gefragt, ob ich nicht eine Idee hätte, wie ihr aus der ganzen Misere wieder herauskommt.«


  »Das ist nicht dein Ernst«, zischte Ramiel.


  »Tut mir leid«, flüsterte ich. Ich hasste den fassungslosen, enttäuschten Ausdruck in seinem Gesicht. »Tut mir wirklich, wirklich leid. Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte …« Ich wandte mich an Kaster. »Und zum Glück hatten Sie eine Idee.«


  »Könnte mich nicht erinnern.« Er schaufelte einen riesigen Berg Eier mit Schinken auf einen Teller und stellte ihn vor mich auf den Tisch. Dann nahm er den Teekessel vom Feuer und goss eine große Kanne dampfenden Pfefferminztee auf.


  »Sie sagten, dass ein Schutzengel selbst entscheiden muss, was als Hilferuf gilt«, sagte ich. »Das wusste ich vorher nicht.«


  Nathaniel blickte mich überrascht an. »Und ich dachte, Melinda hätte dir irgendeinen irren Auftrag gegeben.«


  »Sie hat mir das hier gegeben«, sagte ich und hielt den Kristallstift hoch, den ich um den Hals trug. »Ohne den Anhänger hätte ich es nicht geschafft.«


  Nathaniel blickte mich rätselnd an. »Was geschafft?«


  »Ich wusste, dass die Lösung, wenn es eine gab, im Moment des Unfalls liegen musste. Aber ich konnte mich einfach nicht mehr genau an den Unfall erinnern«, sagte ich. »Alles war irgendwie vernebelt und dumpf in meinem Kopf.«


  »Verständlich.« Nathaniel nickte düster. »Zu dem Zeitpunkt warst du umringt von Inferni.«


  »Also musste ich den Unfall noch einmal erleben.«


  »Was?«


  »Eth war die einthige Öglichkeit«, nuschelte ich mit dem Mund voller heißer Eier mit Schinken.


  Nathaniel starrte mich entsetzt an.


  Ich schluckte. »Das schmeckt ausgezeichnet«, sagte ich zu Kaster.


  »Bitte sag mir nicht, du hast getan, was ich fürchte«, flüsterte Nathaniel schwach.


  Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich habe Lazarus ausgetrickst.«


  Nathaniel schloss die Augen.


  »Du hast was?«, fragte Ramiel in scharfem Ton.


  »Du wolltest nicht schlafen, sondern träumen«, murmelte Nathaniel, ohne die Augen zu öffnen. »Ich hätte es wissen müssen …«


  »Was hast du getan?«, murmelte Ramiel fassungslos.


  »Ich habe Lazarus dazu gebracht, mich den Unfall noch einmal erleben zu lassen. Bei klarem Verstand. Um herauszufinden, ob Nathaniels Einsatz erwünscht war.«


  »Erfleht«, korrigierte mich Ramiel automatisch.


  Ich nahm einen vorsichtigen Schluck aus meiner dampfenden Teetasse. »Und dabei war Melindas Anker eine große Hilfe.«


  Nathaniel und Ra tauschten düstere Blicke aus.


  »Was ist das Problem?«, fragte ich.


  »Er wird wütend sein, wenn er erfährt, dass du ihn benutzt hast«, sagte Ramiel.


  »Oh, du meinst, das könnte unsere jahrelange Freundschaft ruinieren?«


  »Das ist kein Spaß, Victoria«, sagte Nathaniel leise. »Er wird sich rächen.«


  »Das alles wäre nicht notwendig gewesen, wenn ich nicht versagt hätte«, sagte Seraphela plötzlich. »Ich hätte Victorias Hoffnungsschimmer erkennen müssen.«


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte Ramiel. »Selbst die Erzengel haben ihn kaum erkannt. Und du hast selbst gesagt, dass es nur Nathaniels Instinkt war, der ihn so rasch reagieren ließ.«


  »War es so?«, flüsterte Seraphela kaum hörbar.


  »Jetzt haben wir ein dringenderes Problem«, sagte Nathaniel. »Lazarus‘ Rache.«


  »Nein. Ich habe euch, und ich habe das hier.« Ich umfasste den Anker an meinem Hals. »Und ehrlich gesagt bin ich gerade viel zu erleichtert, um mir wegen dieses durchgeknallten Dämons Sorgen zu machen.«


  Die drei Engel betrachteten mich zweifelnd, schwiegen aber.


  »Dieser Schild bringt mich noch um den Verstand«, stöhnte Nathaniel schließlich. »Wenn ich mir vorstelle, was ich alles in deinen Gedanken verpasst habe …«


  Während ich langsam einen Schluck Tee nahm, spürte ich Ramiels und Kasters vielsagende Blicke auf mir.


  



  Nachdem ich mich von Kaster verabschiedet hatte, begleiteten uns Ra und Sera zu meinem Auto.


  »Du hast mich überrascht«, sagte Sera leise zu mir, während Ra und Nathaniel vorausgingen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du eine Lösung finden würdest. Du warst furchtlos.«


  »Das war ich nicht«, antwortete ich leise. »Ich hatte schreckliche Angst, Nathaniel zu verlieren.«


  Es schien, als wollte Sera etwas erwidern, doch sie änderte im letzten Moment ihre Meinung und schwieg. Wir standen vor meinem Wagen.


  »Bist du mir noch böse, weil ich dich angelogen habe?«, fragte ich Ramiel kleinlaut.


  »Mal sehen«, knurrte er, doch seine Augen funkelten. »Immerhin hast du Nathaniel gerettet. Ich denke, das macht es wett.«


  Nachdem sich die beiden verabschiedet hatten, machten Nathaniel und ich uns auf den Heimweg. Während Nathaniel wie immer über meinem Auto durch die kalte Luft raste, konnte ich nicht anders, als mich zufrieden und glücklich zu fühlen.


  ›Aber … was, wenn sie Recht haben?‹, sagte eine kleine Stimme in meinem Kopf. ›Was, wenn Lazarus tatsächlich Rache will?‹


  Ich verdrängte die Stimme.


  ›Ignorier mich ruhig. Doch ein zorniger Dämon, der auf Rache aus ist und dein Geheimnis kennt, ist ein gefährlicher Feind.‹


  Ich konzentrierte mich auf die Straße. Jetzt war nicht der Moment, um mir Sorgen zu machen. Ich fühlte mich so leicht, als könnte ich fliegen.


  Auf halbem Weg nach Hause kam mir eine Idee.


  Hast du etwas gegen einen kleinen Umweg? dachte ich schmunzelnd.


  »Wohin fahren wir?«, rief Nathaniel über meinem Dach.


  Nach oben!


  Ich lenkte den Wagen aus der Stadt hinaus und die kurvenreiche Höhenstraße hinauf. Die Straße schlängelte sich durch die Hügel am Rande der Stadt, immer weiter nach oben.


  Als wir schließlich den höchsten Punkt erreicht hatten, parkte ich den Wagen, stieg aus und marschierte auf den Wald zu.


  Nathaniel schlenderte entspannt neben mir her. »Du kannst mir nichts vormachen.«


  »Was meinst du?«


  »Die Stille in deinem Kopf. Das kann nur bedeuten, dass du über Lazarus nachgrübelst. Er macht dir Angst.« Eine Sorgenfalte erschien auf Nathaniels Stirn.


  »Ich werde schon mit ihm fertig. Außerdem suchen Ra und Sera doch weiter nach ihm, nicht wahr?«


  »Das tun sie. Und du musst dich ihm und seinen Dämonen nicht alleine stellen. Ich bin bei dir.« Er griff nach meiner Hand und ein Schwarm Schmetterlinge flatterte in meinem Bauch.


  Das letzte Stück des Wegs war ein schmaler Pfad, der mitten durch den Wald führte, zwischen hohen, alten Kiefern hindurch, bis hinauf auf die Hügelkuppe. Es war kalt und die Sonnenstrahlen glitzerten zwischen den Bäumen.


  Wir waren ganz allein. Ich stapfte über das feuchte Laub, das den Waldboden bedeckte und meine Schritte dämpfte. Es war vollkommen still um uns herum.


  Der Pfad wurde unwegsamer, je höher wir hinaufstiegen, und ich musste mich an der Felswand festhalten, um nicht auf den Steinen auszurutschen. Nathaniel hielt sich mühelos an meiner Seite.


  »Vorsicht.« Plötzlich packte er mich am Handgelenk.


  Unter meinen Fingern löste sich der kleine Felsvorsprung, an dem ich mich hatte hochziehen wollen, und ich fiel Nathaniel direkt in die Arme.


  »Danke«, keuchte ich erschrocken.


  Ein verschmitztes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich hatte schon befürchtet, du brauchst mich gar nicht mehr.«


  »Ich werde dich immer brauchen«, murmelte ich.


  Er schwang sich mühelos auf das Felsplateau über uns, und streckte mir seine Hand entgegen. Ich griff danach, und er zog mich mit absoluter Leichtigkeit zu sich nach oben. Sobald ich mit beiden Füßen auf festem Boden stand, die Felskante steil neben mir abfallend, schlang er seinen Arm um mich.


  »Darüber bin ich sehr froh«, flüsterte er nahe an meinem Gesicht.


  Atemlos löste ich mich von ihm, wandte mein Gesicht ab, inständig hoffend, dass er die plötzliche Röte meiner Wangen nur der Anstrengung zuschrieb. Verlegen räusperte ich mich.


  »Das ist unser Ziel. Es ist mein Lieblingsplatz.« Ich zeigte auf eine alte Burgruine, die auf dem Felsplateau vor uns emporragte.


  Nathaniel nickte lächelnd. »Ich weiß.«


  Während wir auf die Ruine zugingen, fragte ich mich, wie oft er wohl mit mir hier gewesen war, ohne dass ich ihn bemerkt hatte. Abgelenkt durch meine Gedanken rutschte ich auf einer glatten Felsplatte aus, und wieder fing Nathaniel mich auf, bevor ich zu Boden stürzte.


  Er lächelte und half mir auf. »Machst du das etwa absichtlich?«


  »Sehr witzig«, murmelte ich.


  Seine Augen blitzten verschmitzt.


  Für den restlichen Weg zur Ruine bestand Nathaniel darauf, dass ich mich bei ihm einhängte, damit ich nicht noch einmal ausrutschte. Als wir schließlich das alte, verfallene Gemäuer erreicht hatten, ließ ich seinen Arm los und kletterte durch einen schmalen Spalt ins Innere der Ruine. Das Dach fehlte völlig, nur die Außenmauern standen noch und einige halbhohe Wände. Die Steine waren von Pflanzen überwuchert und die Zeit schien stillzustehen zwischen den uralten Mauern.


  Ein wilder Beerenstrauch rankte sich an der Außenmauer entlang, und ich ging an ihm vorbei bis zum vorderen Teil der Ruine. Die Front war fast vollständig weggebrochen und die Felswand fiel steil nach unten ab.


  Vor uns eröffnete sich ein atemberaubender Ausblick. Ich ließ meinen Blick schweigend über die Stadt gleiten.


  »Es ist ein schöner Ort«, sagte Nathaniel lächelnd und lehnte sich neben mir an die Mauer. »Ich mag ihn.«


  »Weil es hier so ruhig ist?«, fragte ich nachdenklich.


  »Weil es dein Lieblingsplatz ist«, erwiderte er leise. Plötzlich kam er näher an mich heran und schob sich hinter mich. »Du frierst ja.« Er schlang seine Arme um mich und breitete die Flügel um mich wie einen Mantel.


  »Ra und Sera sind dir sehr dankbar für das, was du gestern für mich getan hast.« Seine Stimme klang ruhig und ernst.


  Ich drehte mich ein wenig in seinen Armen, so dass ich ihn über die Schulter hinweg ansehen konnte.


  »Und was denkst du selbst?«, flüsterte ich.


  Ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem schönen Gesicht, ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte.


  »Als die Erzengel über mich urteilten, waren meine Gedanken nur bei dir«, sagte er langsam.


  Ich erschauderte. »In dem Moment, als sie sagten, sie würden dich bestrafen, dachte ich, mein Herz würde stehen bleiben.«


  »Ich weiß«, flüsterte Nathaniel, und seine Arme schlossen sich enger um mich. »Du hattest mehr Angst um mich, als um dich selbst.« Seine Stimme hatte einen seltsamen Klang.


  »Das wusstest du doch schon«, murmelte ich leise.


  »Es war anders, deine Gedanken in der tatsächlichen Situation zu hören, im Angesicht unmittelbarer Gefahr … es wäre nur natürlich gewesen, wenn du mehr um dein eigenes Leben gefürchtet hättest, als um mich.«


  Ich schwieg. Es gab nur eine Erklärung für mein Verhalten – es waren die Worte, die ich niemals zu ihm sagen durfte.


  Ich drehte mich um und blickte wieder über die Stadt, ohne sie wirklich wahrzunehmen.


  »Die Erzengel«, sagte ich langsam. »Sie waren so …« Ich verstummte.


  Allein die Erinnerung an ihre machtvolle Ausstrahlung jagte mir einen Schauer durch den Körper.


  »So wirken sie auf Sterbliche«, flüsterte Nathaniel verständnisvoll und drückte mich sanft an sich.


  »Der Engel mit der wechselnden Stimme … das war Gabriel, nicht wahr?«


  Nathaniel nickte. »Er muss dir sehr ungewöhnlich erschienen sein.«


  Für einen Moment war ich sprachlos.


  »Keine Ahnung, was du unter einem gewöhnlichen Erzengel verstehst«, sagte ich dann trocken. »Nicht gerade die Beschreibung, die ich gewählt hätte – aber ja, ich denke, ich fand ihn ungewöhnlich.«


  Nathaniel lachte leise.


  »Der Schlimmste war Uriel«, murmelte ich. »Er war so … dunkel. Ist es wirklich wahr, dass er aus der Hölle zurückgekehrt ist?«


  »So wird es sich erzählt«, nickte Nathaniel. »Jetzt ist er wieder einer der mächtigsten Erzengel.«


  Bei der Vorstellung, dass ein Engel in die Hölle verbannt wurde, auf sich allein gestellt zwischen Dämonen und Inferni, wurde mir ganz anders. Was war das bloß für ein Wesen, das aus den Tiefen der Hölle zurückgekehrt war?


  »Mach dir keine Sorgen wegen der Erzengel«, flüsterte Nathaniel und hielt mich sanft in seinen Armen. »Du wirst sie wohl nicht wiedersehen.«


  »Hoffentlich hast du Recht«, murmelte ich. »Das war mehr als genug für mich. Keine Erzengel mehr.«


  »Und was ist mit anderen Engeln?«, schmunzelte Nathaniel.


  Ich schmiegte mich an seine Brust. »Vielleicht mache ich eine Ausnahme. Für einen Bestimmten.«


  Wir blieben dort, bis es dunkel wurde, dann fuhren wir zurück in die Stadt. Als ich die Wohnungstür aufsperrte, hielt ich überrascht inne.


  »Inferni?« Nathaniel schob sich schützend vor mich.


  Ich hielt ihn am Arm zurück. Schlimmer, dachte ich.


  »Wo warst du die ganze Nacht, junge Dame?« Ludwig erschien in der Tür zum Wohnzimmer, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Äh … bei Anne«, antwortete ich geistesgegenwärtig und setzte eine möglichst unschuldige Miene auf. »Ich war gestern bei ihr zu Besuch und es ist spät geworden. Ich wusste nicht, dass du nach Hause kommst.«


  Ludwig brummte etwas Unverständliches und blickte mich zweifelnd an.


  »Wie war es in Hong Kong?«, fragte ich arglos, während ich Jacke und Stiefel auszog. »Alles gut gelaufen?«


  »Ja«, murmelte er und ich konnte sehen, wie der Gedanke an das abgeschlossene Geschäft den Ärger aus seinem Gesicht vertrieb. »Der Vertrag ist endlich unterschrieben.«


  Nathaniel stand zwischen uns und ermunterte mich mit einer stummen Geste, mit Ludwig ins Wohnzimmer zu gehen.


  Ich seufzte innerlich. Doch ich war in versöhnlicher Stimmung.


  »Willst du eine Tasse Tee?«, fragte ich.


  Ludwig blickte mich überrascht an. »Warum nicht«, sagte er zögernd.


  Nathaniel lehnte am Türrahmen und hatte aus irgendeinem Grund ein Lächeln auf den Lippen.


  



  »Ich kann es nicht fassen, dass das Tribunal erst einen Tag her ist«, murmelte ich, als ich Stunden später frisch geduscht und im Schlafanzug unter meine Decke schlüpfte.


  Meine kleine Nachttischlampe erhellte den Raum gerade so viel, dass Nathaniels Flügel leicht glitzerten. Er setzte sich auf mein Bett und nahm meine Hand in seine.


  »Obwohl ich den halben Tag geschlafen habe, bin ich todmüde.« Ich sank entspannt in die Kissen.


  Nathaniel strich zärtlich über meinen Handrücken. »Erzengel zu treffen, ist anstrengend.«


  »Das meine ich nicht«, murmelte ich in das Kissen. »Ich glaube, ich habe zu viel Schinken gegessen.«


  Nathaniel lachte leise. »Morgen ist Schule«, sagte er dann.


  »Ich weiß«, murmelte ich. »Kommst du mit?«


  »Ich weiche nicht von deiner Seite, bis wir einen Weg gefunden haben, mit Lazarus fertig zu werden. Hast du deine Kette?«


  Meine Finger fanden den Kristallstift um meinen Hals. »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Nathaniel. »Ich verspreche es.«


  Ich schaltete das kleine Licht ab. »Bleib bei mir«, flüsterte ich in die Dunkelheit. Ich spürte, wie Nathaniel sich neben mir ausstreckte und mich sanft in seine Arme zog. Mein Herz begann, wie verrückt zu flattern.


  Er breitete seinen Flügel über uns aus und drückte mich zärtlich an sich. »Für immer«, flüsterte er.


  Ich lag ganz still. Ich wusste, dass es nicht sein durfte. Doch ich genoss jeden Augenblick seiner Nähe so sehr, dass ich es nicht über mich brachte, mich von ihm zu lösen. Ich spürte die Wärme, die von ihm ausging, und schloss die Augen.


  Und stand auf verbrannter Erde.


  Über mir erstreckte sich ein glutroter Himmel und die verdorrte, rissige Erde reichte bis zum Horizont. Tote, schwarze Bäume standen vereinzelt in der Ebene und die Luft war so still, dass mir das Atmen schwerfiel.


  Unwillkürlich sah ich mich nach Nathaniels aufgespanntem Körper um – doch mein Blick fiel nur auf Lazarus, der mit verschränkten Armen hinter mir stand, und mich mit glühenden Augen fixierte.


  Ich umklammerte meinen Anhänger. »Schon wieder hier?« Ich bemühte mich, gelangweilt zu klingen. »Willst du dir nicht etwas Neues einfallen lassen? Das wird langsam …«


  Im ersten Augenblick rührte sich Lazarus nicht. Dann machte er plötzlich einen Satz auf mich zu, wie eine Raubkatze, die sich auf ihre Beute stürzte, und ich riss schützend die Hände vor meinem Körper hoch – doch der erwartete Aufprall kam nicht.


  Ich drehte mich verwirrt im Kreis und fand mich auf weißem Marmor wieder. Ich stand in einem Palast, prunkvoll dekoriert, mit hohen Decken und riesigen Kronleuchtern.


  »Sagt dir dies mehr zu?« Lazarus’ Stimme klang spottend durch die große Halle.


  Ich wirbelte herum.


  Er stand vor einem großen Kamin aus weißem Marmor und der schwarze Schimmer seiner Haut und seiner Flügel ließ ihn in dieser Umgebung noch beängstigender aussehen. Seine glühenden roten Augen waren auf mich gerichtet, während er langsam auf mich zu kam.


  Er klatschte in die Hände – ein spöttischer Applaus. »Wie ich höre, hast du ihn gerettet.« Seine Stimme war ein gefährliches Flüstern und er blieb dicht vor mir stehen.


  Mein Herz raste, doch ich wich nicht zurück.


  Der Blick seiner dunkelroten Augen wanderte langsam über mein Gesicht. »Wie hast du es angestellt?« Seine Stimme klang beinahe zärtlich. Sie jagte mir eine Gänsehaut über den Körper.


  »Ich hatte Hilfe«, erwiderte ich und zwang mich, in seine glühenden Augen zu blicken. »Danke, übrigens.«


  Für einen Moment glaubte ich, etwas wie Überraschung in seinem Gesicht zu erkennen. Doch dann setzte er wieder die übliche, undurchdringliche Maske auf, und ein kaltes Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  »Ich habe dich tatsächlich unterschätzt«, sagte er in leisem, bedrohlichem Ton. Ganz langsam begann er, um mich herum zu gehen, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


  »Die Männer bei der U-Bahn?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Mein Schwur vor der Kirche?«


  »Ablenkungsmanöver«, erwiderte ich.


  Er blieb stehen und nickte kaum merklich. »Der Unfall.«


  Sein Blick war auf mich geheftet und er beobachtete meine Reaktion genau.


  Doch ich hatte gar nicht vor, ihn zu täuschen. Ich drehte mich zu ihm und sah ihm direkt ins Gesicht.


  »Nathaniels Eingreifen war erfleht. Und du hast mir geholfen, es zu beweisen.«


  Lazarus rührte sich nicht. Sein Blick ruhte eine Weile auf mir, völlig reglos.


  Er war nicht zornig, so wie ich es erwartet hatte. Er blickte mich einfach an, in einer Art und Weise, als sähe er mich zum ersten Mal.


  »Ich spüre, wie sehr du mich fürchtest«, murmelte er nachdenklich. »Woher nimmst du den Mut, mich herauszufordern?«


  Ich versuchte jetzt erst gar nicht mehr, das Beben in meiner Stimme zu verbergen. »Warum hörst du nicht auf, mich zu quälen?«


  Ein grausames Lächeln huschte über seine Lippen. »Beantworte meine Frage und ich beantworte deine.«


  Ich hielt seinem glühenden Blick stand. »Es ist einfach«, sagte ich leise. »So einfach, dass ich mich frage, warum du es nicht verstehst. Ich fürchte dich. Doch ich liebe ihn mehr.« Ich wusste nicht, ob er eine Lüge oder eine Beleidigung an Stelle der Wahrheit erwartet hatte; jedenfalls schwieg Lazarus, seine roten Augen forschend auf mich geheftet.


  »Es ging nie um dich«, sagte er schließlich.


  Ich starrte ihn an.


  Und begriff. Eiskalte Angst packte mich.


  »Es geht um ihn?«, fragte ich leise. »Nathaniel? Du quälst mich, um ihn zu treffen? Was hat er dir getan?«


  »Nichts«, erwiderte Lazarus. »Er fehlt in meiner Sammlung.«


  Ich starrte ihn fassungslos an.


  Melinda hatte Recht gehabt.


  »Tut mir leid«, stieß ich gepresst hervor. »Du wirst ihn nicht bekommen.«


  Er seufzte beinahe traurig. »Ich könnte den Schild zerstören, hätte ich dir nicht mein Wort gegeben, es nicht zu tun.« Er lachte grausam.


  »Du bist ein Dämon. Ich habe nie erwartet, dass du dein Wort hältst«, sagte ich kalt.


  »Glaubst du, dass ich keine Ehre besitze?«, flüsterte er und trat näher an mich heran.


  Ich widerstand dem Impuls, zurückzuweichen. »Beweise es«, erwiderte ich.


  Er hob seinen Arm und ließ seinen Finger nachdenklich entlang meiner Kieferlinie gleiten. Ich schlug seine Hand von meinem Gesicht.


  »Vielleicht werde ich das«, flüsterte er unbeirrt. Er stand viel zu nahe bei mir. »Vielleicht auch nicht. Vergiss niemals, dass ich den Schild zerstören kann, wann immer ich es will. Und dann wird es keine Rettung mehr für ihn geben.«


  Sein kaltes, höhnisches Lachen vibrierte durch meinen ganzen Körper.


  
    EINE UNERWARTETE VERBÜNDETE
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  »Wie schlimm war es?«, fragte Nathaniel angespannt. Er strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und betrachtete mich besorgt.


  »Hätte schlimmer sein können«, murmelte ich und gähnte.


  »Du brauchst nicht die Starke zu spielen«, erwiderte er gequält.


  »Ehrlich, das tue ich nicht.« Ich zuckte mit den Schultern und schlug die Decke zurück.


  Nathaniel erhob sich, damit ich aufstehen konnte. Sein Blick ruhte zweifelnd auf mir.


  »Zuerst waren wir wieder in der Wüste, aber dann hat er mich in einen Palast gebracht.« Ich griff nach der Jeans vom Vortag und Nathaniel wandte mir den Rücken zu, während ich mich anzog. »Er war nicht wütend. Eher irgendwie beeindruckt.«


  »Was?« Nathaniel drehte sich entsetzt um.


  »He!«, protestierte ich, verhedderte mich in den Hosenbeinen und stolperte beinahe.


  Nathaniel griff reflexartig nach meinem Arm, besann sich doch im letzten Augenblick, und drehte mir wieder den Rücken zu.


  »Danke«, murrte ich und zog die Jeans hinauf.


  »Was in aller Welt hast du getan, um einen Dämon wie Lazarus zu beeindrucken?«, stöhnte Nathaniel, den Blick starr aus dem Fenster gerichtet.


  »Ich habe es euch doch erzählt. Ich habe ihn ausgetrickst, damit er mir den Unfall zeigt.« Ich schlüpfte in ein T-Shirt und eine Kapuzenweste. »Fertig.«


  »Dieser Schild bringt mich wirklich noch um den Verstand.« Nathaniel drehte sich zu mir um.


  Ich überhörte seine Aussage und griff nach meiner Schultasche. »Frühstück?«


  Nathaniel stöhnte kopfschüttelnd und folgte mir. Bevor ich das Zimmer verließ, fiel mein Blick auf die Kommode, und ich blieb so abrupt stehen, dass Nathaniel in mich hineinlief.


  »Verzeih«, murmelte er abwesend.


  »Sie blüht!« Ich starrte überrascht die Topfpflanze auf der Kommode an. Ein neuer Zweig hatte sich gebildet, mit zwei kleinen Blütenknospen am Ende.


  Ich grinste begeistert. »Warte einen Moment.« Ich verschwand in Richtung Küche, kehrte mit einer kleinen Gießkanne zurück und wässerte die Pflanze.


  »Genug, das ist keine Sumpfpflanze.« Nathaniel schmunzelte.


  Ich strahlte ihn an. »Danke.«


  »Das warst ganz alleine du«, erwiderte er.


  »Ehrlich?« Ich warf einen entzückten Blick auf die Blütenknospen.


  



  Als ich den Mini Cooper auf den Schulparkplatz fuhr, kamen Anne, Chrissy und Mark gerade von der Busstation.


  »Hey«, sagte Anne, als ich zu ihnen stieß, Nathaniel an meiner Seite. »Gutes Wochenende gehabt?«


  »War okay«, grinste ich.


  Nathaniel schmunzelte. »Was für eine Untertreibung.«


  »Und selbst?«, fragte ich Anne.


  »Na jedenfalls ein Besseres als die beiden.« Sie machte eine Kopfbewegung Richtung Mark und Chrissy.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass Mark ziemlich bedrückt aussah und Chrissy einen verärgerten Eindruck machte.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Sie haben es Tom erzählt«, sagte Anne.


  »Nein«, sagte Chrissy eisig. »Mark hat es Tom erzählt.«


  »Oh«, sagte ich zögernd. »Und … ?«


  Mark stapfte schweigend neben uns her, sein Blick auf den Boden gerichtet.


  »Mein Idiot von Bruder hat sich aufgeführt wie ein Irrer.« Chrissy marschierte zornig voraus. Wir mussten uns beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. »Hat herumgeschrien, von wegen Verrat und was weiß ich.«


  »Männer eben«, murmelte Anne kopfschüttelnd.


  »Was ist dann passiert?«, fragte ich, und betrachtete voller Mitleid den geknickten Mark.


  »Er hat Mark die Freundschaft gekündigt, der Vollidiot«, zischte Chrissy. »Weil er ihm nicht mehr vertrauen könnte oder so, keine Ahnung.« Chrissy griff nach Marks Hand.


  »Das kann doch nicht sein Ernst sein.« Ich runzelte die Stirn. »Mark, ihr zwei seid doch seit Jahren die besten Freunde!«


  Mark zuckte mit den Schultern. »Gewesen«, brummte er.


  »Das glaube ich nicht!« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Wartet, bis er sich beruhigt hat, und dann redet noch mal mit ihm. Tom ist doch kein Idiot.«


  »Ich glaube nicht, dass der sich wieder einkriegt«, murmelte Mark zweifelnd.


  Chrissy stapfte zornig neben uns her. »Du hättest ihn erleben müssen! Der ist total ausgerastet.«


  »Kann ja sein«, sagte ich. »Trotzdem wird sich das schon wieder einrenken lassen.«


  »Vic, ich glaube nicht … «, begann Mark, doch ich ließ ihn nicht ausreden.


  »Was ist denn die Alternative? Deinen besten Freund zu verlieren?«


  Mark schwieg.


  Nathaniel trat an meine Seite. »Er ist bereit, die Freundschaft zu Tom diesem Streit zu opfern«, sagte er leise, den Blick auf Mark gerichtet.


  »Aufgeben kommt nicht in Frage«, sagte ich laut zu Mark. »Er ist immer noch dein bester Kumpel. Wenn du nicht lockerlässt, hat er keine Wahl, als dir zuzuhören.«


  »Was soll ich ihm denn sagen?«, murmelte Mark. »›Tut mir leid, dass ich hinter deinem Rücken was mit deiner Schwester angefangen habe?‹«


  »Es tut dir leid?« Chrissy sah ihn gekränkt an.


  »Ja klar – das mit ›hinter seinem Rücken‹, nicht das mit dir«, fügte er hastig hinzu.


  »Dann sag es ihm«, nickte ich. »Gib eure Freundschaft nicht einfach auf.«


  Mark neigte nachdenklich den Kopf und warf Chrissy einen fragenden Blick zu.


  »Mach, was du für richtig hältst«, sagte sie entschieden. »Ich bin immer noch stocksauer auf ihn.«


  »Ich rede mit Tom«, sagte Mark. »Morgen.«


  Nathaniel schenkte mir ein warmes Lächeln. »Sie haben Glück, eine so unbeirrbare Freundin wie dich zu haben. Und ich auch, übrigens.«


  Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg und wandte mich verlegen ab.


  In diesem Moment gingen wir an der A-Liga vorbei, die sich mitten auf dem Schulhof publikumswirksam unterhielt.


  »Diese Party am Samstag war un-glaub-lich«, flötete Katharina gerade und warf ihr blondes Haar zurück.


  »Studentenparty«, betonte Ariana. »Die Leute dort sind so viel cooler.«


  Sarah lachte übertrieben.


  Mark verdrehte die Augen und zog Chrissy fort. Anne und ich folgten den beiden.


  »Angeberische Asseln«, zischte Anne. »Armselige … «


  »Lass sie doch in Ruhe«, murmelte ich.


  Anne verstummte überrascht.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir müssen doch nicht ständig auf ihnen rumhacken.«


  Anne sah mich an, als zweifelte sie an meinem Verstand. Wir gingen schweigend die Stufen in den ersten Stock hoch.


  »Und?«, sagte Anne plötzlich, in einem völlig anderen Ton. »Wer ist es?«


  »Wer ist was?«, fragte ich.


  »Na, dein Kerl.«


  »Was?«


  Anne verdrehte die Augen. »Der Typ, in den du verknallt bist. Wer ist es?«


  »Ach, vergiss das doch.«


  »Bist du verrückt?« Anne starrte mich an, als wäre ich nicht ganz dicht.


  »Ist es doch Tom?«, schoss es plötzlich aus ihr heraus. »Es ist doch Tom, nicht wahr?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Wegen deiner Reaktion, als Chrissy von Toms Verhalten erzählt hat.«


  »Du bist in Tom verknallt?«, fragte Nathaniel stirnrunzelnd.


  Ich stöhnte. »Nein«, antwortete ich, zu Anne gewandt, doch mit einem Seitenblick auf Nathaniel. »Ich bin nicht in Tom verknallt.«


  Anne musterte mich mit schmalen Augen. Ich erwiderte ihren starren Blick entspannt.


  »Mann, bist du gut«, murmelte sie schließlich.


  Ich schmunzelte.


  Erzengeltraining, dachte ich.


  Nathaniel griff nach meiner Hand und ließ sie nicht mehr los.


  Im zweiten Stock blieb Anne so abrupt stehen, dass ich ein paar Schritte weiterging, bevor ich überhaupt bemerkte, dass sie nicht mehr an meiner Seite war. Als ich mich zu ihr umdrehte, stand sie mit verschränkten Armen da.


  »Was ist los?«, fragte ich verwundert.


  Anne wartete, bis die Gruppe von Schülern, die gerade an uns vorbeiging, im Gang neben uns verschwunden war.


  »Was sollte das eben?«, brach es plötzlich aus ihr hervor. Ihr Tonfall war viel schärfer, als ich es gewohnt war.


  »Was sollte was?«, fragte ich verwirrt.


  »Lass sie doch in Ruhe«, imitierte sie meinen Ton. »Wir müssen doch nicht ständig auf ihnen herumhacken. Bist du jetzt auf ihrer Seite, oder was?«


  Ich runzelte die Stirn. »Unsinn. Ich finde bloß … ich meine, vielleicht steckt mehr hinter ihrem blöden Gehabe. Vielleicht wissen wir nicht alles über sie.«


  »Wir wissen genug über sie«, murmelte Anne giftig. »Sie haben alles.« Sie starrte mich mit verschränkten Armen an. »War ja klar, dass es irgendwann so kommen würde.«


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte ich entgeistert. »Wie kommen würde? Wovon sprichst du eigentlich?«


  Anne biss sich auf die Lippen und starrte auf den Fußboden. Ich hatte keine Ahnung, wohin dieses Gespräch führte, aber mir wurde plötzlich übel, die Art von Übelkeit, die nicht einmal Nathaniels beruhigender Händedruck vertreiben konnte.


  »Wovon sprichst du?«, wiederholte ich leise.


  Als Anne mich wieder ansah, hatte sie Tränen in den Augen. »War ja klar, dass du dich irgendwann auf ihre Seite schlagen würdest!«


  »Ich – was?« Mir blieb die Luft weg. Ich konnte nicht glauben, dass Anne diese Worte tatsächlich ausgesprochen hatte.


  »Sieh dich doch an!« Sie gestikulierte wild in meine Richtung. »Du bist perfekt! Du ziehst einfach irgendwas an und siehst aus wie direkt vom Laufsteg gehüpft, und ich mache tausend Diäten und … und … alle Jungs drehen sich nach dir um und du merkst es nicht einmal! Und der coolste, netteste, beste Junge von allen ist verrückt nach dir, und du … es ist dir einfach egal! Weil du bestimmt einen hast, der noch besser ist, genau wie sie, aber du erzählst es nicht einmal mir, deiner besten Freundin! Du passt doch viel besser zu ihnen, als zu jemandem wie – mir.«


  Anne biss sich wieder auf die Lippen, diesmal, um ihre Tränen zurückzudrängen.


  Ich starrte sie einige Augenblicke sprachlos an.


  »Du bist in Tom verliebt«, begriff ich langsam.


  »Neben dir bemerkt er mich nicht einmal!« Anne unterdrückte ein Schluchzen. »Chrissy und Mark haben einander gefunden, und du hast deinen mysteriösen Traummann – und die halbe Schule schmachtet dich sowieso an - und ich bin wie immer nur die lustige, pummelige Anne!« Jetzt schluchzte sie tatsächlich. »Also, wenn du lieber zu der coolen, hübschen Clique gehören willst …«


  »Spinnst du?« Ich ließ Nathaniels Hand los und griff Anne an beiden Schultern, damit sie mich ansah. »Denkst du im Ernst, ich will zur A-Liga gehören? Wie lange trägst du diesen Quatsch schon mit dir herum?«


  Anne schniefte und zuckte mit den Schultern.


  »Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich so denkst!« Ich war fassungslos. »Du kennst mich schon so lange, du weißt genau, dass mein Leben nicht perfekt ist! Und glaube mir, das Leben von Katharina, Ariana und Sarah ist es auch nicht. Und was die anderen Jungs betrifft – glaubst du, ich will das? Ich lege es nicht darauf an, mich interessieren die doch nicht.«


  »Genau das ist es ja! Du strengst dich nicht einmal an! Ich schon, ich strenge mich an, genau wie die A-Liga, und bei ihnen funktioniert es, warum nicht bei mir?«


  Ich starrte Anne an, als würde ich sie zum ersten Mal sehen.


  »Ich war nie cool genug, um dazuzugehören«, murmelte Anne. »Aber ich dachte, dass du vielleicht, eines Tages …«


  »Was? Dass ich eines Tages den plötzlichen Wunsch verspüren könnte, mich einem Haufen hohler, oberflächlicher Modepuppen anzuschließen, und meine beste, aber geistig unzurechnungsfähige Freundin zu verlassen?«


  Wir standen einander auf dem leeren Gang gegenüber, denn die Glocke hatte mittlerweile geläutet, und die Schüler waren in den Klassenräumen verschwunden.


  Nathaniel stand schweigend an meiner Seite, während ich mit fassungslos ausgestreckten Armen vor Anne stand und nicht glauben konnte, was gerade passierte.


  »Bist du irre?« Ich schüttelte den Kopf und starrte Anne an. »Du bist meine beste Freundin, weil du nicht so bist wie diese a- … a… ich kann das nicht!« Ich fuchtelte frustriert mit meinen Händen in der Luft herum.


  Ein winziges Lächeln erschien auf Annes Gesicht. »Armseligen Amöben.« Sie gluckste, als sie ihren Schluckauf unterdrückte, und wischte sich eine Träne von der Wange.


  »Genau.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass du tatsächlich diesen unglaublichen Quatsch glaubst!«


  Anne schniefte und zog entschuldigend die Schultern hoch. »Jeder braucht ein Hobby«, brummelte sie.


  Sie stand vor mir wie ein Häufchen Elend, nach ihrem ehrlichen Ausbruch völlig in sich zusammengesackt.


  »Siehst du das alles wirklich so?«, fragte ich leise.


  Anne presste die Lippen aufeinander und sah mich beinahe schuldbewusst an.


  Mein Blick flackerte unwillkürlich zu Nathaniel, der schweigend an meiner Seite stand. Eine unerreichbare Liebe, und die Angst, eine wichtige Person zu verlieren? Oh ja, ich konnte nachempfinden, was Anne fühlte. Eigentlich sollte ich wütend auf sie sein, doch seltsamerweise war ich es nicht.


  Nathaniel beobachtete meine Reaktion mit solcher Intensität, als wäre Anne überhaupt nicht da. Die Bewunderung in seinem Blick ließ etwas in meiner Magengegend flattern.


  Nach einer Weile stupste ich Anne am Oberarm an.


  »Also. Tom, was?«


  Anne nickte fast unmerklich.


  »Er ist klasse«, sagte ich. »Und ein Idiot, wenn er dich nicht will.«


  »Ich glaube nicht, dass er mich will«, murmelte sie.


  »Du irrst dich. Natürlich will er dich. Er weiß es nur noch nicht.«


  »Was?«


  »Zufällig haben wir seine Schwester und seinen besten Freund auf unserer Seite. Du weißt schon, die beiden, die leider zusammen sind … «


  Anne verdrehte die Augen, schwieg aber.


  » … und die beste Kupplerin, die ich kenne. Nicht wahr, Amor?«


  »Ich … soll mich selbst verkuppeln?«


  »Warum nicht? Ich würde ja meine Hilfe anbieten, aber ich werde wohl zu beschäftigt sein mit meinem perfekten Leben und meinen drei neuen besten Freundinnen.«


  Anne blieb stehen und blickte mich zerknirscht an. »Was ich da eben gesagt habe … «, nuschelte sie. »Tutmir leid.«


  »Nicht genug.«


  Anne blinzelte. »Ehrlich. Ich … ich habe es nicht so gemeint.«


  »Ich glaube, du hast es schon so gemeint«, sagte ich leise. »Aber du hattest ja auch deine Gründe.«


  Anne biss sich auf die Lippen. »Dann bist du nicht mehr sauer?«


  »Mhm. Weiß noch nicht.«


  Nathaniel war die ganze Zeit über nicht von meiner Seite gewichen. Plötzlich überkam mich ein Verdacht.


  Warst du das? Bin ich deswegen nicht ausgerastet?


  Nathaniel lächelte sanft. »Ich habe dich nicht beeinflusst. Das ist dein Mitgefühl. Und Anne ist nur unsicher und hat Angst, dich zu verlieren.«


  Kommt mir bekannt vor, dachte ich unwillkürlich. Dann wandte ich mich Anne zu, die mich mit Dackelblick ansah. »Falls du noch immer die Hoffnung hast, mich loszuwerden, muss ich dich enttäuschen: Du hast mich ein für alle Mal am Hals.«


  Anne schluchzte und lachte. Dann sprang sie auf mich zu und umarmte mich.


  »Weißt du was?«, sagte sie plötzlich und rückte ein Stück von mir ab. An ihren blitzenden Augen konnte ich sehen, dass sie bereits wieder etwas ausheckte. »Um Tom zu überzeugen, wäre es super, wenn du das nächste Mal mit deinem geheimnisvollen Kerl aufkreuzen könntest. Am besten im Charley’s, das heißt, sobald sich Mark und Tom wieder vertragen. Könntet ihr wild herumknutschen und schrecklich verliebt sein? Wenn Tom dich mit ihm sieht, weiß er, dass er keine Chance hat, und … und bemerkt vielleicht … mich?«


  Ihr Gesicht erhellte sich hoffnungsvoll. Um den Moment nicht zu zerstören, grinste ich unverbindlich, und tat mein Bestes, um Nathaniels Blick nicht zu begegnen.


  »Ja … mal sehen. Aber wir sollten jetzt lieber in die Klasse gehen«, murmelte ich. »Sonst regt sich die Dupont auf …«


  Anne lachte, und imitierte Madame Duponts näselnden Akzent: »So geht das nischt, Mesdemoiselles! Vite, vite!«


  Dann hängte sie sich bei mir ein und marschierte mit mir Richtung Klassenzimmer.


  



  Den Rest des Tages grübelte ich darüber nach, wie ich Anne beibringen konnte, dass ich nicht mit meinem unbekannten Freund im Charley‘s aufkreuzen würde. Ich war in Gedanken versunken, als mich Wagner vor der letzten Stunde am Gang vor den Physiksälen abpasste. »Victoria? Auf ein Wort?«


  Ich folgte Wagner in den leeren Saal, Nathaniel an meiner Seite.


  »Was ist nur mit dir und Melinda Seemann?« Wagner drehte sich zu mir um, kaum dass ich die Tür hinter uns geschlossen hatte. »Sie hat mich gestern Abend angerufen. Victoria, hast du irgendein Problem? Ich mache mir langsam ernsthafte Sorgen …«


  »Sie hat Sie angerufen?«, fragte ich zögernd.


  »Ja. Sie hat mich gebeten, sie zu informieren, ob du heute in der Schule erscheinst. Wieder einmal. Und sie wollte mir nicht verraten, worum es geht.«


  Ich schwieg.


  »Du weißt, dass ich Vertrauenslehrer bin«, sagte er langsam. »Wenn du also ein Problem hast … ganz egal, was es ist …«


  »Ich … habe kein Problem«, murmelte ich.


  Wagner blickte mich besorgt an. »Als du mich nach Schutzengeln gefragt hast, hätte ich merken müssen, dass etwas nicht in Ordnung ist«, sagte er. »Weißt du, es ist gut, an Schutzengel zu glauben … aber bei realen Problemen helfen nur reale Lösungen.«


  Nathaniel, groß und golden glitzernd, stand direkt neben Wagner und betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. »Ich bin nicht real?«, murmelte er. »Warum hat mir das bis jetzt niemand gesagt?«


  Ich unterdrückte ein Grinsen. »Danke«, sagte ich zu Wagner. »Ich werde es mir merken.«


  Er betrachtete mich mit einem enttäuschten Ausdruck. »Vergiss nicht«, sagte er. »Jederzeit … «


  »Okay«, murmelte ich unbehaglich.


  Im nächsten Moment platzten einige Jungs aus meiner Klasse in den Physiksaal und die restlichen Schüler strömten plaudernd hinter ihnen herein.


  Ich ließ mich von der Masse mitziehen und setzte mich auf meinen Platz neben Anne.


  »Wir sollten Melinda besuchen«, sagte Nathaniel.


  »Yep«, murmelte ich leise, den Blick auf Wagner gerichtet, der mich noch immer sorgenvoll ansah.


  



  »Ist Melinda Seemann da?«


  Herbert deutete schwerfällig in Richtung ihres Büros.


  Nathaniel und ich gingen den Flur hinunter, ich klopfte an Melindas Tür und wir traten ein.


  Melinda blickte von ihrem Schreibtisch auf und ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie erhob sich und eilte uns entgegen. »Ich bin so froh, euch zu sehen! Bitte, kommt herein.« Sie zog uns in ihr Büro. »Wie ist es gelaufen?«


  »Ich bin noch hier, wie du siehst«, lächelte Nathaniel. »Victoria hat ein Wunder vollbracht.«


  »Ihr Anker war eine große Hilfe«, sagte ich.


  »Du weißt also, was der Anhänger ist?« Ihr Blick flackerte zu Nathaniel.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist unschuldig. Adalbert Kaster … «


  »Ich verstehe«, nickte Melinda. »Ich brenne darauf, eure ganze Geschichte zu hören.«


  Nathaniel erzählte ihr von dem Tribunal, und in seiner Darstellung erschien meine Leistung viel großartiger, als sie meiner Meinung nach gewesen war.


  »Ehrlich gesagt, habe ich am ganzen Körper gezittert«, murmelte ich verlegen. »Wenn Ramiel und Seraphela die Sache nicht in die Hand genommen hätten …«


  »Was ist mit Lazarus?«, fragte Melinda. »War er wütend, als er erfahren hat, dass du ihn benutzt hast?«


  »Sie sagt nein«, brummte Nathaniel zweifelnd.


  »Das ist die Wahrheit«, sagte ich. »Er war nicht wütend. Eher irgendwie … ich weiß nicht, erfreut.«


  Zu meiner Verwunderung nickte Melinda. »Das überrascht mich nicht.«


  »Wieso?«, fragte Nathaniel in scharfem Ton.


  »Soweit ich weiß, ist Lazarus ein Spieler«, sagte Melinda. »Er mag sadistisch und böse sein, doch er ist intelligent. Victoria hat ihm die Stirn geboten, ihn sogar ausgetrickst – das macht die Sache für ihn interessant.« Sie ignorierte Nathaniels entsetzten Gesichtsausdruck. »Die Ewigkeit in der Hölle ist eine lange Zeit«, fuhr sie fort. »Lazarus sucht Zerstreuung. Das ist ein schmaler Grat, auf dem ihr euch bewegt. Irgendwann wird Lazarus die Geduld verlieren, und dann …«


  »So weit dürfen wir es nicht kommen lassen«, murmelte ich. Dann griff ich nach der Kette mit dem Anker. »Sicher wollen Sie die zurückhaben.«


  Melinda winkte ab. »Behalte sie. Vielleicht wirst du sie noch brauchen.« Dann schenkte sie mir ein Lächeln. »Ich bin sehr froh, dass es euch gut geht. Doch heute bist du es, die ich bitten muss, zu gehen. Ich möchte kurz mit Nathaniel sprechen. Allein.«


  Ich erhob mich zögernd. »Okay … ich warte dann draußen.«


  Ich verließ Melindas Büro, trottete nach vorne zum Eingangsbereich und fragte mich, was Melinda wohl gerade mit Nathaniel besprach. Plötzlich erregte etwas in einem leeren Gang meine Aufmerksamkeit.


  Mitten in ›Psychologie des 20. Jahrhunderts‹ erschien ein silbernes Schimmern. Ich ging mit raschen Schritten in den Gang und blickte verblüfft in Seraphelas schönes Gesicht.


  »Was …?«, begann ich verwundert.


  »Wir haben nicht viel Zeit.« Sie sprach hastig und mit gesenkter Stimme. »Das Tribunal mag überstanden sein, aber die Gefahr ist nicht vorbei. Du warst wirklich unglaublich gestern. Du hast ihn gerettet. Vielen Dank.«


  Ich warf einen raschen Blick hinter mich, um mich zu vergewissern, dass wir allein in dem Gang waren. »Wir haben ihn gemeinsam gerettet«, sagte ich leise.


  Seraphela schüttelte den Kopf. »Es war meine Nachlässigkeit, die ihn beinahe zu Fall gebracht hätte. Ich verdiene deine Vergebung nicht.«


  So hatte ich Sera noch nie erlebt. »Ich hatte gehofft, dass du mich jetzt vielleicht weniger hasst«, murmelte ich.


  Die Verwunderung in Seraphelas Gesicht war echt. »Ich hasse dich nicht.«


  »Oh«, sagte ich. »Okay.« Doch ich war nicht bereit, mich mit dieser Antwort zufriedenzugeben. »Was ist es dann? Irgendetwas steht doch zwischen uns.«


  Seraphelas schöne Augen ruhten auf mir und etwas von der gewohnten Härte kehrte in ihren Ausdruck zurück. »Wenn du es wirklich wissen willst … deine Gefühle für Nathaniel bringen ihn in höchste Gefahr.«


  Ich starrte Seraphela an. Ramiel hatte Recht gehabt. »Woher … weißt du? Hat Ramiel …?«


  »Ramiel?« Sera runzelte die Stirn. »Du hast mit Ramiel gesprochen?«


  Ich schwieg und senkte den Kopf.


  »Ramiel hat kein Wort zu mir gesagt«, fuhr sie fort. In ihrer Stimme lag ein Hauch von Kränkung. War sie tatsächlich verletzt, dass ich mit ihm und nicht mit ihr gesprochen hatte?


  »Ich bin dein Gefühlsengel«, sagte sie. »Es ist meine Aufgabe, über deine Emotionen zu wachen. Was für eine Engel wäre ich, wenn ich nicht Bescheid wüsste?« Dann wurde sie sehr ernst. »Du musst aufhören, Nathaniel zu lieben! Ihr beide müsst damit aufhören. Es ist zu gefährlich für uns alle!«


  »Ich habe längst die Kontrolle darüber verloren«, sagte ich leise. »Meine Liebe für ihn ist stärker, als ich es bin.«


  Sera schüttelte den Kopf. »Genau dasselbe hat er auch gesagt«, murmelte sie trocken.


  »Du hast es ihm erzählt?!«


  »Bist du verrückt? Den Teufel werde ich tun, ihm von deinen Gefühlen zu erzählen! Er ist überzeugt davon, dass du seine Liebe niemals erwidern wirst, und das ist das Einzige, was uns noch vor einer Katastrophe bewahrt! Nathaniel darf niemals von deinen Gefühlen für ihn erfahren. Verstehst du das?«


  Ich nickte. »Er will den Schild zerstören, um Lazarus zu jagen.«


  »Wir müssen verhindern, dass das passiert«, sagte Sera. »Genauso wie wir verhindern müssen, dass Lazarus den Schild zerstört, damit Nathaniel fällt.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Es gibt nur einen Weg. Wir müssen Lazarus vernichten, bevor einer der beiden den Schild zerstören kann.«


  »Was?«, flüsterte ich entsetzt. Meine Augen weiteten sich. »Ich soll … ?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst es nicht. Aber wir könnten es. Jedenfalls theoretisch.«


  »Was soll das heißen, ›theoretisch‹?«


  »Wir sind an unsere Gesetze gebunden. Wenn wir kein weiteres Tribunal riskieren wollen, müssen wir einen wirklich guten Grund haben, um einen Dämon zu vernichten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Er müsste dein Leben akut bedrohen. So dumm wird Lazarus nicht sein. Und vorher müssten wir ihn natürlich noch finden, was nicht so einfach ist, wegen …«


  »Dem Schild. Ich verstehe«, murmelte ich. »Heißt das, ihr könnt nichts tun, bis Lazarus mich über einen öffentlichen Platz jagt und dabei eine Axt schwingt?«


  »So ungefähr«, zischte sie ärgerlich.


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Doch, die gibt es. Wir sind nicht die Einzigen, die einen Dämon vernichten können.« Sie sah mich durchdringend an. »Die Erzengel können es natürlich auch.«


  »Oh.«


  »Dafür müssen wir ihnen allerdings einen Grund nennen. Wenn wir ihre Aufmerksamkeit auf euch und Lazarus lenken, könnten sie von dem Schild erfahren. Und von eurem Geheimnis.«


  »Oh.«


  Sera nickte. »Lazarus hat das alles klug eingefädelt. Er weiß, dass wir keinen Zug machen können, ohne uns selbst zu schaden.«


  »Können wir denn gar nichts tun?«


  »Wir können versuchen, ihn zu finden«, murmelte sie. »Das ist es, was Ra und ich seit Tagen tun. Doch Lazarus hat einen großen Vorteil. Er kann sich frei zwischen der Hölle und der Welt der Menschen bewegen, was wir nicht können. Wir Engel können ihm weder in die Hölle folgen, noch in deine Träume – und sobald er in deinen Träumen auftaucht, ist er vor uns geschützt. Bis jetzt ist er noch nicht außerhalb deiner Träume in der menschlichen Welt erschienen … was er tun müsste, wenn er dir selbst Schaden zufügen will.«


  »Und wenn er in meiner Welt auftaucht?«


  »Ohne Schild? Dann bleiben wir ihm auf den Fersen. Beobachten sein Verhalten. Wissen Bescheid, falls er beginnt, die Axt zu schärfen.« Sie klang resigniert. »Zurzeit ist alles, was wir tun können, Gerüchten nachzugehen. Es ist, wie eine Feder im Universum zu suchen.«


  Ich nickte schweigend.


  Sera schürzte die Lippen. »Es sei denn …«


  »Was?«, fragte ich.


  Ihr Blick ruhte auf dem Anker um meinen Hals. »Es sei denn, wir finden eine Möglichkeit, einen Erzengel auf unsere Seite zu ziehen. Hinter dem Rücken der anderen, natürlich.«


  Ihr Vorschlag verschlug mir die Sprache.


  »Was?«, keuchte ich schwach.


  »Michael können wir dabei vergessen«, sagte sie nachdenklich. »Der ist unerreichbar. Und Gabriel ist nicht beständig genug, man weiß nie, ob er einen retten oder fallen lassen wird. Der Einzige, der in Frage kommt, ist Uriel.«


  »Uriel?«, murmelte ich entsetzt. »Der düstere Typ? Der, der beim Tribunal gegen Nathaniel gesprochen hat?«


  »Er ist der Einzige, der sich möglicherweise auf eine illegale Vernichtung einlassen würde.«


  »Ich weiß nicht … er schien es darauf anzulegen, dass Nathaniel fällt. Warum sollte er uns helfen?«


  »Wir müssen überzeugend genug sein.«


  »Du meinst, ihr schafft es?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir nicht. Ra und ich haben jede Chance auf Uriels Hilfe verwirkt, als wir beim Tribunal gegen ihn argumentiert haben.«


  »Wie wollt ihr dann …?«


  Sie lächelte grimmig. »Hier kommst du ins Spiel.«


  »Ich? Ich soll … mit Uriel verhandeln?«


  Sie zog ihre Augenbrauen hoch. »Wer sonst? Zufällig ist das sein Anker, den du trägst.«


  Ich starrte Sera mit offenem Mund an.


  »Was?«, keuchte ich schwach. »Bist du … sicher?«


  »Ja.« Sie nickte. »Jeder Engel und jeder Dämon kann Uriels Macht in diesem Anker spüren.«


  »Das ist … ein Fragment von Uriel?«, murmelte ich fassungslos. »Von allen Erzengeln muss es ausgerechnet von Uriel sein?« Plötzlich war ich weit weniger begeistert von dem Anhänger um meinen Hals. »Hat er mich deshalb beim Tribunal so zornig angestarrt? Und ich dachte, es war wegen der Sache mit dem Hoffnungsschimmer …«


  »Du kannst mit dem Anker in direkten Kontakt mit ihm treten«, sagte Sera düster. »Es ist vielleicht unsere einzige Chance.«


  »Kannst du nicht versuchen, eine andere Möglichkeit zu finden?«, flehte ich. »Irgendeine andere Möglichkeit?«


  »Ich habe dir gerade vorgeschlagen, den dunkelsten Erzengel um eine illegale Vernichtung zu bitten«, erwiderte sie trocken. »Ich glaube, wir sind mit unseren Möglichkeiten so ziemlich am Ende.«


  Ich schluckte. »Wir haben doch noch etwas Zeit.«


  »Massenhaft.« Sera nickte ironisch. »Solange Nathaniel deine Gefühle für ihn nicht entdeckt, solange du Lazarus ertragen und hinhalten kannst, und solange der Schild weder von Lazarus noch von Nathaniel zerstört wird …«


  »Oh, verdammt …«


  Seraphela hob plötzlich den Kopf und blickte Richtung Eingangshalle. »Nathaniel und Melinda sind fertig. Er kommt.«


  »Versucht weiter, Lazarus zu finden«, sagte ich hastig. »Und haltet Nathaniel davon ab, den Schild zu zerstören. Ich halte Lazarus hin, solange es geht.«


  »Er ist ein Dämon«, sagte Sera zweifelnd. »Unterschätze ihn nicht.«


  »Ich liebe Nathaniel«, flüsterte ich. »Unterschätze mich nicht.«


  Seraphela verschwand mit einem undurchdringlichen Blick. Im nächsten Moment tauchte Nathaniel hinter mir auf.


  »Alles in Ordnung?« Er berührte sanft meinen Arm.


  »Klar.« Ich drehte mich zu ihm und gab meiner Stimme einen unbeschwerten Klang. »Was habt ihr denn besprochen?«


  Er hob entschuldigend die Schultern und schwieg.


  »Verstehe«, sagte ich, verschränkte die Arme in einer Imitation von Nathaniels früherer Reaktion und zeterte los. »Sie hat dir bestimmt irgendeinen wahnsinnigen Geheimauftrag gegeben und ich darf von nichts wissen, so eine Frechheit, alle Federn rupfe ich ihr einzeln aus …«


  Eine Studentin bog unvermittelt in den Gang ein und blieb wie angewurzelt stehen. Ich verstummte. Ihr Blick flackerte zu dem Schild am Regal, ›Psychologie des 20. Jahrhunderts‹, dann sah sie mich an, als hielte sie mich für eine Irre und verließ rasch den Gang.


  Ich prustete los.


  »Raus hier, bevor sie dich einweisen«, grinste Nathaniel.


  Wir stiegen die Stufen zur Aula hinunter.


  »War es etwas Gutes?«, fragte ich. »Das, was Melinda dir gesagt hat?«


  Nathaniel neigte den Kopf. »Sie hat mir ein paar Informationen über Lazarus gegeben.«


  Ich erkannte, dass ich nicht mehr aus ihm herausbekommen würde, und schwieg, bis wir die Aula erreichten. Mein Blick fiel auf den Innenhof, der verlassen und ruhig hinter den Arkadengängen zu meiner Rechten lag.


  Nathaniel reagierte auf meinen Wunsch und bog ohne Fragen zu stellen nach rechts ab.


  Hinter einer Glastür öffneten sich die breiten, mit glatten Steinfliesen ausgelegten Arkadengänge, die den rechteckigen Innenhof säumten. Die Säulen reichten bis zur hohen, mit Fresken dekorierten Decke, die die Gänge in kleinen Kuppeln überspannte. Zwischen den Säulen, jeweils unter den Arkadenbögen, standen steinerne Büsten von Professoren und Wissenschaftlern, und in meterhohen Nischen in den Wänden standen große Statuen aus weißem Stein.


  Von der Decke hingen alte Metalllaternen, die die Arkadengänge in sanftem Orange beleuchteten. Der Innenhof mit seinem dschungelartigen Bewuchs lag im Halbdunkel neben uns. In seiner Mitte war ein alter, steinerner Springbrunnen.


  Meine Schritte hallten auf dem Steinboden, als wir langsam durch die Gänge schlenderten. Die Kälte ließ meinen Atem kleine Wölkchen vor meinem Gesicht bilden.


  Nathaniel nahm meine Hand und betrachtete mich besorgt.


  »Frierst du?«


  Ein wenig.


  Er breitete einen Flügel über mich aus und das orange Licht brach sich in seinen golden glitzernden Federn. Ich spürte wohlige Wärme auf mich herabströmen.


  Mhh … danke.


  Er lächelte. Wir folgten dem Arkadengang eine Weile schweigend.


  »Weißt du eigentlich, wie besonders du bist?«, fragte er plötzlich.


  Weil ich im Oktober schon friere?


  »Nein«, schmunzelte er. »Ich bin gern dein Heizstrahler. So habe ich wenigstens etwas, das ich für dich tun kann.«


  Bist du verrückt? Du tust so viel mehr für mich! Ohne dich wäre ich den Inferni und den Dämonen hilflos ausgeliefert. Ach, was – ohne dich wäre ich überhaupt nicht mehr hier.


  Er neigte den Kopf. »Wenn du das sagst.«


  Ich blieb abrupt stehen und blickte stirnrunzelnd in sein Gesicht. Was ist denn los?


  Er berührte zärtlich meine Wange. »Ich habe noch nie von einem Schutzengel gehört, der von einem Menschen gerettet worden wäre. Aber du hast das getan. Du hast darauf bestanden, vor dem Tribunal der Erzengel um mich zu kämpfen.«


  Die Bewunderung in seiner Stimme trieb mir die Röte ins Gesicht.


  Ich hätte vor jedem Tribunal der Welt um dich gekämpft.


  »Genau das meine ich. Du hast dich ganz allein mit Lazarus angelegt, und dann hast du dich den Erzengeln entgegengestellt.«


  Genau genommen habe ich mich nur auf Sera gestützt – nicht gerade sehr heldenhaft. Die Hälfte der Zeit war ich so starr vor Angst, dass ich kaum klar denken konnte. Wenn Ra nicht gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich nur sinnloses Zeug gebrabbelt. Und gegen Lazarus hatte ich Hilfe, vergiss Melindas Anker nicht …


  Nathaniel schüttelte den Kopf. »Nichts, was du sagst, kann die Tatsachen ändern. Du hast Außergewöhnliches vollbracht, um mich zu retten. Ich stehe für immer in deiner Schuld.«


  Ich senkte meinen Blick, denn kein Schild der Welt hätte das vor ihm verbergen können, was in diesem Moment aus meinen Augen sprach.


  Ich würde es jederzeit wieder tun.


  Ich schloss meine Augen und kämpfte die Gefühle, die in meinem Inneren wild umherwirbelten, nieder. Dann zwang ich ein Lächeln auf meine Lippen.


  Aber bitte nicht allzu bald. Ich hätte nichts gegen ein paar normale, dämonenfreie Tage mit dir.


  Er sah mich an, mit Bewunderung in seinen strahlenden Augen. Dann erschien ein Schmunzeln auf seinem Gesicht. »Du willst ein paar normale Tage? Mit mir?«


  Ich ergriff seine Hand und grinste. Du hast Recht. ›Normal‹ ist wohl nicht ganz der treffende Ausdruck. Also ich hätte gern ein paar engelsgleiche, dämonenfreie Tage mit dir. Wie klingt das?


  Sein wunderschönes Lachen hallte durch die Arkadengänge, als er meine Hand drückte. »Nicht nur ein paar«, sagte er mit samtener Stimme. »Ich werde an deiner Seite sein. Für immer.«
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  Jennifer Jäger


  Traumlos. Im Land der verlorenen Seelen


  Die siebzehnjährige Hailey kann nicht träumen und das, obwohl sie in einer Gesellschaft lebt, die durch ihre Träume gesteuert wird. Der Regierung ist sie ein Dorn im Auge und es dauert nicht lange, da muss auch Hailey an den Ort der Traumlosen - in die "Klinik", aus der noch keiner jemals zurückgekehrt ist. Doch dort lernt sie den ungewöhnlichen Jungen Caleb kennen, der ihr nicht nur hilft hinter das Geheimnis der Regierung zu kommen, sondern an den sie auch ihr Herz verliert …
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